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über eine besondere Klasse abstrakter Begriffe. 

Von 

M. Radakovic in Innsbruck. 

Die Definition des Grenzwertes einer Funktion y = F (x) an 
einer bestimmten Stelle ihres Verlaufes, also für einen bestimmten 
Wert der unabhängigen veränderlichen a; = a, wurde in der 
Mathematik lange Zeit vor der Kenntnis der notwendigen und 
hinreichenden Kriterien für seine Existenz aufgestellt und ver- 
wendet Man glaubte die Existenz von Grenzwerten, wie z. B. 
den des Umfanges eines dem Kreise eingeschriebenen Polygons 
bei unbegrenzt wachsender Seitenzahl, aus der geometrischen 
Anschauung als selbstverständlich gegeben, annehmen zu können. 
Die Aufstellung der Kriterien für die Existenz der Grenzwerte 
gehört erst der neueren Zeit an.^ 

Es mag auffallend erscheinen, dafs man Grenzwerte definiert 
und in unzweifelhaft richtiger Weise oft verwendet hat, ehe 
man das Bedürfnis empfand jene Eigenschaften der Funktion 
y = F{x) zu untersuchen, deren Eintreffen die Existenz des 
Grenzwertes erst verbürgen. Der Gedanke liegt nahe, dafs der 
Grund dieser Erscheinung in dem Umstände zu suchen ist, dafs 
man es bei der Gewinnung des Grenzbegriffes der Mathematik 
mit der Anwendung eines allgemeinen, auch aufserhalb dieses 
Gebietes üblichen Denkprozesses zu tun hat. Die Vertrautheit 
mit der unbewufsten Verwendung desselben dürfte seine Über- 
tragung auf das mathematische Gebiet in jenen Fällen erleichtert 
haben, in welchen die Grundlage hierfür, die Erfüllung not- 
wendiger und hinreichender Bedingungen für die gegebene 
Funktion nicht bekannt war. Es scheint nicht ohne Interesse, 
diesen Denkprozefs zu entwickeln und seiner Verwendung zu der 



* VgL EncyJdapädie der mathem. Wissenschaften 1, S. 64 u. ff. 
ZeitBchrift für Psychologie 4i. 1 
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Bildung abstrakter Begriffe aufserhalb der Mathematik nach- 
zugehen. 

Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich zunächst den Vorgang 
der Bildung von Grenzwerten in der Mathematik in seine ein- 
zelnen Teile zu zerlegen. 

Gegeben ist eine Funktion y = F (x\ das heifst eine Menge 
unbegrenzt vieler Zahlen (die aus der Formel sich ergebenden 
Werte y), welche in einer wohlgeordneten Reihenfolge angebracht 
sind. Durchläuft x wachsend die reellen Zahlen, so ist ja durch 
die funktionelle Zuordnung der Zahlen y zu den Zahlen x ver- 
möge der Formel y = f (x) auch eine bestimmte Reihenfolge 
der Zahlen der Menge gegeben. Man könnte, indem man sich 
den Vorgang zeitlich ausgeführt denkt, von früheren oder späteren 
Zahlen der Reihenfolge sprechen. 

Aus dem Verhalten der Zahlen y in dem Gebiete unmittelbar 

vor der durch die Wahl x = a bestimmten Stelle der Reihenfolge 

erschliefst man die Existenz und die Gröfse des Grenzwertes A^ 

Es kann 

A = Fia) 

sein, aber es ist Ä nicht notwendig eine Zahl der gegebenen 
Menge, also nicht notwendig selbst der Funktionswert von y an 
der Stelle a. An der Stelle x = a kann geradezu die Formel 
y = F (x) versagen imd für diese Stelle kein Funktionswert ^ 
dennoch aber ein Grenzwert existieren.^ Man mufs dann A als 
eine neue Zahl auffassen, deren Gröfse aber durch das Verhalten 
der gegebenen Zahlen y in der Umgebung der Stelle x = a be« 
stimmt ist. Dieser Unterschied wird noch schärfer in dem mög^ 
liehen Falle, dafs an der Stelle x = a ein von A verschie- 
dener Funktionswert F (a) vorhanden ist.* 



* Z. B. die Funktion y = hat an der Stelle x = keinen Funktionen 

wert ; dennoch aber existiert ein Grenzwert ^ 

• Die Funktion 

4 r . ... sin (3 x) , sin (5 x) , sin (7 x) , ] 
y = --[8,n {x) + — A_^ + _A_' + — i-J +....| 

hat für jeden Wert im Inneren des Intervalles 

< X < ar 
den Wert 
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Man hat hier begrifflich aus einer gegebenen Menge unbe- 
grenzt vieler Zahlen, die in einer wohlgeordneten Reihe ange- 
bracht sind, die Existenz einer ganz neuen Zahl erschlossen, die 
nicht notwendig unter den Zahlen der Menge enthalten ist, deren 
Gröfse aber gerade aus der Reihenfolge bestimmt wird. 

Die Möglichkeit dies zu tun, ist dann vorhanden, wenn man 
aus dem Gresetze, nach welchem die Zahlen y angeordnet sind, 
also aus der Funktion y = F (x), zu erkennen vermag, dafs die 
Zahlen y bei fortgesetzter Annäherung an die ins Auge gefafste 
Stelle x=^a ohne Ende einem bestimmten Werte immer näher 
kommen, dafs also der Unterschied irgend zweier Zahlen in 
einem von x = a als Endpunkt aus abgetragenen Intervalle mit 
der Verkleinerung des Intervalles selbst ohne Ende der Null 
sich nähert. 

Man überzeugt sich leicht, dafs eine grofse Zahl abstrakter 
Begriffe durch Anwendung eines Denkprozesses gewonnen wird, 
welcher dem Vorgange der Bildung von Grenzwerten in der 
Mathematik in seinem Wesen ganz analog ist. Um das Gemein- 
same jener Prozesse zu finden, die einerseits in der Mathematik, 
andererseits bei der Schaffung abstrakter Begriffe aufserhalb der 
Mathematik verwendet werden, empfiehlt es sich aus der grofsen 
Fülle von Beispielen der zweiten EUasse einige vorbildhche Fälle 
näher zu betrachten. 

1. Die gerade Linie. In der Erfahrung vorhanden und 
daher anschauUch vorstellbar sind Körper, deren eine Dimension 
(die Länge) die beiden anderen Dimensionen (die Querdimensionen) 
an Gröfse bedeutend übertrifft. Abweichend vom gewöhnlichen 
Sprachgebrauche sollen zum Zwecke einer leichteren Ausdrucks- 
weise solche Körper einheitlich als „Stäbe" bezeichnet werden.^ 

Es ist somit, da y gleich 1 ist, wie nahe man auch an die Stelle x = 
heranrücken mag, offenbar 

lim t/ = 1. 

jc = 

Andererseits ist der Funktionswert y an der Stelle x = selbst gleich 
null, also 

x = 

da ftlr a? =5 jedes Glied der Reihe verschwindet. 

^ Gespannte Drähte und Fäden, gerade Bleistiftstriche würden der 

selben Definition entsprechen. 

1* 
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Man erkennt unmittelbar, dafs man zu jedem Stabe einen anderen 
derselben Länge und kleinerer Querdimensionen angeben kann 
und man sieht ein, dafs dieser Vorgang bei fortgesetzter An- 
wendung kein Hindernis findet. Wie klein auch die Quer- 
dimension eines Stabes sein möge, man kennt keinen Grund, 
der zwingen würde, ihn als den dünnsten zu bezeichnen; man 
ist stets in der Lage einen Stab von noch kleineren Quer- 
dimensionen bei derselben Länge sich zu denken. 

In formal anderer Weise läfst sich der Inhalt dieser Erkennt- 
nis auch in dem folgenden Satze ausdrücken: Wir können uns 
eine Menge unbegrenzt vieler Stäbe denken; alle besitzen die 
gleiche Länge und sind in einer wohldefiniei*ten Reihenfolge nach 
ihren Querdimensionen durch die Vorschrift geordnet, dals jeder 
spätere Stab in der Reihe eine kleinere Querdimension als seine 
Vorgänger besitzt. Zu jeder willkürlich gegebenen Zahl e von 
beliebig gewählter Kleinheit gibt es in der Reihe einen Stab, von 
dem ab jeder spätere Querdimensionen kleiner als e besitzt. Die 
Annäherung an die Null erfolgt also für die Mafszahlen der 
Querdimensionen bei Fortsetzung der Reihe ohne Ende. Aus 
der Erkenntnis, dafs der Vorgang zu einem Stabe einen anderen 
von kleineren Querdimensionen anzugeben bei fortgesetzter An- 
wendung kein Hindernis findet oder, was inhaltlich dasselbe be- 
deutet, aus der Autfassung dieser wohldefinierten Reihe imbe- 
grenzt vieler Stäbe erfliefst die Definition eines neuen abstrakten 
Begriffes, des Begriffes der geradlinigen Strecke. Seine Eigen- 
schaften entspringen alle den Eigenschaften der gegebenen Stäbe. 
Wir begeben den Begriff der Strecke mit der Eigenschaft der 
Länge und zwar jener Länge, welche allen Stäben der Menge 
gemeinsam war und wir definieren die Querdimensionen der 
Strecke als Null, weil die Querdimensionen der Stäbe in der 
Reihe sich diesem Werte ohne Ende nähern. Damit schaffen 
wir aber einen ganz neuen abstrakten Begriff.^ In der Tat 
fehlt der Strecke das Moment der Anschaulichkeit, welches den 
Stäben der gegebenen Menge eignet. Wir haben aber in den 
letzteren einen Vorrat anschauUcher Objekte zur Verfügung, 
welche der Strecke um so näher stehen, je später aus der Reihe 



^ Der Gedanke, dafs der Begriff der Geraden aus der Betrachtung von 
Körpern entsteht, deren eine Dimension die beiden anderen weit übertrifft, 
ist mehrfach vertreten worden. Vgl. Mach, Erkenntnis und Irrtum, S. 364 
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sie gewählt werden. Man kann daher als Ersatz für die fehlende 
anschauliche Vorstellung der Strecke mit der Vorstellung eines 
in der Reihenfolge genügend spät stehenden Stabes arbeiten und 
man tut dies bekanntlich auch. 

Man kann versuchen aus diesem Vorgang der Gewinnung 
des Begriffes der Strecke jene Regeln zu entwickeln, nach welchen 
der ihm zugrunde hegende Denkprozefs verläuft. 

Den Ausgang bildet eine gegebene Menge unbegrenzt vieler 
Objekte, welche durch eine Vorschrift in einer wohlgeordneten 
Reihe angebracht sind. Aus dem gesetzmäfsigen Verlaufe dieser 
Reihe werden die Eigenschaften eines neuen abstrakten Begriffes 
nach den folgenden Regeln gebildet: 

a) Eigenschaften, welche allen Objekten der 
Reihe unverändert zukommen, sind ebenso Eigen- 
schaften des neuen Begriffes.^ 

Die Strecke hat eine Länge, die der Länge der Stäbe 
gleich ist. 

b) Mefsbare Eigenschaften, welche im Verlaufe der Reihen- 
folge ohne Ende und unter jeden Betrag hinab abnehmen, sind 
nicht Eigenschaften des neuen Begriffes, oder sie haben den 
Grenzwert null als Mafszahl. 

Die Strecke hat keine Querdimension. Diesen beiden Regeln 
ist man jedoch genötigt eine dritte hinzuzufügen. 

Die Objekte der Menge, die Stäbe im vorliegenden Falle, 
besitzen ja noch andere Eigenschaften aufser ihrer Ausdehnung 
nach den drei Dimensionen. Sie sind aus Materie gebildet und 
haben die physikalischen Eigenschaften derselben. Auf diese 
Eigenschaften ist bei der Bildung der Reihenfolge keine Rück- 
sicht genommen worden; man kann sie ohne Widerspruch mit 
dem Bildungsgesetze in regelloser Weise auf die Objekte ver- 
teilen, indem man sich etwa einen Stab aus Holz, den anderen 
aus Eisen, einen Dritten aus Graphit denkt usf. Diese Eigen- 
schaften fehlen aber auch dem Begriffe der Strecke und man 
erschliefst die Regel: 

c) Eigenschaften der gegebenen Objekte, auf 
welche bei der Bildung der Reihenfolge keineRück- 



' Diese Regel hat eine allgemeinere Fassung als dies dem behandelten 
Falle entspricht, in welchem die Eigenschaft dieser Klasse mefsbar ist. 
Die Berechtigung dieser Verallgemeinerung wird spater begründet. 
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t 
flicht genommen wurde, die daher in gesetzloser 

Weise auf dieObjekte zuverteilen freisteht, fehlen 

dem neuen abstrakten Begriffe. 

Man ist in dem vorliegenden Falle in der Lage durch eine 
Änderung in dem Ordnungsgesetze der Reihenfolge Eigenschaften 
einer Klasse zu solchen einer anderen zu machen. 

Man kann Stäbe gleicher Länge in eine Reihe nach ab- 
nehmenden Querdimensionen ordnen und weiteres allen Stäben 
gleiche Masse zuschreiben. Dann gehört die Masse zu den Eigen- 
schaften der Klasse a) und kommt als solche dem neuen ab- 
strakten Begriffe zu, der jetzt die mit Masse belegte Strecke der 
Physik vorstellt. Auch in diesem Falle greift man zum Zwecke 
der Vorstellimg zu einem Objekte der Menge, welcher der ge- 
wonnene Begriff gewifs nicht angehört. 

Die Regel b) ergibt sich aus der Betrachtung des gewählten 
Beispieles nur in einer speziellen Form. Sie läfst sich, wie man 
an anderen Fällen sieht, durch eine allgemeinere Fassung ersetzen. 

Man betrachtet zu diesem Zwecke 

2. Den Begriff des leeren Raumes in der Physik. 
Man weifs, dafs man zu jedem Körper von vorgegebenem Vo- 
lumen einen anderen desselben Volumens angeben kann, dessen 
Dichte eine kleinere ist, und dafs dieser Vorgang ohne Hindernis 
fortsetzbar ist, wie klein auch die Dichte des gegebenen Körpers, 
z. B. eines Gases, sei. Man kann sich denmach eine Menge 
unbegrenzt vieler Körper denken, alle von gleichem Volumen, 
nach zur Null abnehmenden Werten der Dichte geordnet, wobei 
es in der Reihe keinen letzten Körper, keinen mit nicht mehr 
verminderbarer Dichte gibt. Betrachtet man nun den Verlauf 
der Lichtgeschwindigkeit für die Körper dieser Reihe, so erkennt 
man aus der Erfahrung, dafs diese Gröfse mit abnehmender 
Dichte sich immer mehr einem bestimmten Werte nähert. 

Während nun die Dichte, deren Betrag fortdauernd abnimmt, 
unter den Eigenschaften des neuen, aus der gegebenen Reihen- 
folge erschlossenen Begriffes des leeren Raumes fehlt, wird diesem 
die Fähigkeit das Licht fortzuleiten zugeschrieben und zwar mit 
einer Geschwindigkeit von jener Gröfse, welcher sich die Licht- 
geschwindigkeit der Objekte der Reihe mit abnehmender Dichte 
nähert. 

Es ist daher die Regel b) durch eine allgemeinere Fassung 
zu ersetzen. 
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b') Mefsbare Eigenschaften, deren Mafszahlen 
bei den Objekten der Reihenfolge einem bestimmten 
Zahlenwerte sich ohne Ende nähern, sind Eigen- 
schaften des abstrakten Begriffes und zwar mit 
jenem bestimmten Zahlenwerte als Mafszahl. 

In dieser Form umfafst die Regel b') offenbar die Regel b) 
als besonderen Fall in sich. 

Aus dem Vergleiche des Denkprozesses, welcher in der 
Mathematik zur Gewinnung von Grenzwerten führt, mit jenem, 
der in den angegebenen Beispielen zur Entwicklung der Eigen- 
schaften eines neuen abstrakten Begriffes dient, kann man er- 
schliefsen, dafs man es in beiden Fällen mit demselben Vorgange 
zu tun hat. Auf dem Gebiete der Mathematik leistet er die Her- 
leitung der Definition und die Existenzbedingung einer Zahl, des 
Grenzwertes, aus einer Menge gegebener geordneter Zahlen ; auf 
Grebieten aufserhalb der Mathematik liefert er einen neuen ab- 
strakten Begriff aus der Betrachtung des Ordnungsgesetzes einer 
gegebenen Menge unbegrenzt vieler Objekte.^ 

Man hat es mit einem Denkprozesse zu tun, der zu der Ge- 
winnung einer bestimmten Art abstrakter Begriffe 
dient, zu deren Bezeichnung sich in Anlehnung an die Durch- 
bildung des Prozesses in der Mathematik der Name „Grenz- 
begriff" empfiehlt. 

Grenzbegriffe sind abstrakte Begriffe, welche 
aus der Betrachtung einer Menge unbegrenzt vieler 
Objekte, die in einer wohlgeordneten Reihe ange- 
bracht sind, nach den Regeln a), b') und c) gewonnen 
werden. 

Man kann sich die Frage vorlegen, ob alle Eigenschaften 
des Denkprozesses, die an der Hand weniger Beispiele als hin- 
reichend erschlossen worden sind, auch in allen Fällen not- 
wendig sind. 

Wendet man sich dieser Frage zu, so fällt zunächst auf, dafs 



* Es entsprechen sich hierbei: die unbegrenzte Menge der Zahlen y 
in dem einen Falle und die unbegrenzte Menge der gegebenen Objekte in 
dem anderen Falle. Der veränderlichen x entspricht die Ordnungsnummer 
der Stelle, welche ein bestimmtes Objekt in der Reihe einnimmt und der 
Form der Funktion J^ (x) entspricht das Ordnungsgesetz der Objekte, durch 
welches sie in die bestimmte gegebene Keihe geordnet werden. 
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die entwickelten Grenzbegriffe nicht anschaulich vorstellbar sind, 
obwohl die Objekte der Reihe, aus der sie gefunden wurden, an- 
schaulich vorstellbar waren. Dieser Unterschied ist keine ständige 
Eigentümlichkeit der Grenzbegriffe. Man erkennt dies an dem 
einfachen Beispiele des Kreises, der als Grenzbegriff, entstanden 
aus der Reihe eingeschriebener Polygone, auf gef afst werden kann 
und dennoch selbst anschauUch vorstellbar ist. 

Die Eigenschaften der Objekte, welche der Ordnung der 
letzteren in eine Reihe zugrunde liegen, sind in den betrachteten 
Fällen mefsbare gewesen. Es ist einzusehen, dafs dies für die 
Eigenschaften der Klasse a) nicht unbedingt notwendig ist;^ 
hingegen kann man sich schwer vorstellen, wie Eigenschaften, 
die nicht mefsbar sind, den Forderungen der Klasse b') Genüge 
leisten sollten. Mau kann die Eigenschaften der Klasse b') als 
jene definieren, welche das Gesetz der Ordnung der Objekte in 
seinen wesentUchsten Teilen bestimmen. Es ist schwer einzu- 
sehen, wie man eine Regelmäfsigkeit der Reihenfolge auf Grund 
der Änderung von Eigenschaften sollte definieren können, die 
nicht entweder unmittelbar oder mittelbar mefsbar sind. 

Man findet eine grofse Anzahl von Grenzbegriffen in Ver- 
wendung. Zu ihnen gehören nicht nur geometrische Gebilde, 
wie der Punkt, die Kurve, die Fläche, sondern auch eine Reihe 
mechanischer Begriffe, wie der des materiellen Punktes, der 
MassenHnie, der reibungslosen Fläche oder der Begriff der wärme- 
undurchlässigen Hülle u. dgl. 

Der grofse Nutzen, welchen die Aufstellung von Grenz- 
begriffen liefert, scheint darin zu liegen, dafs sie in engem An- 
schluTs an reale Objekte geschaffen sind und doch einfachere 
Eigenschaften als diese besitzen. Einerseits hat man daher ihnen 
mit jeder behebigen Annäherung nahe stehende Objekte zur an- 
schaulichen Versinnlichung zur Verfügung, indem man diese an 
passender Stelle der wohlgeordneten Reihenfolge entnimmt, 
andererseits sind diese Grenzbegriffe ihren einfacheren Eigen- 
schaften wegen fähig den Typus des Verhaltens der gegebenen 
Objekte in voller Reinheit darzustellen. Die Mechanik mit ihren 
reibungslosen Bewegungsvorgängen , die Entwicklung grund- 
legender akustischer Tatsachen aus der Untersuchung der voU- 



^ Deshalb wurde dieser Regel bereits eine allgemeinere Fassung 
gegeben. 
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kommen biegsamen Saite sind Belege für den Nutzen dieser Art 
abstrakter Begriffe. 

Die Erkenntnis der Bedeutung derart gewonnener geome- 
trischer oder physikalischer Tatsachen aber wird gefördert durch 
den Einblick in den Denkprozefs, durch dessen Anwendung die 
verwendeten Grenzbegriffe gebildet werden, indem die Kenntnis 
der Entstehung dieser Abstraktionen ihnen die richtige Stellung 
den gegebenen realen Objekten gegenüber anweist. 

(Eingegangen am 23. JanvMr 1906.) 
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über die scheinbare Verschiebung 

zwischen zwei verschiedenfarbigen Flächen im 

durchfallenden diffusen Lichte. 

Von 
ViKTOE GeÜNBEEG. 

Es ist eine längst bekannte Tatsache, dafs verschiedenfarbige 
Flächen, die sich in Wirklichkeit gleich weit von den sie beob- 
achtenden Augen befinden, sowohl im durchfallenden als im auf- 
fallenden Lichte in ungleicher Entfernung erscheinen. Schon 
Goethe sagt in seiner Farbenlehre (Sinnlich-sittUche Wirkung 
der Farbe § 776 u. 780) von der gelbroten Fläche: starr ange- 
sehen „scheint sich die Farbe wirklich ins Organ zu bohren" und 
von der blauen Fläche: sie scheint „vor uns zurückzuweichen". 
Beücke spricht in seiner Physiologie der Farben, 2. Aufl., S. 173 
in diesem Sinne von „vorspringenden" und „zurücktretenden" 
Farben und demonstriert diese im folgenden (S. 175) an dem 
bekannten Beispiele eines bunten Glasfensters, das „blaue und 
rote Rauten von ziemlich gleicher Helligkeit in schwarzem 
Gitter" enthält. Helmholtz weist in seiner Physiologischen Optik, 
2. Aufl., S. 157 darauf hin, wie auffallend bei Betrachtung eines 
„regelmäfsig-rechteckigen auf einen weifsen Schirm projizierten 
prismatischen Spektrums" die Zerstreuungsfigur des violetten 
Endes ist, wenn man das rote Ende fixiert oder mit anderen 
Worten : wie auffallend das scheinbare Zurückweichen der blauen 
und violetten Teile des Spektrums gegenüber dem roten Teile 
desselben sei usf. 

Am häufigsten und wohl auch am auffallendsten ist diese 
Erscheinung der „Farbenverschiebung", wie ich sie von nun an 
in Kürze nennen will, an bunten, durch dunkle Einfassung von- 
einander getrennten Glasfenstern zu beobachten, da die dunkle 
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Einfassung den Eindruck der wechselseitigen Verschiebung 
wesentlich zu verstärken scheint. Besonders interessant ist aber, 
dafs eine Art Umkehrung der Erscheinung eintritt, sobald die 
Farben nur ganz wenig Licht empfangen, also etwa im Dämmer- 
licht. Da scheinen rote Felder weit zurückzutreten, während 
blaue, die sich vielfach von einer tiefen und ganz eigentümlich 
leuchtenden Färbung zeigen, förmlich aus dem Rahmen heraus- 
zuspringen scheinen. 

Auch diese „Umkehrung" der Farbenverschiebung zwischen 
Rot imd Blau ist bekanntlich nichts Neues. Das sogenannte 
PüBKiNJEsche Phänomen ist jedem, der sich mit physiologischer 
Optik befafst, geläufig. 

Ich nahm mir indes vor, diesen Erscheinungen näher auf 
den Grund zu gehen und die scheinbare Verschiebung zwischen 
verschiedenfarbigen Gläsern in gleichmäfsig durchfallendem 
Lichte zu messen. 

Zu diesem Zwecke baute ich mir einen Apparat, wie ihn 
die Figur 1 darstellt. 




Fig. 1. 

In einen Holzkasten K von etwa IV« ni Länge, 34 cm Breite, 
35 cm Höhe, der an seinen beiden Enden offengelassen und von 
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oben her durch einen Deckel D lichtdicht verschliefsbar ist, pafste 
ich möglichst lichtdicht einen aus dicker Pappe gefertigten 
Schieber S ein, dessen beide Fensterausschnitte f^ und f^ etwa 
8 cm hoch und 13 cm breit sind, imd der sich durch eine 
Stange St leicht und sicher längs der Kastenwände hin- und 
herschieben läfst. 

Die Mittelleiste zwischen den Fenstern f^ und /*, ist etwa 
1 cm breit. 

Am rückwärtigen Ende des Kastens kann ein Holzrahmen {R) 
angefügt werden, dessen Füllung zwei gröfsere Fensterausschnitte 
Fl und F^ (Höhe 29 cm, Breite 12^2 cm) bilden. Dort wo diese 
beiden einzeln einfügbaren Fenster mit ihren etwa */, cm breiten 
Rahmen zusammenstofsen, ist ein Spalt für den 50 cm langen 
Karton Q ofEen gelassen, welcher, da er am Schieber S befestigt 
ist, mit diesem zugleich hin- und herbewegt werden kann. 

Alle inneren Teile des Kastens, die Wände desselben, der 
Deckel 2>, der Schieber S, die Stange S<, der Karton Q^ der rück- 
wärtige Holzrahmen R mit den Fensteröffnungen jF\ und F^ sind 
mit Kienrufs geschwärzt, bzw. mit schwarzem glanzlosem Papier 
überzogen. 

Als farbige Platten wählte ich gefärbte Gelatineblätter (Rot, 
Gelb, Grün, Blau imd Violett), welche bei vollkommener Durch- 
sichtigkeit eine gleichmäfsigere Beschaffenheit der Oberfläche und 
der Färbung zeigen als die bunten Gläser, die man gewöhnlich 
im Handel findet. Auch sonst erwies sich deren Anwendung 
beim Versuche in der Folge recht bequem. 

Beim ersten Versuche befestigte ich die rote Platte durch 
eine passende Vorrichtung bei -F^, die kleine blaue Platte bei /",. 

Blickte man nun bei geschlossenem Deckel durch den Kasten 
gegen irgend eine Lichtquelle hin, so sah man die beiden farbigen 
Gelatineblätter von den gleich grofsen Rahmen f^ und /"« ein- 
gefafst. Weil die farbige Gelatine dabei aber wie ein durch- 
sichtiges Glas und also nicht als gleichmäfsig erhellte farbige 
Fläche wirkte, so ergab sich die Notwendigkeit, hinter dem Kasten 
in V2 ^ Entfernung einen Schirm Seh aufzustellen, der 
zur Verteilung des Lichtes diente. Ich benützte hierzu einen 
mit weifsem Seidenpapier überspannten, etwa 64 cm hohen und 
48 cm breiten Rahmen. 

Der Schirm Seh verteilte das Licht in hinreichend gleich- 
mäfsiger Weise. Wie photometrische Versuche mit ihm zeigten. 
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wirkte er gerade so wie eine Lichtquelle, deren Intensität sieh 
mit dem Entfernen und Nähern der Kerze gesetzmäfsig änderte. 

Wurde die Kerze z. B. dem Schirme auf die halbe Ent- 
fernung näher gerückt, so strahlte dieser auf die 50 cm vor ihm 
stehende Rückwand des Kastens bzw. das Fenster F^ die vier- 
fache Intensität aus, oder mit anderen Worten : Bei 2, 3, 4 . . . f acher 
Entfernung der Kerze vom Schirme erschien das Fenster an der 
Kückwand des Kastens 4, 9, 16 . . . mal schwächer beleuchtet. Bei 
1 m Entfernung zwischen Kerze und Schirm erschien die Kück- 
wand des Kastens, die sich 50 cm vor dem Schirme befand 
ebenso hell erleuchtet als ob sie von einer gleich starken (Apollo-) 
Kerze in 4 m Entfernung direkt d. h. ohne dazwischengestellten 
Schirm beleuchtet würde. Die Beleuchtungsstärke betrug also 
in diesem Falle etwa Vi 6 Meterkerze. 

Als künsthche Lichtquelle, die hinter dem Schirme möglichst 
in der Mitte, also in einer Linie mit der verschiebbaren Quer- 
wand Q aufgestellt wurde, benützte ich zuerst eine Apollokerze 
von den gebräuchlichen Dimensionen. Die Aufstellung der Kerze 
war so vorgenommen worden, dafs ihre Flamme, die eine Länge 
von 40 mm besafs, sich etwa in halber Kastenhohe befand. 

Waren aU diese Vorkehrungen zum Versuche nun nicht eben geeignet, 
gTofse Präzision der Messung erwarten zu lassen, so war ich mir doch 
andererseits daraber klar, dafs sich eine solche in Anbetracht des Versuchs- 
Verfahrens auch bei Anwendung feinerer Hilfsmittel kaum ergeben würde. 
Handelte es sich doch um eine rein subjektive Abschätzung, die bei der 
sehr verschiedenen Beschaffenheit unserer Augen und bei der Mangel- 
haftigkeit derselben grofse individuelle Verschiedenheiten, aber auch bei 
ein und demselben Beobachter weite Fehlergrenzen ergeben mufste. 

Endlich sei noch darauf hingewiesen, dafs die angestellten Versuche 
gewisse Fähigkeiten des Auges voraussetzen, die nicht jeder zu besitzen 
scheint, und dafs auch von denjenigen, welche zur Wahrnehmung der Er- 
scheinungen, auf die es hier ankommt, fähig sind, erst ein gewisser Grad 
von Übung erreicht werden mufs, damit einigermafsen verläfsliche Angaben 
zustande kommen können. 

Wurde die Apollokerze in einer Entfernung von etwa 35 cm 
hinter dem Schirme Seh, also etwa 85 cm von der rückwärtigen 
Kastenwand aufgestellt und in oben angedeutetem Sinne mög- 
lichst genau zentriert, so zeigte sich, wenn der Schieber S ganz 
nach rückwärts geschoben war, wenn also die beiden verschieden 
gefärbten und gleich stark beleuchteten Platten vom Auge des 
Beobachters gleich weit entfernt waren, dafs die rote Fläche ent- 
schieden näher erschien als die blaue. 
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Der Schieber S, der das blaue Fenster trug, wurde nun 
mittels der Stange St näher an den Beobachter herangeschoben 
und zwar so lange, bis man den Eindruck erhielt, dafs beide 
Flächen gleich weit entfernt seien oder mit anderen Worten, 
dafs das rote Fenster den Ausschnitt f^ , das blaue den Ausschnitt 
f^ ausfülle. 

Dieser Eindruck ergab sich bei verschiedenen Beobachtern, 
wovon mehrere die innere Einrichtung des Apparates nicht 
kannten, erst nachdem der Schieber S etwa 23 cm von der rück- 
wärtigen Kastenwand ab nach vorne geschoben worden war. 

Dieser Abstand, der an einer passend angebrachten Skala 
abgelesen wurde, mag die scheinbare Verschiebung zwischen den 
beiden angewendeten farbigen Platten genannt werden. Dieselbe 
zeigte sich, sobald die Kerze hinter dem Schirme genähert oder 
entfernt wurde, verschieden grofs. Sie wuchs beim Annähern 
und verringerte sich fürs erste beim Entfernen der Lichtquelle. 

Ich suchte zunächst festzustellen, welche Entfernung man 
der Kerze geben müsse, damit die scheinbare Verschiebung 
zwischen der roten und blauen Fläche gleich Null würde. 

Tatsächlich zeigte sich, dafs bei einer Entfernung von etwa 
70 cm zwischen Kerze und Schirm, die beiden verschieden ge- 
färbten Fenster dem Auge gleich weit entfernt erschienen, wenn 
der Schieber S ganz an die rückwärtige Kastenwand angeschoben 
war. Das war also offenbar die gesuchte Distanz der Kerze, bei 
welcher keine scheinbare Verschiebung zwischen den beiden ver- 
wendeten farbigen Platten stattfand. (Nulldistanz ; Beleuchtungs^ 
stärke Vs Meterkerze.) 

Was mufste nun wohl folgerichtig eintreten, wenn man die 
Kerze noch weiter vom Schirme wegschob ? Offenbar eine Um- 
kehrung der Erscheinung, eine Verschiebung in dem, der früheren 
entgegengesetzten Sinne. 

Diese zeigte sich nun in der Tat. Das Blau trat gegen das 
Rot hervor, und um Messungen in ähnlicher Weise wie früher 
vornehmen zu können, mufsten die Platten jetzt natürhch aus- 
gewechselt werden. An Stelle des grofsen roten Fensters jF\ 
mufste ein blaues, an Stelle des kleinen blauen Fensters fz ein 
rotes treten, so dafs die rote Fläche jetzt gegen die blaue ver- 
schoben werden konnte. 

Es zeigte sich dabei, dafs es ziemlich gleichgültig sei, welches 
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von den Fensterpaaren -F, und f^ oder F^ und /i man beim 
Versuche benütze. Nur bei Personen mit sehr verschieden ver- 
anlagten Augen mag dies einen Unterschied machen.^ 

Nachdem die Umkehrung der Erscheinung also bei einem 
Entfernen der Kerze über 70 cm hinaus eingetreten war, ergaben 
sich jetzt mit dem Wachsen der Kerzendistanz immer gröfsere 
Werte für die Verschiebung. Bei einer Distanz der Kerze von 
etwa 140 cm hinter dem Schirme betrug die Verschiebung wieder 
beiläufig 23 cm. Nur war es jetzt das rote Fenster, das um 
dieses Stück von der Rückwand aus nach vorne geschoben werden 
mufste, um mit dem blauen in einer Ebene zu erscheinen. Man 
müfste also diese Verschiebung im Vergleich zur früheren etwa 
mit — 23 cm bezeichnen. 

Man erkennt leicht, dafs sich also entgegengesetzt gleich 
grofse Verschiebungen zwischen der roten und blauen Platte er- 
gaben, wenn die Lichtquelle einmal auf die halbe Nulldistanz 
(70 : 2 = 35 cm) genähert, das andere Mal auf die doppelte 
Nulldistanz (70 X 2 = 140 cm) entfernt wurde, oder mit anderen 
Worten: 

Setzen wir die Beleuchtungsstärke, für welche die beiden 
hier angewendeten Platten Rot und Blau keine Verschiebung 
(die Verschiebung Null) zeigen, gleich Eins, so trat bei einer 
4 mal so grofsen Beleuchtungsstärke Rot vor Blau eben so weit 
(23 cm) vor, als bei Vi ^^^ Beleuchtungsstärke umgekehrt Blau 
vor Rot hervortrat. 

Dies war, wie sich nun bald herausstellte, keine zufälUge 
Übereinstimmung. Es zeigte sich, dafs ein ähnlicher Zusammen- 
hang zwischen den Beleuchtungsstärken und den Verschiebungen 
auch in allen anderen Fällen gelte. Wenigstens schienen mir 
die Abweichungen hiervon klein genug, um sich durch Beob- 



^ Übrigens sei bemerkt, dafs die Art, in der verschiedene Personen 
ihre Beobachtungen machten, verschieden war. Der eine rühmte das Ver- 
fahren, die Augen abwechselnd zu schliefsen und die dabei wahrgenommenen 
Erscheinungen miteinander zu vergleichen; ein anderer behauptete, dafs 
es am besten sei, die Augen so weit zuzudrücken, bis die beiden farbigen 
Felder miteinander verschwämmen etc. 

Ich selbst habe immer so beobachtet, dafs ich mit beiden Augen zu- 
gleich in den Apparat hineinblickte und so die Entfernung der farbigen 
Fl&chen von mir abzuschätzen und auszugleichen suchte. 
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achtungsfehler, welche aus bereits angedeuteten Gründen dem 
ganzen Verfahren anhaften mufsten, erklären zu lassen. 

loh lasse hier eine Versuchsreihe für die beiden erwähnten 
Platten folgen, indem ich die Mittelwerte der Verschiebungen 
einstelle und die Beleuchtungsstärken im oben angedeuteten Sinne 
mit J = 2, 3, 4 . . . bzw. J = V«, ^Is, V* • • bezeichne, wenn 
sie 2, 3, 4 . . . mal so grofs, bzw. 2, 3, 4 . . . mal kleiner sind als 
jene Beleuchtungsstärke, welche bei der Verschiebung Null vor- 
handen sein mufste. 

Die Distanzen, in welchen sich die Apollokerze jedesmal 
hinter dem Schirme Seh befand, sind aus später zu ersehenden 
Gründen gleichfalls angeführt. 

Sie ergeben sich durch Rechnung leicht aus der Beziehung : 



2)2 : ^2 ^ 1 : J 



oder 



D 



""^■■^^m 



i/j 



worin J die der Entfernung D zugehörige Beleuchtungsstärke, 
/\ die sogenannte Nulldistanz, d. h. jene Entfernung der Kerze 
vom Schirme darstellt, für welche die Verschiebung verschwindet. 

Die Entfernung des Schirmes Seh von der rückwärtigen 
Kastenwand war bei allen folgenden Versuchen 50 cm. 

Es ergab sich für: 



Rot /Gelb 



D 


J 


^=^-_- -^-_ 




A = 42 cm 


1 


30 „ 


2 


24 „ 


3 


21 „ 


4 


18 „ 


5 


17 „ 


6 


13 „ 


10 




12 
19,5 
23,5 
30 
32 
39 



D 

— cm 
60 ., 



i; 72 

\ 84 
I 90 
I 102 
1 130 



V berechnet 



/s 



— 12 

— 18,5 

— 22,5 

— 29 
-30,5 



11,7 
18,6 
23,5 
27,3 
30,3 
39 
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Gelb/Blaa 



D 


J 


t; 


1 D 


J 


V 


V berechnet 


A = 4öcin 


1 





— cm 





... 





32 „ 


2 


12 


64 .. 


V. 


-11,5 


11,4 


25 „ 


3 


17,5 


76 „ 


V, 


— 19 


18,1 


22 „ 


4 


22 


88 „ 


v« 


— 22,5 


23 


20 „ 


5 


29,5 


100 „ 


V. 


— 29,5 


26,8 


18 „ 


6 


30 


108 „ 


V. 


— 31 


29,9 


1* „ 


10 


38 


140 „ 


VlO 


-38 


38 



Gelb /Grün 



D 


J 


V 


D 


J 


V 


V berechnet 


A = 30 cm 


1 





— cm 


„^ 








21 „ 


2 


11 


42 „ 


V. 


-11,5 


11,4 


17 „ 


3 


19,5 


61 „ 


V. 


— 19 


18,1 


15 . 


4 


24 


1 60 .. 


V» 


-24 


23 


13 „ 


5 


29 


' 65 „ 


V» 


— 28 


26,8 


12 „ 


6 


34 


72 „ 


Va 


-33,5 


29,9 


9 „ 


10 


38 


90 „ 


V.o 


-39 


38 



Eine Yergleichung all dieser Messungsergebnisse, welche 
unter verhältnismäfsig rohen Versuchsbedingungen gewonnen 
wurden, zeigt zunächst, dafs die bereits oben für die Farben Rot 
und Blau angedeutete Gesetzmäfsigkeit bezüglich der Beleuchtungs- 
stärken und der V^erschiebungen tatsächlich ganz allgemein und 
ohne Rücksicht auf die Natur der miteinander ver- 
glichenen Farben zu bestehen scheint. 

Sie läfst sich etwa folgendermafsen aussprechen: 
Im durchfallenden diffusen Lichte zeigen zwei "Flächen von 
verschiedener aber gleichmäfsiger Färbung im allgemeinen eine 
scheinbare Verschiebung gegeneinander, welche bei einer be- 
stimmten Entfernung der Lichtquelle verschwindet (Nulldistanz A). 
Setzt man die für diese Entfernung geltende Beleuchtungsstärke 
«/gleich Eins, so zeigt sich, dafs bei der Beleuchtungs- 
stärke 2, 3, 4 ... die dem roten Spektralende näher- 
gelegene Farbe vor der dem blauen Spektralende 
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nähergelegenen um ebensoviel hervortritt als dies 
umgekehrt der Fall ist, wenn die Beleuchtungs- 
stärke auf ^2» Va» Vi ••• abnimmt. 

Oder mit anderen Worten : 

Im durchfallenden diffusen Lichte erscheinen zwei vom 
Auge gleich weit entfernte verschieden gefärbte Flächen nur 
bei einer ganz bestimmten Beleuchtungsstärke wirklich gleich 
weit. Will man, dafs dies auch der Fall sei, während die Be- 
leuchtungsstärke auf das rt-fache zu- bzw. auf - abnimmt, so 

mufs man die Flächen in beiden Fällen um dasselbe Stück aber 
im entgegengesetzten Sinne gegeneinander verschieben. 

Dieses Gesetz läfst sich am einfachsten durch die Gleichung : 

V = k • log J 

darstellen, worin v die scheinbare Verschiebung, J die Be- 
leuchtungsstärke, bezogen auf jene für die Distanz der Licht- 
quelle (A)i bei welcher die Verschiebung Null ist, und Ä eine 
bestimmte Konstante bedeuten. 
Setzt man nach obigem für 

so ergibt sich: 

V = h ^log (^)'= 2 fc [log A - log D] 

eine für die Berechnung bequemere Beziehung. 

A bedeutet, wie bereits wiederholt gesagt wurde, diejenige 
Distanz der Lichtquelle, für welche die Verschiebung Null, D jene, 
für welche die Verschiebung gleich v ist. 

Beide Distanzen werden, wie aus obigem hervorgeht, vom 
Lichtverteilungsschirme Sdi aus gerechnet. 

Die Konstante h scheint mit der Natur der Lichtquelle in 
engem Zusammenhänge zu stehen. Bei sämtlichen oben ange- 
führten, mit einer Apollokerze angestellten Versuchen ergab die 
Rechnung für sie Werte, welche nahe um die Zahl 38 herum 
schwankten. 

Sie zeigt sieh übrigens auch in unseren Tabellen direkt äIs 
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Verschiebungsgröfse bei Anwendung 10 f acher Beleuchtungsstärke, 
da für diesen Fall (J = 10) 

V = k 
werden mufs. 

Da die Wahl der Lichtquelle (Apollokerze) zunächst eine 
ganz willkürliche gewesen, galt es nun festzustellen, ob die ge- 
fundene Beziehung zwischen der Verschiebung v und der Be- 
leuchtungsstärke Jauch bei Anwendung anderer Lichtquellen gelte. 

Die Vermutung, dafs dies der Fall sein werde, erschien allerdings 
nach den ersten Erfahrungen begründet, weil es sich bei einer Änderung 
der Versucheanordnung im angedeuteten Sinne immer wieder nur um eine 
Änderung in der Färbung der miteinander verglichenen Flächen handeln 
konnte. 

Zugleich wurden, um genau definierte Farben einzuführen, 
statt der früher gebrauchten Gelatineblätter Liohtfilter in Ver- 
wendung gebracht, die zu farbenphotographischen Zwecken genau 
nach dem von Dr. E. König angegebenen Verfahren hergestellt 
worden waren. Bei Anwendung einer deutschen Vereins- 
paraffinkerze (Flammenhöhe 50mm) ergab sich z.B. für: 

Rot/ Grün (Üichtfilter nach Dr. E. König) 



Distanz d. Normal- 


Beleuchtungs- 
stärke J 


Scheinbare Verschiebung v 


kerze vom Schirm 


beobachtet 


berechnet 


A = 46 cm 


1 








32 „ 


2 


11 


10,2 


25 „ 


3 


17 


16,3 


22 „ 


4 


20,5 


20,4 


20 „ 


5 


24 


23,8 


18 „ 


6 


29,5 


26 


14 „ 


10 


34 


34 



Die Beziehung: 

V = k ' log J 

traf auch hier zu, nur für k ergab sich ein etwas anderer Wert, 
nämlich 34. 

Mit dem KöNioschen Blaufilter liefs sich leider kein Ver- 
such machen. Es erwies sich allen in der Folge angewendeten 
Lichtquellen gegenüber (auch im diffusen Tageslichte) als zu 

wenig durchlässig. 

2* 
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Auch bei Anwendung eines Nernstlampenlichts, sowie 
femer von diffusem Tageslicht bestätigte sich die Be- 
ziehung V = k log J^ nur zeigten sich für die Konstante k 
wesentlich andere Werte {k = 76, A "= 680 cm bzw. k = 65, 
A = 235 cm). 

Zum Schlüsse galt es nun noch einem sehr berechtigten 
Einwände zu begegnen, nämlich dem, dafs bei den oben ge- 
schilderten Versuchen die Helligkeiten der beiden miteinander 
verglichenen farbigen Flächen nicht dieselben seien, und dafs 
insbesondere die Helligkeit jener Fläche, welche mit Hilfe des 
Schiebers S dem Auge genähert bzw. von der Lichtquelle ent- 
fernt werde, von Fall zu Fall variiere. 

Ich suchte also die HelHgkeitsverhältnisse während der Ver- 
schiebung der einen Platte unverändert zu erhalten, indem ich 
für die beiden Platten zwei vollkommen gleichstarke Lichtquellen 
anwendete, deren eine ich gleichzeitig mit der zugehörigen Platte 
und in demselben Mafse wie diese verschob. 

Als Lichtquellen dienten zwei vollkommen gleiche Benzin- 
lampen, wie sie die Mechaniker Otto Tobpfeb u. Sohn in Pots- 
dam für das ScHEiNEBsche Sensitometer anfertigen. Dieselben 
waren mit Ligroin von der Dichte 0,700 (Siedepunkt 60 — 100* C) 
aus der Fabrik G. Wagenmann gefüllt und zeigten sehr beständig 
eine Flammenhöhe von 20 mm. 

Durch einen schwarzen Leinwandstreifen, welchen ich von 
der Kückwand des Apparates aus, zwischen beide Lampen ge- 
spannt hatte, war es unmöglich gemacht, dafs Lichtstrahlen der 
einen in das Gebiet der anderen gelangten. Vor jede der 2 Lampen 
war in etwa 10 — 12 cm Entfernung ein Lichtverteilungsschirm 
von ähnlicher Beschaffenheit wie der bei den früheren Versuchen 
benützte gestellt. An die Zwischenwand schlössen die beiden 
Schirme lichtdicht an. 

Ich hatte mir von dieser Anordnung besonders gute Ergeb- 
nisse im Sinne der angeführten Gesetzmäfsigkeit v = klog J ver- 
sprochen und wurde hierin allerdings enttäuscht. Die Ablesungen 
stimmten im allgemeinen nicht besser, freiUch auch nicht 
schlechter als die bisherigen, so dafs es den Anschein gewann, 
äIs ob im Verhältnisse zu den bei diesem subjektiven Versuchs- 
verfahren unvermeidlichen Beobachtungsfehlern, die Gleichheit 
oder Ungleichheit der Helligkeiten in den gegebenen Grenzen 
keine merkbare Rolle spielten. 
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Rot/ Grün (Lichtfilter nach Dr. E. König). 



Entfernung 
d. 2 Ligroin- 
lampen von 
ihren zuge- 
hörigen 
Platten 

25 cm 
29 „ 
35 „ 
40 „ 
45 ., 



Scheinbare 
Verschiebang 



beobachtet berechnet 



23,5 cm 
18,5 „ 
12,5 „ 
10,5 „ 
6,0 „ 



21,3 cm 

17,5 „ 

12,3 „ 

8,4 „ 

5,1 „ 



Entfernung 
d. 2 Ligroin- 
lampen von 
ihren zuge- 
hörigen 
Platten 



70 cm 

80 „ 

90 „ 

100 „ 

120 „ 



Scheinbare 
Verschiebung 



beobachtet berechnet 



7 cm 

■11 „ 
•14 „ 
•19 „ 



— 7,1 cm 
-11,0 „ 
-14,2 „ 
-17,5 „ 
-22,6 „ 



Die Rechnung ergibt: 



^ = 54 cm 
i = 32,4 „ 



ÄhnUche Versuche wie die hier geschilderten unter An- 
wendung reflektierten diffusen Lichtes sind bereits vorbereitet, 
aber noch nicht abgeschlossen und ich behalte mir vor, über 
deren Ergebnisse in einer nächsten Mitteilung zu berichten.^ 



^ Dazu ist der Verf. leider nicht mehr gekommen, da ihn der Tod 
unmittelbar nach AbBchlufs der vorliegenden Mitteilung am 30. April 1905 
ereilte. Ja es ist möglich, dafs auch die hier vorliegende, aus dem 
Nachlaase des Verf. stammende Arbeit nicht ganz vollendet ist. Dr. Sisobl. 



(Eingegangen am 24. Dezember 1905.) 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Graz.) 



Experimentelles über YorstellQDgsinadäquatheit. 

Von 
V. Benussi. 

I. 
Das Erfassen gestaltmehrdeutiger Komplexe. 
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§ 1. Gestaltmehrdentigkeit und Yorstellungsinadäquatheit^ 

a) Fragestellung. 

Ein Komplex von Punkten (vgl. z. B. Fig. 2) oder anderen 
als relativ einfach zu betrachtenden (Empfindungs-)Gegen- 

* Vgl. meine Beiträge „zur Psychologie des Gestalterfassens" §17 ff., in 
„Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie" herausg. vou 
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stÄnd^ iiöt, ßoferu durch ihn äa e h r e i* e Gestalten (P r o d u k t i o n s - 
gegenstände)^ bestimmt^ odei» von ihm „getragen** werden, als 
geßtaltüaehrdeutig zu bezeichnen. Sind aber einerseits 
durch einen und denselben Komplex von Eknpfindungsgegen- 
ständen {hi«r Punktet) verschiedene Gestalten (Pro- 
duktionegegenstände) gegeben, so kennen andererseits die 
Vorstellungen von Verschiedenen Gestalten bei einem 
und demselben Komplex von Empfindungen gebildet werden. 
Ein solcher (Empfindung8-)Komplex kann im Hinblick darauf als 
vorstellungsmehrdeutig bezeichnet werden. Der Gestalt- 
mehrdeutigkeit eines Komplexes von (Empfintiungs-)G e g e n - 
ständen steht mithin die (Gestalt-) Vorstellungsmehr- 
deütigkeit eiiles gegebenen Empfindungs komplexes 
gegenüber. 

Es konnte an anderer Stelle ^ nachgewiesen werden, dafs die 
scheinbare (erfaCste, und weil u. U. der TatsächUchkeit nicht 
entsprechende, als inadäquat zu bezeichnende) Ortsbestimmung 
(das Wort als allgemeine Bezeichnung für Gröfse- und Lage- 
bestimmung verstanden) eines Komplexes von EmpiSndungs- 
gegenständen ^ in letzter Linie vom Vorstellen der durdi ihn 
bestimmten Gestalt und nicht von der blofsen, ev. gl^hzeitigen 
Wahrnehmung der gegebenen Empfindungsgegenstände ab- 
hängt. Oder mit aöderen Worten : die beim Erfassen bestimmter 
Komplexe von Punkten oder Linien (allgemein von Empfindungs- 
gegenständen) u. U. eintretende Inadäquatheit der Gestalt- 
vorstellung wird erst durch dio Bildung dieser Gestaltvorstellung 



A. Meinowo V, Leipzig, Barth, 1904; die Besprechungen über „Irradiation 
als Ursache g.-o. Tftuschnngen" (A. Lehmank in Pfliigers Archiv f. d. ges. 
Psychologie 103, S. 84—106), diese Zeitschrift 41, 8. 204 f.; „Das AugenmaTs bei 
Schulkindern" (H. Giering, diese Zeitschrift 9B, S. 42—88) Archiv f, d. ges. 
Psychologie, hrsg. v. Meümanw VI, 8. 127 f., und „La natura delle cosi dette 
illusioni ottico-geometriche" in Atti del V Congresso intern, di Psicologia, 
Roma 1906, 8. 262—867. 

* Vgl. über den Gegensatz von Empfindungs- und Produktionsgegen- 
ständen R. Amesebeb „Beiträge zur Grundlegung der Gegenstandstheorie" 
in „Unters, zur Gegenstth. u. Psych.", hrsg. v A. Meinono II; iilyer 
Empfindungs- und Produktionstäuschung meine Ausführungen in derselben 
Sammlung V, § 19—21. 

* Vgl. Bentssi a. a. O. § 19. 

* Wie etwa Punkte oder, was ihre zeitliche Ausdehnung anlangt, als 
punktuell zu betrachtende Töne und Geräusche. 
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(welche Leistung seitens eines Subjektes an anderer Stelle als 
G-Reaktioti bezeichnet wurde) und nicht durch das ,Neben- 
einander' oder das ,gleichzeitige Beachten' der gegebenen 
Empfindungsgegenstände bedingt. ^ 

Ist durch diesen Satz die wesentliche Bedingung für das 
Zustandekommen der in Rede stehenden (Oe8talt-)Vor8tellung6- 
inadäquatheit getroffen, dann müssen bei gegebener Gestalt- 
mehrdeutigkeit eines Komplexes von Empfindungsgegen- 
ständen die Vorstellungen der verschiedenen Gestalten, hin- 
sichtlich ihrer Inadäquatheit, verschieden ausfallen, — vor- 
ausgesetzt natürlich, dafs der gegebene Komplex überhaupt zu 
inadäquaten Gestaltvorstellungen führt. Dies nachzuweisen, 
erschien mir auch noch aus folgendem Grunde erwünscht: Von 
anderer Seite wurde die Behauptung aufgestellt, dafs zum Ent- 



^ Das Wesentliche dürfte dabei wohl in der Eigenartigkeit der Relation 
(n&her Realrelation) zu suchen sein, in der die den Empfindungs gegen - 
stttnden entsprechenden Empfindungs Inhalte zueinander stehen müssen, 
damit eine Gestaltvorstellung zustande komme (vgl. Benttbsi a. a. 0. § 19 ff.)- 
Inwiefern aber die Natur dieser Relation nicht blofs für die hier in Rede 
stehenden Fälle von Pr od uktions inadäquatheit, sondern auch für die 
Fälle von Empfindungs inadäquatheit von Bedeutung ist, wird an anderer 
Stelle zu zeigen versucht werden. Ein Beweis dafür, dafs diese Beziehung 
auch für die Empfindungsinadäquatheit nicht gleichgültig ist, liegt 
bereits in der Tatsache, dafs die Farben- oder Lichtinduktion einer Fläche 
auf eine andere herabgesetzt wird oder gar schwindet, wenn diese letztere 
Fläche scharf umgrenzt wird, und daher leichter als etwas (subjektiv) 
Selbständigeres erfafst wird. Die Beziehung zwischen den zwei Flächen- 
(yorstellungs-)Inhalten ist aber in diesem Falle (bei dem von einer der beiden 
Flächen abgesehen wird) sicher eine andere als in dem Falle, in dem die zwei 
Flächen als ein einheitlicher Gegenstand erfafst werden. Als in diesem 
Sinne zu deutende Erscheinungen dürften z. B. auüser den von Köhler 
vor kurzem untersuchten Induktionsgesetzmäfsigkeiten („Der simultane 
Farben- und Helligkeitskontrast" in Archiv f. d. ges. Psychologie 2, S. 423 ff.) 
auch die Abweichungen vom arithmetischen und geometrischen Mittel zu 
betrachten sein, die bei der Bestimmung einer mittleren Helligkeit 
zwischen zwei gegebenen Helligkeiten dann anzutreffen ist, wenn die eine 
davon infolge ihrer gesteigerten Auffälligkeit in besonderem MaTse als 
„selbständig^ erscheint, und als solche ohne einen innigen Zusammenhang 
mit den übrigen erfafst wird (vgl. darüber J. Fböbbb „Ein Beitrag über die 
sogen. Vergleichungen übermerklicher Empfindungsunterschiede" in dieser 
Zeitschrift S6, S. 241 ff.; über die Kriterien für Empfindungs- gegenüber 
Produktionstäuschung vgl. Bbkussi a. a. O. § 20, und „La natura delle 
cosi dette ill. o.g." a. a. 0. S. 264 L). 
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stehen sog. geometrisch-optischer Täuschungen (hier kurzweg 
und genauer als Fälle inadäquaten Gestaltvorstellens* hin- 
gestellt) das einheitliche Erfassen des gegebenen Komplexes 
aus relativ einfachen Gegenständen genüge.- Nun ist es klar, 



^ DaTs ich die sonst übliche Bezeichnung „geometrisch • optische 
Tänschnng^ Termeide, findet im folgenden seine Rechtfertigung: 

1. Auch beim besten Wissen etwa um die Parallelität der Hauptlinien 
eines ZöLLNssschen Musters besteht der Schein ihrer Konvergenz noch 
weiter: man stellt also die Hauptlinien eines Z. Musters auch dann noch 
als konvergent vor, wenn man sich nicht mehr durch ihre scheinbare 
bezüglich ihrer tatsächlichen Lage „täuschen " Iftfst. Da nun das durch 
das Wort Täuschung mitgetroffene Urteil bei der gegebenen Sachlage schon 
auiserhalb der Teilursachen fällt, die für den (blofs unter besonderen Um- 
ständen zu einem falschen Urteil führenden) hier als Beispiel berührten 
Eonvergenzschein in Anspruch zu nehmen sind, so dürfte es auch natür- 
lich erscheinen, den Ausdruck Täuschung zu vermeiden und statt dessen 
von Inadäquatheit zu reden, — welcher Terminus wohl auch im 
Hinblick auf ein erkenntnismäfsig unbrauchbares Urteil geprägt wurde, 
auf ein Urteil aber, das Folge, nicht aber Teilursache jener (Vor- 
8tellungs-)Inadäquatheit ist. 

2. AuTserdem besagt weder der Zusatz „geometrisch'^, noch der 
weitere Zusatz „optisch'' etwas für die gegebene Sachlage Charakteristisches, 
sofern mit dem ersten nur eine Gruppe von besonders leicht unter- 
suchbsren Fällen von Vorstellungsinadäquatheit bezeichnet werden kann, 
der zweite aber der Tatsache keine Rechnung zu tragen vermag, dafs jene 
Anomalien die beim Gestalterfassen auf Grund optischer Eindrücke an- 
zutreffen sind, auch dann hervortreten (und zwar, soweit dieser Punkt bis jetzt 
untersucht werden konnte, sogar ungefähr in gleichem Mafse), wenn gegebene 
Gestalten auf Grund von akustischen oder haptischen Eindrücken 
erfafst werden und sich das Subjekt, was seine Gestaltreaktion anlangt, bei 
den verschiedenen Sachlagen gleich verhält. [Vgl. einige hierher 
gehörigen Daten bei Bobebtaon, „Geometrie • optical Illusions in Touch" 
(PsyehoL Beview 0, S. 549 ff.). Zur theoretischen Bedeutung derselben vgl. 
V. Beihtssi a. a. O. § 27 S. 427 ff. und die bereits angeführte Mitteilung 
in den ^Atti del V Congresso inter. di psicologia" S. 264.] 

* Nach der hier hauptsächlich ins Auge gefafsten Theorie Schümanns 
(„Beiträge zur Analyse der Gesichtswahmehmungen**) soll aber die allfällige 
Gestaltvorstellung wohl adäquat gebildet, trotzdem aber die vor- 
gestellte Gestalt für eine andere gehalten werden, als sie ist Einen 
Sinn vermag ich aber auch der ScHVMANNschen Hypothese nur dann abzu- 
gewinnen, wenn ich diesem irrigen Dafürhalten eine inadäquate Vorstellung 
als dessen Voraussetzung zugrunde gelegt denke. AuTserdem räumt 
ScHUHANN das Vorhandensein eines eigenen (Vorstellungs) I n h a 1 1 e s , der 
beim Vorstellen einer Melodie dieser Melodie entspräche, wie die Inhalte 
der einzelnen Töne eben diesen Tönen zugeordnet sind, nicht ein, und 
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dafs eine Inadäquatheitsverschiedenheit unter den Vorstellungen 
der einzelnen Gestalten eines gestaltmehrdeutigen Komplexes 
nicht erreicht werden könnte, wenn der Grund jener Inadäquat- 
heit in einem einheitlichen und aufmerksamen Erfassen des 
gegebenen Komplexes zu suchen wäre, denn einheitlieh und 
aufmerksam (d. h. — mit einiger Ungenauigkeit — bei Beachtung 
der einzelnen Komplexteile) wird der gegebene Komplex jedes- 
mal erfafst, wenn er als eine Gestalt eriafst wird, so ver- 
schiedenartig diese Gestalt auch sein mag. 

Die gegenwärtige Fragestellung lautet also wie folgt: Läfst 
sich beim einheitlichen Vorstellen eines konstanten, in 
allen seinen Komponenten beachteten, aber gestaltmehr- 
deutigen Komplexes von Empfindungsgegenständen eine Ver- 
schiebung der (Gestalt-) Vorstellungs inadäquatheit nach- 
weisen, je nachdem die eine oder die andere der durch den 
Komplex gegebenen Gestalten erfafst wird, so dafs diese 
Inadäquatheits Veränderung auf die Vorstellungsbildung der 
verschiedenen Gestalten, als auf die einzige variable Be- 
dingung des zu untersuchenden Falles, zurückzuführen wäre? 

Zur experimentellen und, wie darzulegen sein wird, af firma- 



glaubt mit der blofsen Summe der einheitlich beachteten Empfindungs- 
gegenstände auskommen zu können. Abgesehen davon, dafs bei Schumann 
zwischen Gestalt gegen st and und Gestalt i n h a 1 1 nicht unterschieden 
wird [vgl. darüber A. Meinong „über Gegenstände höherer Ordnung . . ." 
diese Zeitschrift 21, § 2 ff. und R. Ameseder „Beiträge zur Grundlegung der 
Gegenstandstheorie" in „Unters, zur Geg. u. Psych., hrsg. von A. Meinong, II], 
ist der auch von diesem Forscher vertretenen Ansicht, dafs die Gestalt- 
vorstellung weiter nichts sei, als die durch vorausgegangene Vorstellungs- 
erlebnisse gleichen Gegenstandes modifizierte Vorstellung eines gegebenen 
Komplexes, folgendes entgegenzuhalten: 1. Es wäre unter dieser Voraus- 
setzung überhaupt nicht möglich, zu einer Gestalt Vorstellung zu gelangen, 
denn man könnte nie eine neue und daher auch eine erste Gestalt- 
vorstellung gebildet haben und bilden. 2. Die Selbstbeobachtung lehrt, dafs 
beim Hören und Beachten einer Reihe von Tönen etwas ganz anderes 
geleistet wird als beim Vorstellen der Melodie, die durch die gegebenen 
Töne wohl bestimmt ist, trotz Auffassen derselben aber unerfafst bleiben 
kann. 3. Gegen die hier gestreifte Theorie spricht aufserdem noch die 
Tatsache der Melodientaubheit [vgl. F. Alt, Über Melodientaubheit 
und musikalisches Falschhören, Leipzig, 1906], durch welche Ausfalls- 
erscheinung das Vorhandensein eigener Vorstellungsdispositionen für das 
Vorstellen von idealen Gegenständen, wie Melodie und Gestalt abgesehen 
von jedem theoretischen Momente von neuem sichergestellt erscheint. 
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tiven Beantwortung dieser Frage sollen die nachfolgenden Ver- 
suche dienen. 

b) YerBuche bei vorgeschriebener OestaltrealLtioii.^ 

Die eben mitzuteilenden Versuchsergebnisse entnehme ich 
aus den Protokollen einer noch nicht abgeschlossenen Unter- 
suchung über die Beziehungen zwischen Lage, Gestalt und 
Inadäquatheit imd hoffe, dafs sie zur Beantwortung der im 
obigen aufgestellten Frage genügen werden. 

Als ein besonders günstiger gestaltmehrdeutiger Kom- 
plex ergab sich bei den Voruntersuchungen ein Komplex be- 
stehend aus drei Punkten (a, b und c [Fig. 1 ff.] ) die derart 
zueinander gestellt werden, dafs zwei von ihnen relativ zum 
dritten auf der Peripherie eines natürlich nicht ausgezogenen 
Kreises zu liegen kommen. Die relative Lage dieser Punkte 
wurde weiter derart verändert, dafs der von den gedachten Ver- 
bindungslinien der zwei Peripheriepunkte {b und c) mit dem 
Zentrum (a) eingeschlossene Winkel {(p) die Gröfse 20^ bzw\ 40®, 
60 ^ 80«, 90", 100 ^ 120 ^ 140« und 160« aufwies (vgl. Fig. 1). 

^,.-v-^ .'^-— .-v— r/'"* rr^ \r- ^r-* *-^>— -^^c; 

f / i i \ \ \ 

^ i l c ^^ 

Fig. 1. 

Dieser Komplex bietet den Vorzug, dafs, in welcher Gestalt 
immer er erfafst wird, die allfällige G^staltvorstellung inadä- 
quat ausfällt (vgl. Tab. IX): Die Distanzen a b und a c (Fig. 1) 
erscheinen dabei nie gleich zu sein, solange sie es objektiv sind; 
Aufserdem lassen sich auf Grund dieses einen Komplexes 
charakteristisch voneinander verschiedene Gestalten (vgl. 
Fig. 2, A bis F) vorstellen, so dafs von vornherein zu erwarten 
ist, dafs mit den deutlich verschiedenen Gestalten (bzw. Gestalt- 
vorstellungen) sowohl deutlich verschiedene absolute Inadäquat- 
heitsgrado bei gleicher Winkelgröfse (gemeint ist hier der 

* Unter „vorgeschriebener Gestaltreaktion" ist die Tatsache zu verstehen, 
dafs das Subjekt beim Sehen der ihm bei diesen Versuchen gezeigten 
Punkte, diese in einer und nach Tunlichkeit nur in einer ihm vor- 
geschriebenen Gestalt, wie mehrere davon in Fig. 2 veranschaulicht sind, 
auffassen mufste (vgl. über die methodologische Bedeutung dieser Forderung, 
meine bereits angeführten Untersuchungen zur Psychologie des Gestalt- 
erfassens, § 2, ö und 22). 
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Winkel q> in obiger Fig. 1) als verschiedene relative In- 
adäquatbeitsveränderungen bei Zu- oder Abnahme der 
Winkelgröfse für je eine Geßtalt(vorstellung) gegeben sein werden. 
Von den durch diesen Komplex „getragenen" Gestalten wurden 
deren sechs (vgl. Fig. 2) untersucht, d. h. die Versuchsperson 
mufste, bei Einstellung von a b auf scheinbare gleiche Länge 
mit a c, je nach der Vorschrift den Komplex a, 6, c in einer oder 
der anderen der in Fig. 2 veranschaulichten Gestalten erfassen. 
Fig. 2 gibt diese 6 Gestalten für y = 120^ wieder. Jede einzelne 
Art von Gestalt war aber für alle neun untersuchten Gröfsen 
von (p (=.20« bzw. 40 ^ 60 ^ 80 ^ 90 ^ 100 ^ 120 ^ 140 <> und 
160 *) einzuhalten, wie es in Fig. 3 für die Gestalt A aus Fig. 2 
veranschaulicht wird. Gesehen, d. h. sinnlich wahr- 
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Fig. 2. 
Fig. 3. 
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genommen wurden aber natürlich immer nur die Punkte 
a, b und c. Selbstverständlich war die Aufgabe der Versuchs- 
personen keine leichte. Sie verfügten aber über eine hinreichende 
Übung in der Produktion von verschiedenen Gestaltvorstellungen 
beim Sehen eines konstanten Komplexes von Empfindungs- 
gegenständen, in den speziellen Fall Punkten, um zuverlässig ver- 
wendet werden zu können. ^ Die Versuche selbst gestalteten sich 
folgendermafsen : * In einem völlig dunklen Raum waren, analog 

^ Dies war sowohl ans unmittelbaren Aussagen der Versuchsperson 
als auch aus der Übereinstimmung der plötzlichen Abweichungen der Ein- 
stellungswerte mit den entsprechenden Protokollangaben der Versuchsperson 
mit Bestimmtheit zu entnehmen. Der beste Beweis dafür liegt natürlich 
in der charakteristischen Verschiedenheit der unten zu berührenden Ver- 
suchsergebnisse bei verschiedenen Gestaltreaktionen vor. Im übrigen 
vgl. darüber Benussi a. a. O. § 5 ff. und diese Arbeit § 2 a. 

* Da diese Versuche, was ihre technische Durchführung anlangt, den 
von mir anderwärts (a. a. 0. § 6 ff.) veröffentlichten Versuchen „Zur Psycho- 
logie des Gestalterfassens" völlig analog gebildet wurden, so kann an dieser 
Stelle von einem näheren Eingehen auf Äufserlichkeiten abgesehen werden. 
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Fig. 1, auf einer senkrechten Fläche drei helle, in durchfallendem, 
mäfßigem Lichte beleuchtete Punkte zu sehen. Der nach seiner 
Lage dem Punkte b in Fig. 1 entsprechende Punkt war in einer 
horizontalen nach Halbmillimetem geteilten Geraden verschieb- 
bar und mufste auf (scheinbar) gleiche Distanz vom Mittel- 
punkte a (vgl. Fig. 1) wie dieser von c eingestellt werden. Für 
jede Gröfse von q> wurden für jede einzelne der untersuchten 
Gestaltreaktionen 30 Einstellungen, verteilt auf 6 Sitzungen, ver- 
langt. Jede Gestaltreaktion wurde durch 6 Sitzungen eingehalten 
nnd bei jeder Sitzung kamen sämtliche Anordnungen der 
Punkte entsprechend den 9 untersuchten Gröfsen von % zu je 
fünfmahger Prüfung aus verschiedenen Ausgangseinstellungen 
von b und in verschiedener Reihenfolge vor. Jede Sitzung um- 
fafste 30 Einstellungen, und den Ergebnissen für jede einzelne 
Gestaltreaktion lagen mithin 270 Einstellungen zugrunde. Aufser 
den drei Punkten (a, b und c, wobei die Distanz ab = ac 65 mm 
betrug) konnte die Versuchsperson, wie gesagt, nichts anderes 
sehen. 

Ich stelle in den folgenden Tabellen und Diagrammen die Er- 
gebnisse einer Versuchsperson, mit der alle 6 zu untersuchenden 
Gestaltreaktionen (nach Fig. 2) vorgenommen wurden, als 
erste zusammen. In den Diagrammen sind auf die horizontale 
Achse die Werte des Winkels (p (=160^ bzw. 140«, 120 ^ 100 ^ 
90 ^ 80 ^ 60 ^ 40« und 20 <^), auf die vertikale Achse die ent- 
sprechenden scheinbaren Verlängerungen von ac (bzw. 
Verkürzungen vona6) eingetragen. Die bei jedem Komplex 
von 6 Sitzungen eingehaltene Gestaltreaktion ist oberhalb je 
einer Tabelle angegeben. Die Diagramme sind dann einfach 
auf die zugehörigen Tabellen bezogen. Diese letzteren geben 
die Mittelwerte (aus je 5 Einstellungen) jeder einzelnen Sitzung 
und die Gesamtmittelwerte aus allen Sitzungen (Kurve y) wieder. 
Aufserdem sind die Mittelwerte aus den Mittelwerten der 
Sitzungen, bei denen die Reihenfolge der Figuren (von qp = 20 ® 
auf (p = 160® [Kurve ß] einerseits, und von q) = 160^ auf 
^ = 20® andererseits [Kurve a]) dieselbe war, wiedergegeben. 
Nur diese drei letzten Reihen von Mittelwerten werden der Ein- 
fachheit wegen in den Diagrammen graphisch durch die Kurven 
«, ß und y dargestellt. 
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Tabelle I. 
(Gestaltreaktion nach Fig. 2 A.) 



y = 160° j 140« ' 120« 



T. 
V. 

T. 
V. 

»-► 
T. 
V. 

T. 
V. 

T. 
V. 

♦-« 

T. 

V. 
M. T. 
M. V. 

»-► 
M. T. 
M. V. 

mT"t. 

M. V. 



100 



90 <> 



800 



&)^ 



0,50 
0,20 

-2,75 
0,10 

-2,75 
0,15 

-1,37 
0,27 

-1,75 
0,32 

-3,00 
0,20 

-2,02 
0,21 

-1,66 
0,21 

-2,37 

o.iy 



2,50 
0,15 

-040 
0,30 

1,75 

0,22 

0,00 
0,25 

0,50 
0,20 

-1,10 
0,15 
0,46 

0,21 

1,33 
0,19 

-0,501 
0,23. 



3,25 
0,32 

+2,00 
0,20 

5,00 
0,20 

3,50 
0,30 

3,95 I 
0,10 

1,05! 
0,32 
3,12 ! 
0,24 

4,06 
0,20 

2,18 
0,28 



2,73 

0,20 


0,75 
0,20 


1,75 
0,15 


3,20 
0,15 


1,47 

0,12 


3,22 
0,40 


3,87 
0,30 


2,17 
0,40 


4,70 
0,40 


4,52 
0,20 


2,77 
0,10 


5,75 
0,20 


2,92 
0,23 


0,30 
0,40 


3,82 
0,30 


2,52 
0,10 


1,70 
0,20 


2,95 
0,30 


3,29 

0,23 


1,52 

0,23 


3,69 

0,29 


3,17 
0,23 


1,07 
0,53 


3,42 
0,28 


3,41 
0,23 


1,98 
0,14 


3.97 
0,30 



4,20 
0,40 

5,27 
0,30 

5,80 
0,60 

6,87 
0,40 

5,90 
0,20 

6,50 
0,30 
5,75 
0,36 

5,30 
0,40 

6,21 
0.32 



40« 



20« |l I?« "• 
' kurve 



4,42 
0,20 

5,37 
0,10 

5,87 
0,30 

6,57 
0,30 

7,00 

o;io 

6,17 
0,40 i 
5,90 I 
0,23 

5,76 
0,20 . 

6.03 I 
0,26 1 



2,35 
0,15 

2,50 
0,10 ! 

3,62 
0,42 j 

3,10 ■ 
0,25 || 

4,20 ■ 

0,10 :' 

3,75 I 
0,60 ' 
3,25 1 

0,26 

3,39 
0,21 

3,12 
0,31 



1. II. 
1905 

2. IL 
1905 

3. IL 

1905 

4. IL 
1905 

5. IL 

1905 

6. IL 
1£05 



Tabelle IL 









(Gestaltreaktion nach Fig 


. 2 B.) 








5r = 


160« 


140« 


120« 


100« 


90« 


80« 


60« 


40« 


20« 


Tag u. 

Kurve 




w-^ 






















T. 


i 3,55 


7,32 


10,00 


9,82 


7,12 


7,77 


10,82 


7,02 


3,90 


8. IL 


V. 


0,30 


0,20 


0,40 


0,40 


0,50 


0,30 


0,32 


0,20 


0,40 


1905 


"t! 


■ 2,70 


5,55 


8,52 


9,15 


6,45 


7,70 


9,95 


8,77 


4,90 


8. IL 


V. 


1 0,20 


0,30 


0,33 


0,15 


0,10 


0,40 


0,20 


0,30 


0,32 


1905 


T. 


, 3,95 


7,30 


12,07 


9,87 


8,27 


9,32 


9,82 


6,57 


3,82 


9. IL 


V. 


0,20 


0,80 


0,70 


0,30 


0,40 


0,30 


0,20 


0,50 


0,32 


1905 


t! 


4,37 


9,37 


10,57 


11,80 


7,37 


8,15 


8,82 


8,10 


3,57 


9. IL 


V. 


i 0,42 


0,25 


0,10 


0,50 


0,30 


0,20 


0,22 


0,25 


0,10 


1905 


T. 


1 5,05 


6,55 


10,P0 


9,75 


7,07 


10,12 


8,95 


7,32 


4,75 


10. IL 


V. 


0,32 


0,25 


0,15 


0,10 


0,12 


0,22 


0,33 


0,30 


0,33 


1 1905 


< < 
T. 


i| 1,57 


5,55 


8,37 


11,37 


7,75 


9,07 


9,82 


8,57 


3,82 


' 10. IL 


V. 


' 0,20 


0,40 


0,20 


0,20 


0,30 


0,15 


0,40 


0,10 


0,20 


' 1905 


M. T. 


j 3,53 


6,94 


10,07 


10,2« 


7,34 


8,69 


9,69 


7,72 


4,12 


' 


M. V. 


0,27 


0,36 


0,31 


0,27 


0,29 


0,26 


0,27 


0,28 


0,28 


ivTr. 


1 4,18 


7,00 


10,99 


9,81 


7,48 


9,07 


9,86 


6,97 


4,16 


a 


M. V. 


' 0,27 


0,41 


0,41 


0,27 


0,34 


0,27 


0,28 


0,33 


0,34 


älIt. 


2,88 


6,82 


9,15 


10,77 


7,19 


8,31 


9,53 


8,48 


4,09 


ß 


M. V. 


li 0,27 


0,32 


0,21 


0,27 


0,24 


0,25 


0,26 


0,23 


0,22 
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Diagramm 1. 



reo* f4o' /2o' loctsorso' 6o' w* 20'* 



Diagramm 2. 



Tabelle III. 
(Gestaltreaktion nach Fig. 2 C.) 



y = 


) 1600 

1 


1400 


1200 


1000 


900 


800 


600 


400 


200 


Tag u. 

, Kurve 

1 


T. 
V. 


3,25 
0,20 


10,00 
0,32 


13,50 
0,15 


9,87 
0,10 


7,95 
0,40 


6,27 
0,35 


4,95 
0,27 


1,92 
0,40 


1,57 ii 11. IL 
0,20 1 1905 


T. 
V. 


: 3,87 
, 0,32 


6,02 
0,20 


9,15 
0,30 


8,07 
0,30 


6,20 
0,20 


5.67 
0,22 


4,87 
0,15 


2,50 
0,10 


1,32 ; 11. II. 
0,20 1 1905 


T. 
V. 


' 4,07 
0,30 


7,07 
0,25 


10,50 
0,10 


8,42 
0,40 


5,77 
0,30 


5,70 
0,20 


3,67 
0,20 


2,05 
0,30 


0,75 1 12. IT. 
0,20 ; 1905 


T. 
V. 


' 4,50 
1 0,pO 


7,27 
0,62 


11,35 
0,40 


10,30 
0,35 


8,45 
0,20 


6,25 
0,35 


4,72 
0,40 


2,82 
0,45 


1,17 12. II. 
0,40 1905 


T. 
V. 


4,t2 
0,30 


11.57 

o;2o 


12,50 
0,22 


9,60 
0,50 


5,62 
0,70 


5,07 
0,20 


3,70 
0,50 


1,40 
0,10 


0,47 12. II. 
0,30 1 1905 


T. 

V. 
M. T. 
M. V. 


' 5,80 

1 0,27 

1 4,40 

0,31 


8,75 
0,27 
8,44 
0,.31 


14,50 

0,30 

11.01 

0,24 


12,37 
0,42 
9,77 
0,34 


10,37 
0,25 
7,39 
0,34 


9,45 
0,60 
6,40 
0,32 


6,92 
0,42 
4.80 

o;32 


2,02 
0,40 
2,11 

0,34 


0,00 13. II. 
0.40 1 1905 
0,88 1 
0,28 ' ^ 


M. V. 
M. V. 


3,81 
0,27 


9,55 
0,26 


12,16 
0,16 


9,29 
0,33 


6,45 
0,47 


5,68 
0,25 


4,10 
0,32 


1,79 
0,37 


0.93 ' ^ 
0,23 ' "" 


M. T. 
M. V. . 


4,72 
0,35 


7,34 
0,36 


11,66 
0,32 


10,24 
0,35 


8,34 
0,21 


7,12 
0,39 


5,50 
0,32 


2,44 
0,31 


0,83 
0,33 


ß 
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Tabelle IV. 
(Oeataltreaktion nach Fig. 2 D.) 



9 

3 


= 


160« 


140<» 


120» 


100« 


90« 


80» 


60» 


40» 


200 


Tag u. 
Kurve 


T. 1 
V. 


4,37 
0,30 


12,62 
0,20 


16,70 
0,35 


13,70 
0,30 


11,05 
0,40 


10,27 
0,30 


9,25 
0,25 


5,20 
0,25 


2,45 i 13.11. 
0,20 i 1905 


T. 
V. 


6,60 
0,20 


11,72 
0,30 


15,12 
0,40 


15,42 
0,30 


14,00 
0,20 


13,50 
0,42 


11,50 
0,40 


5,87 
0,30 


2,40 13. II. 
0,30 ; 1905 


T. 
V. 


6,45 
0,40 


11,90 
0,20 


18,00 
0,30 


16,95 
0,12 


14,45 
0,10 


13,55 
0,20 


9,50 
0,40 


4,20 
0,50 


2,00 
0,20 


14. U. 
1905 


T. 
V. 


6,37 
0,30 


12,12 
0,32 


17,25 
0,40 


16,40 
0,10 


14,62 
0,20 


13,22 
0,40 


12,75 
0,10 


6,07 
0,22 


0,75 
0,15 


14. IL 
1905 


T. 
V. 


6,15 
0,22 


12,95 
0,42 


19,25 
0,40 


17,87 
0,40 


14,57 
0,25 


14,39 
0,10 


9,42 
0,30 


4,07 
0,20 


0,77 14.11. 1 
0,40 1905 1 


T. 

V. 
M. T. 
M. V. 


: 4,30 
0,25 
5,88 
0,28 


10,75 
0,10 

12,01 
0,25 


16,25 
0,25 

17,90 
0,35 


17,77 

0,20 

16,35 

0,24 


14,50 
0,20 

18,90 
0,21 


14,07 
0,40 

13,18 
0,30 


11,07 

0,20 

10,56 

0,27 


5,57 
0,22 
5,16 

0,28 


0,77 
0,15 
1,52 

0,23 


14. n. 
1905 

y 


M. T. 
M. V. 


1 6,66 
i 0,30 


12,49 
0,27 


17,96 
0,35 


16,17 
0,27 


13,36 
0,25 


12,73 
0,20 


9,39 
0,31 


4,49 
0,31 


1,74 
0,27 


a 


M. T. 
M. V. 


' 6,72 
! 0,26 


11,53 
0,23 


17,54 
0,35 


16,54 
0,21 


14,37 
0,17 

18 

n 
m 


13,63 
0,40 


11,77 
0,23 

/ 


5,83 
0,25 


1,30 
0,19 
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12 
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Tabelle V. 

(Gestaltreaktion nach Fig. 2 E.) 



9 = 


160* 


140« 


120« 


100« ! 90« 


80<» 


60« 


40« 


20« 


Tag u. 
Kurve 


T. 
V. 


-2,67 
0,30 


0,55 
0,35 


4,42 
0,10 


5,57 
0,25 


7,00 
0,15 


9,46 
0,30 


9,47 
0,12 


8,52 
0,40 


4,62 
0,22 


16.11. 
1905 


T. 
V. 


0,50 
0,22 


3,82 
0,20 


6,92 
0,15 


9,45 
0,20 


9,80 
0,30 


9,30 
0,42 


9,82 
0,40 


9,07 
0,30 


3,95 
0,30 


15. II. 
1905 


T. 
V. 


0,70 
0,25 


6,32 
0,15 


9,95 
0,22 


10,82 
0,15 


10,16 
0,40 


10,95 
0,22 


9,70 
0,15 


7,40 
0,32 


3,00 
0,25 


16. II. 
1905 


T. 
V. 


3,00 
0,15 


5,90 
0,10 


7,00 
0,20 


9,27 
0,25 


10,70 
0,30 


10,32 
0,40 


9,77 
0,20 


8,62 
0,20 


4,45 
0,32 


16. II. 
1905 


T. 
V. 


2,07 
0,20 


4,87 
0,30 


11,12 
0,30 


11,52 
0,20 


10,82 
0,15 


12,96 
0,22 


10,46 
0,40 


7,60 
0,30 


2,62 
0,50 


16. II. 
1905 


T. 

V. 


2,50 
0,30 


4,75 
0,22 


8,07 
0,15 


9,90 
0,30 


9,62 
0,25 


10,97 
0,60 


9,85 
0,20 


8,10 
0,22 


2,50 
0,42 


16. II. 
1905 


M. T. 
H. V. 


1,S8 

0,23 


4,S7 

0,22 


7,91 

0,19 


9,42 
0,22 


9,68 

0,26 


10,82 

0,36 


9,88 
0,25 


8,18 
0,29 


8,62 

0,33 


y 


M. T. 
M. V. 


0,06 
0,25 


3,91 
0,27 


8,49 

o;2i 


9,37 
0,20 


9,32 
0,23 


11,12 
0,25 


9,87 
0,22 


7,80 
0,34 


3,41 
0,32 


a 


M. T. 
31. V. 


2,00 
0,21 


4,82 
0,17 


7,33 
0,16 


9,54 
0,18 


10,04 
0,29 


10,19 
0,45 


9,81 
0,28 


8,56 
0,24 


3,63 
0,34 


ß 



Tabelle VI. 









(Gestaltreaktion nach Fig 


. 2 F.) 








9P = 


160«> 


140» 


120» 


100» 


90<» 


80* 1 60« 


40» 


200 


Tag u. 
Kurve 


m^ 1 

T. 
V. 

T. 
V. 

M. T, 

M. V. 


1^ 

1,76 
0,60 

4,60 
0,S0 

2,61 

0,34 


4,92 
0,16 

6,16 
0,30 

6,00 
0,26 

S,S6 

0,23 


7,60 
0,40 

7,70 
0,22 

8,40 
0,30 

7,88 
0,31 


10,42 
0,32 

9,87 
0,30 

9,20 
0,10 

9,88 

0,24 


8,77 
0,15 

10,20 
0,40 

8,40 
0,10 

9,12 

0,21 


9,62 
0,20 

9,12 
0,50 

8,95 
0,42 

9,26 
0,37 


8,07 
0,20 

8,12 
0,42 

8,25 
0,25 

8,18 

0,29 


4,27 
0,30 

5,35 
0,38 

5,57 
0,27 

6,06 

0,32 


2,65 
0,22 

3,25 
0,40 

3,17 
0,42 

8,02 

0,35 


17.11. 
1905 

19. II. 
1905 

22.11. 
1905 

y 
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t60' no' /«/' lOO'SO'SO' 60* kO' i'O* 

Diagramm 5. 




Mtr t^' f2o' too'ao'ar eor ko' zif 
Diagramm 6. 



e) HaoptergebBls. 

Aus der Vergleichung der einzelnen in ganz charakteristischer 
Weiße voneinander abweichenden Diagramme geht mit voller 
Klarheit hervor, dafs der gegebenen Gestaltmehrdeutigkeit 
des untersuchten Komplexes von Punkten, je nach der Eügen- 
artigkeit der erfafsten Gestalt, weitgehend verschiedene In- 
adäquatheitsveränderungen und -grade der ent- 
sprechenden Gestaltvorstellungen gegenüberstehen. Die 
Inadäquatheit selbst erweist sich aber dadurch unzweifelhaft als 
Gestaltvorstellungsinadäquatheit (näher Produktionsinadäquat- 
heit), denn nur im Hinblick auf diese läfst sich eine Verbindung 
herstellen zwischen einem konstant bleibenden Komplex von 
Empfindungsgegenständen und den einzelnen In- 
adäquatheitsrichtungen und -graden verschiedener 
Gestaltvorstellungen, die sich sämtlich auf den gleichen 
Komplex von Empfindungen gründen. Soweit ist auch 
unsere Ausgangsfrage beantwortet. 

Das eben hervorgehobene Auseinanderfallen der Inadäquat- 
heitswerte bei verschiedenen Gestaltreaktionen läfst sich noch 
am folgendem Diagramm 7 besonders anschaulich verfolgen. 
Es sind daselbst (und in der zugehörigen Tabelle VII) die In- 
adäquatheitsbeträge der Distanzvorstellung von ah für sämtUche 
Gestaltreaktionen aber je einen konstanten 9) -Winkel zu je einer 
Kurve zusammengenommen, so dafs man den für jeden einzelnen 
qp- Winkel durch die Variation der blofsen Gestaltreaktion be- 
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dingten Inadäquatheitsveränderungen der aJ- Vorstellung leicht 
nachgehen kann. 

Tabelle VII. 



Reaktion 


/-- 


#■•' 


^ 


^ 


/^ 


/^ 


H. 


f= 20« 


3,25 


4,12 


0,88 


1,62 


3,52 


3,02 


2,72 


jr= 40« 


5,80 


7,72 


2,11 


5,16 


8,18 


5,06 


6,69 


5r= 600 


6,75 


9,69 


4,60 


10,56 


9,83 


8,13 


8,12 


y= 80« 


! 3,69 


8,69 


6,40 


13,18 


10,32 


9,26 


8,53 


y= 900 


1 1,52 


7.34 


7,39 


13,80 


9,68 


9,12 


8,16 


y = 1000 


3,29 


10,26 


9,77 


16,35 


9,42 


9,83 


9,82 


y> = 120o 


3,12 


10,07 


11,91 


17,90 


7.91 


7,86 


8,18 


f = 1400 


0,46 


6,94 


8,44 


12,01 


4,37 


5,36 


6,26 


y = 160o 


1-2,02 


3,63 


4,40 


5,68 


1,33 


2,51 


2,91 
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Diagramm 7. 

Näheres darüber wü'd an anderer Stelle beizubringen sein. 
Euer sei nur hervorgehoben, dafs, wie aus den Kurven in 
Dii^amm 7 (etwa für y = 90 ® und ^p = 60 •) zu entnehmen 
ißt, unter Umständen Vertikale kaum merklich, ge- 
neigte Linien dagegen beträchtlich länger erscheinen 
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können als gleich lange Horizontale, je nachdem sie als 
Bestandstück verschiedener Oestalten vorgestellt werden. Des- 
gleichen kann man aus den Kurven entnehmen, wie ver- 
schieden der subjektive Aspekt derselben senkrechten oder 
geneigten Distanz ist, je nach der Eigenartigkeit der Gestalt, als 
deren Komponente sie vorgestellt wird. Angesichts der hier zu 
beantwortenden speziellen Frage mag von einem näheren 
Eingehen auf solche und ähnliche Einzelheiten abgesehen werden. 
Dagegen sind noch folgende zwei Punkte sub d) und e) zu be- 
rühren: 1. Die Inadäquatheite werte der a ^-Distanz Vorstellung einer 
Versuchsperson, der eine bestimmte Gestaltreaktion nicht vor- 
geschrieben wurde und die Bedeutung der bei diesem als spon- 
tane Reaktion zu bezeichnenden Verhalten zu beobachtenden 
Inadäquatheitserscheinungen ; 2. die Abweisung eines möghchen 
Einwandes in der Form, dafs die oben festgestellten Inadäquatheits- 
verschiedenheiten als Folge näher zu bestimmender Augenbe- 
wegungen, bzw. des durch die Lageverschiedenheit der Punkte be- 
dingten Wechsels der jeweilig gereizten Netzhautstellen zu be- 
trachten wären. 

d) Yersnelie bei spontaner Beaktion. 
Znr Bedeutung der Torstellnngslnadiquatheit« 

Wird einer Versuchsperson der oben in Fig. 1 f. abgebildete 
Komplex vorgelegt und zwar mit der blofsen Aufgabe ab = ac 
einzustellen, so werden beim Betrachten der Punkte a, b und c 
die drei in Frage kommenden Distanzen ac, ab und bc sicher 
auf die verschiedensten Weisen (nach Fig. 2) vorgestellt, aber 
natürlich in einem regellosen Durcheinander. Bei der einen 
Einstellung wird sich der Versuchsperson die Vorstellung etwa 
der oben (Fig. 2) mit C, bei einer späteren die der oben mit A 
bezeichneten Gestalt aufdrängen usw. Auch wird es vorkommen 
können, dafs für die Versuchsperson während einer Sitzimg eine 
bestimmte Gestalt immer oder vorwiegend im Vordergrund 
steht. Ist ersteres der Fall, so müssen die erhaltenen Inadäquat 
heitswerte kein konstantes Verhältnis zueinander zeigen 
trifft dagegen letzteres zu, so wird die erhaltene Inadäquatheits 
kurve (für sämtliche qp-Gröfsen) eine deutlich erkennbare Ahn 
lichkeit mit einer oder der anderen der bei getrennter Unter 
suchung der einzelnen Gestaltreaktionen sich ergebenden Kurven 
aufweisen müssen. Das eine wie das andere ist aus den vor- 
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liegenden Versuchsergebnisßen zu entnehmen. Während die 
Inadäquatheitewerte in den Tabellen I — VI für jede Gestalt- 
reaktion durch alle Sitzungen in einem konstanten Ver- 
hältnis stehen, kann von einer solchen Konstanz bei Versuchs- 
person Sv. (Tabelle VIII) nicht die Rede sein. Die Kurve d 
(Diagramm 8) zeigt aber eine unzweifelhafte Ähnlichkeit mit der 
Kurve y in Diagramm 5 und stimmt auch, was die Lage des 
Höhepunktes (bei qp = 80 ®) anlangt, mit dieser Kurve überein. 
Aufserdem ist hervorzuheben, dafs die Kurve (y) der Gesamt- 
mittelwerte mit der Kurve y in Diagramm 6 nahezu völHg über- 
einstimmt, indes diese aus ganz gleichartig und jene aus zum 
Teil geradezu entgegengesetzt verlaufenden Kurven (entsprechend 
den einzelnen Sitzungen), gewonnen ist (vgl. Tab. VI und VIII) ; 
dies stimmt aber wieder mit der Tatsache überein, dafs Ver- 
suchsperson Sv. nach ihren eigenen spontanen Angaben am 
häufigsten bei Betrachtung der Punkte gerade die in Fig. 2 mit 
F bezeichnete Gestalt erfafst hat, und dafs die Kurve y in 
Diagramm 6 (mit der die hier in Rede stehende Kurve aus 
Diagramm 8 am meisten übereinstimmt) gerade die Inadäquat- 
heitswerte dieser Reaktion für sich allein wiedergibt. ^ 

Aus den hier gestreiften Tatsachen ergibt sich nun auch 
noch die folgende, meines Erachtens nicht unwichtige Kon- 
sequenz: Wenn man die in Tabelle VIII enthaltenen Werte 
betrachtet, so könnte es ganz natürlich erscheinen, von Versuchs- 
person Sv. zu behaupten, dafs sie räumhche Distanzen sehr schlecht 
vergleiche, da beispielsweise für dieselbe Distanz und g) = 40 ^ 
neben Werten = 6,95 mm, solche von blofs 1,62 mm vorkommen. 
Dagegen geht die Verschiedenheit der Inadäquatheitsbeträge nicht 
auf eine Unfähigkeit im Vergleichen ^ sondern auf eine 
besondere Phantasieanlage* zurück, der zufolge bei ge- 

* Desgleichen ist es sicher kein Zufall, dafs die >"• Kurve in Diagramm 6 
auch die einzige ist, die am meisten mit der in allen Diagrammen wieder- 
gegebenen punktierten Kurve übereinstimmt, welche letztere die Gesamt- 
mittelwerte aus sämtlichen Gestaltreaktionen (Diagramm 1—6) wiedergibt. 

* Vgl. darüber meine Besprechung von H. Gibrwgs „Das Augenmafs 
bei Schulkindern" im Archiv f. d, ges. Psych. 6, 8. 123 ff. bes. 8. 126 f. 

« Es ist hier von Phantasie statt blofs von Produktion deshalb 
die Rede, weil bei den gegebenen Figuren die Versuchsperson eine Gestalt 
erfassen mufste, von welcher einige Bestandstücke in der Anschauung 
nicht geboten wurden, und der Wechsel der produzierten Vorstellungen 
daher zum Teil wenigstens von dem Wechsel der phantasierten Bestand- 
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Tabelle VIII, 
(Spontane Reaktion.) 



9 — 


160« 


1400 


120« 


1000 


900 




60* 


40* 


»• \^^ 


T. 


4,00 


5,12 


6,22 


8,00 


7,62 7,61 


7,00 


2,22 


I.SO 


1. IL 


V. 


0,50 


0,70 


0,42 


0,80 


0,75 


0,60 


1,00 


0,82 


o,m 


1905 


T. 


0,70 


-0,25 


0,75 


5,40 


9,57 


9,20 


6.82 


6,95 


4.2^^ 


5. IL 


V. 


0,60 
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gebenen gestaltmehrdeutigen Empfindungsgegenständen die Pro- 
duktion der verschiedenen Gestalten sehr rasch wechselt. Dieser 
Wechsel bringt aber das Auseinanderfallen der Inadäquatheits- 
werte mit sich, weil die Inadäquatheitsbeträge für jede erfafste 



stücke als abhängig zu betrachten sein dürfte. Näheres hierüber werde 
ich in einer demnächst zur Veröffentlichung gelangenden Untersuchung 
über „Die Bedeutung der Vorstellungsinadäquatheit^ auszuführen versuchen. 
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Gestalt — wie oben (Tabelle I — VII) gezeigt wurde — ver- 
echieden grofs ausfallen. Der grofse Abstand der Inadäquat- 
heits werte besagt nicht, dafs schlecht verglichen wurde, son- 
dern vielmehr, dafs die Versuchsperson beim Vergleichen 
von ab mit ac den Komplex abc jedesmal in einer anderen 
Gestalt erfafst hat; sein Vorkommen kann aber als Mafs der 
berührten Phantasieanlage angesehen und differential-psycho- 
logisch zur Bestimmung der Anschaulichkeit der produzierten 
Phantasievorstellungen verwendet werden, was natürlich erst bei 
Unterscheidung der verschiedenen Gestaltreaktionen, wie oben- 
gezeigt wurde, exakt zu bestimmen ist. 

Besagt uns die Gröfse der Vorstellungsinadäquatheit in dem 
Fall, als die zu untersuchenden Gestalten in der Anschauung 
— auf Grund von Wahr nehm ungs vor Stellungen sämtlicher 
Gestaltbestandstücke — gegeben sind, in welchem Mafse und 
mit welcher Konstanz eine Versuchsperson imstande ist, eine 
bestimmte Gestalt in der Anschauung zu erfassen ^ so er- 
möglicht sie uns, wenn die Gestaltbestandstücke, statt in der 
Anschauung geboten zu sein, erst durch Phantasiearbeit 
hinzugedacht werden müssen, zu bestimmen, in welchem 
Grade und mit welcher Beharrlichkeit eine Versuchsperson 
Gestalten anschauhch zu phantasieren vermag. Dieses letztere 
speziell bei Kindern näher zu untersuchen und zu bestimmen, 
in welchem Verhältnis die Fähigkeiten, Gestalten einmal durch 
Wahrnehmung und ein andermal durch Phantasie zu erfassen, 
zueinander stehen, wäre sicher eine sehr lohnende Arbeit. 

e) Inadftqnathelt und Lage. 
Könnten die oben aufgezählten Inadäquatheitsverschieden- 
heiten als durch terminale Prozesse, sei es auf Grund von Kon- 
traktionszuständen der Augenmuskel oder auf Grund von Reizungen 
verschieden gelegener Netzhautpartien, hervorgerufen betrachtet 
werden *, so ist es klar, dafs die Inadäquatheitswerte anders aus- 



* Vgl. darüber anfser der erwähnten Besprechung (a. a. 0. S. 128 f.) 
auch meine Untersuchungen „Zur Psychologie des Geetalterfassen" § 7 
und die Bemerkungen zu Lehmakks „Die Irradiation als Ursache geo- 
metrisch-optischer Tauschungen'' (diese Zeitschr. 41, 8. 204f.). 

* Vgl. darüber meine Untersuchungen „Über den Einflufs der Farbe 
auf die Gröfse der ZöLLiruRschen Täuschung" {diese Zeitschr. 29, S. 309 fl.) und 
„Zur Psychologie des Gestalterfassens" (a. a. 0. § 27). 
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fallen müfsten, wenn man die absolute Lage der Punkte, 
natürlich bei Wahrung ihrer relativen Lage, verändert, die 
Gestaltreaktion aber unverändert läfst. Bleiben nun, wie dies 
tatsächlich der Fall ist, auch unter diesen Umständen die re- 
lativen Inadäquatheitsbeträge unverändert, so kann eine solche 
Konstanz nur in den unverändert gebliebenen Be- 
dingungen der Gestaltreaktion ihren Grund haben. 
In Diagranmi 9 sind die Werte aus je 4 Sitzungen einer 
und derselben Versuchsperson für die Reaktion nach Fig. 2C 
(siehe S. 28) zusammengestellt, und zwar für die in Fig. 4 
A und B wiedergegebenen Lagen der 3 Punkte a, b und c. 



•^ '-^r^. V Ns N 

^^IT-*, V^s». V-~S» 4-.>^ *— ■% 
a % a> » a, m a ha. % 






a » « ft A 



K 

a h 

V 



A 



-4 ^ 



\7 ^;7" •==••;? » 



Fig. 4. 



Tabelle IX. 

(GeeUltreaktion nach Fig. 2 C.) 

Anordnung der Punkte wie in Fig. 4 B (Korve a), 
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Diagramm 9. 

Wie ersichtlich, stimmen die zwei Kurven a und ß (Diagr. 9), 
was die relativen Inadäquatheitswerte der einzelnen gegen- 
sätzlich gestellten Figuren anlangt, völlig überein. Durch das 
Angeführte erweist sich aber die oben erwähnte Deutimg als 
nicht stichhältig, ganz abgesehen davon, dafs auf Orund termi- 
naler Reizveränderungen die bei binokularem Sehen fest- 
gestellte Abhängigkeit der Inadäquatheit von der erfafsten Ge- 
stalt, bzw. von der produzierten Gestaltvorstellung bei kon- 
stanter Lage der 3 Punkte kaum verständlich gemacht werden 
könnte. 

Natürlich soll mit dem eben Dargestellten ein wiewohl in- 
direkter fiinflufs der Lage auf die Inadäquatheit nicht kurzweg 
in Abrede gestellt werden. Ein solcher dürfte aber darauf 
zurückzuführen sein, dafs bei einem gegebenen gestaltmehr- 
deutigen Komplex von Gegenständen je nach der Lage der 
einzelnen Bestandstücke die eine oder die andere Gestalt, weil 
u. s. U. auffälliger, leichter erfafst wird. Auf diese Weise 
scheinen mir auch die Inadäquatheitsschwankungen sich deuten 
zu lassen, die Berettoni ^ bei verschiedenen Neigungen (genauer 

' Näheres darüber ist in meinem Referat ,,Die Psychologie 
in Italien'*, I: ^ Arbeiten aus dem Laboratorium für experimentelle 
Psychologie in Florenz*' [Archiv für dit gts. Psychologie 7 (3), S 6) nach- 
zusehen. 
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Lagen) der Hauptlinie einer MuLLER-LYEEschen Figur feststellen 
konnte, indem durch den eben erwähnten Umstand das Erfassen 
der Gestalt in verschiedenem Mafse begünstigt oder erschwert 
werden dürfte. Es ist aber ganz natürlich, dafs ein solcher 
Einflufs der Lage schwindet, sobald die Gestaltreaktion seitens 
des vorstellenden Subjektes konstant bleibt. 

Als ein weiteres Beeinflussungsmoment der Inadäquatheit 
durch die Lage der Gestaltbestandstücke ist auch noch der 
Umstand zu betrachten, dafs bei derartigen Lageverschieden- 
heiten auch verschiedene Gestalterweiterungen (durch 
unwillkürUches Hinzuvorstellen neuer Bestandstücke zu den durch 
Anschauung erfafsten) in der Phantasie mehr oder weniger 
leicht zustande kommen. Dadurch wird aber der Aspekt eines 
angeschauten Bestandstückes nicht weniger verändert, als 
wenn die hier blofs hinzuphantasierten Bestandstücke auch 
wirklich angeschaut werden.^ 



* Vgl. darüber besonders weiter unten § 3, d. Aufserdem auch die 
bereits angeführten Untersuchungen ,,über Gestalterfassen'' § 10 f., S. S4öfi!. 

Peabce hat in seiner Arbeit „The Law of Attraction in Relation to some 
Visual and Tactual Illusions" (Psychol. Ret^ieio 11 (3), 143—178) den etwas 
merkwürdig klingenden Satz aufstellen zu können geglaubt, dafs Strecken 
allgemein überschätzt werden. Diese angebliche Tatsache erklärt er 
daraus, dafs die eine der Strecken (o) (man vergleiche die Abbildung der 
PfiABCsschen Versuchsanordnung die^e Zeitschrift 41) entweder aus der 
Erinnerung oder auf Grund indirekten Sehens mit der anderen (n) 
verglichen wird, und in beiden Fällen einer scheinbaren Verkürzung aus- 
gesetzt wird. In diesen zwei Momenten kann aber der Grund einer solchen 
Verkürzung unmöglich erblickt werden, denn, wenn man o mit n (vgl. 
die Abbildung a. a. O.) vergleicht, so wird man normalerweise mit dem 
Blicke von o zu n, und von n wieder zu o gehen, derart, dafs das eine Mal 
Q aus der Erinnerung oder im indirekten Sehen, mit n und das andere 
Mal n aus der Erinnerung oder im indirekten Sehen, mit o verglichen 
wird. Eine Wirkung dieses ümstandes auf die scheinbare Gröfse von o 
müfste daher, wenn überhaupt vorhanden, unter den angegebenen Ver- 
gleichungsbedingungen aufgehoben, und n auf objektiv gleiche Länge mit o 
eingestellt werden. Die von P. bei seiner Versuchsanordnung festgestellte 
scheinbare Verkürzung von o dürfte dagegen im folgenden ihre Ursache 
gehabt haben : Beim Anblick des oberen Viereckes (vgl. die Abbildung a. a. O.) 
verbindet man ganz unwillkürlich den linken Endpunkt der Geraden n mit 
den gegenüber liegenden Ecken e und g des Viereckes e fg k, so dafs man 
zur Vorstellung einer MüLLEB-LTEBSchen Figur mit nach (allerdings nur in 
der Einbildung) aufsen gerichteten Schenkeln gelangt. Eine solche Phantasie- 
vorstellung vermag aber wie gezeigt (vgl. auch Zur Psychologie des Gestalt- 
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§ 2. Die Bedeutung der Wlnkelgrofse nnd Schenkellänge für 
das inadäquate Erfassen der Mflller-Lyersehen Flgrur. 

a) Fragestellung und Yorbedingangen (G-Übnng). 

Es konnte an anderer Stelle^ gezeigt werden, dafs alle 
jene Variationen der Inadäquatheitsgröfse, die sonst ^ 
als Folge räumlicher Veränderungen der unter- 
suchten Figuren aufgefafst werden, ohne jede 
räumliche Variation bei einer konstanten Figur 
durch blofse Veränderung der vorstellungsmäfs igen 
Reaktion des Subjektes zu erreichen sind. Dies wurde 
daselbst an der MüLLER-LTEHschen Figur als an einem besonders 
deutlichen und verhältnismäfsig leicht zu erklärenden Fall ge- 
zeigt und die Inadäquatheit der Vorstellungen solcher Figuren 
auf eine gegenseitige gleichsinnige Beeinflussung 
der Inhalte zweier Distanz- oder Streckenvorstellungen* zurück- 
geführt, wofür aber das Vorstellen der gegebenen charakte- 
ristischen Gestalt als eine wesentliche Bedingung zu betrachten 



«rfassens § 11, S. 303ff. in Untersuchungen zur Gegenstands- 
theorie und Psychologie, herausgeg. von A. Meikokg) nicht 
-weniger als eine durch Anschauung gebotene, die scheinbare Länge 
einer gesehenen Strecke zu modifizieren. Zu dem gegenwärtigen Falle 
mufs die genannte Phantasievorstellung eine scheinbare Verlängerung 
Yon n zur Folge haben. Da aber n auf scheinbar gleiche Länge mit o 
eingestellt werden mufs, mufs es objektiv kleiner als o gemacht werden. 
Erhält man dann bei o = 16 mm für n bespi eis weise den Wert 12 mm, so 
ist dies nicht auf eine scheinbare Verkürzung von o, sondern eigentlich 
auf eine scheinbare Verlängerung von r?, zurückzuführen. Diese Ver- 
kürzung bzw. Verlängerung und die dadurch bedingte Fehlerquelle, wären 
aber aller Wahrscheinlichkeit nach entfallen, wenn man sämtliche Anhalts- 
punkte in der Umgebung der zu vergleichenden Linien durch einen schwarzen 
Grund beseitigt hätte. Dafs dies nicht geschehen ist, hat natürlich in der 
Nichtbeachtung der ,.Phantasieinadäquatheit" ihren Grund. 

* a. a. O. § 6ff. 

* So hauptsächlich Heymans (Quantitative Untersuchungen über die 
ZoLLNEBSche und LoEESche Figur [diese Zeitschrift 14, S. 101 ff.] und „Quanti- 
tative Bestimmungen über das optische Paradoxon" [ebefida 9, S. 221 ff.]). 
Vgl. darüber meine Untersuchungen „über Gestalt erfassen" a. a. O. § Si\ 
S. 442 ff., wo auch die übrige Literatur besprochen wird. 

* Vgl. für die Unterscheidung von Strecke und Distanz haupt- 
sächlich A. HöFLEB ,. Analyse der Begriffe Richtung und Distanz" {diese 
ZHUchrift 10, S. 223 ff.) und dessen Psychologie (Tempsky 1898) § 39. 
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ist.^ An dieser Stelle soll als Gegensatz hierzu nachgewiesen 
werden, dafs die Inadäquatheitsgröfse einer Mitlleb- 
LYERschen Gestalt (Vorstellung) unverändert bleibt, so 
lange die zwei für die Inadäquatheit als wesentlich 
zu betrachtenden Distanzen oder Strecken, bzw. deren 
Vorstellungen, unverändert bleiben. Während also a.a.O. 
gezeigt werden konnte, dafs eine konstante Figur alle 
Inadäquatheitswerte ergeben kann, die sonst erst durch vonein- 
ander weit verschiedene Figuren erreicht wurden, ist unsere 
gegenwärtige Aufgabe zu zeigen, dafs auch das Gegenteil 
gilt, d. h. dafs es unter Umständen möglich ist, trotz weit* 
gehender räumlicher Verschiedenheit der Figuren- 
komponenten (Neigungswinkel und Länge der Schenkel) 
eine konstante Inadäquatheitsgröfse zu erreichen. 
Dazu sollen die im folgenden zu besprechenden Versuche 
dienen, welche natürlich seitens der in Anspruch genommenen 
Versuchspersonen die Erreichung einer maximalen Übung 
in der verlangten (an anderer Stelle* mit „G" symboli- 
sierten) Gestaltreaktion voraussetzen. Im Sinne früherer Aus- 
führungen und Versuche' gibt sich diese G-Übung, d. h. die 
Übung im konstanten, womöglich ausschliefslichen Vorstellen der 
dargebotenen Gestalt beim Vergleichen eines ihrer Bestandstücke 
mit einem anderen Gegenstande (in dem konkreten Fall einer 
Geraden) in einer progressiven Zunahme der Vorstellungs- 
inadäquatheit kund, und stellt als solche eine wesentliche Instanz 
für die hier vertretene und durch die im § 1 enthaltenen Ergeb- 
nisse neuerdings bekräftigte Ansicht über die Natur der sog. 
geometrisch-optischen Täuschungen dar.* Eine solche Übung 

* AuTser für die MüLLER-LYBRSche wurde von mir teilweise sasammen 
mit W. LiEL die Wesentlichkeit dieser letzten Bedingung auch noch für 
das „ZÖLLNBBSche Muster'' und die „verschobene Schachbrettfigur'' 
experimentell nachgewiesen (vgl. Benüssi und Liel „Die verschobene Schach> 
brettfigur" in „Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie", 
herausg. von A. Meinoko VI und daselbst V, § 18). Nur ist es mir 
noch nicht gelungen aufser dem Nachweise der Naturgleichartigkeit 
dieser Täuschungsfiguren mit der „MüLLER-LTBBSchen'', auch, wie ffir diese 
letztere geschehen ist, den letzten Grund für die Inadäquatheit ihrer 
Vorstellungen klarzustellen. 

« Vgl. a. a. 0. V., § 7, und VI, § 3, 8. 457 ff. 

' Ebenda § 7. 

^ Dafs diese im Sinne der Täuschungserhöhung wirkende Übungs- 
richtung anderwärts noch immer keine Berücksichtigung gefunden hat 
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ist in unserem gegenwärtigen Falle aufserdem auch noch des- 
wegen als notwendig zu betrachten, weil die Versuchsbedingungen 
infolge der Beschaffenheit der untersuchten Figuren die (?-Reaktion 
mitunter besonders erschwerten. Bei den geprüften Figuren wurden 
Winkelgröfse und Schenkellänge, also jene Bedingungen, 
die nach der bisherigen Auffassung für die Inadäquatheits< 
gröfse mafsgebend sein sollten, variiert, die zur Hauptlinie 
Parallelen, durch welche man sich die Schenkelendpunkte ver- 
bunden denken kann und somit die Distanzen dieser Endpunkte 
dBjgegen konstant gehalten (vgl. Fig. 6a und d). Nun sind 
aber die einzelnen Bestandstücke etwa des Komplexes A in Fig. 5 
um einiges leichter in dessen charakteristischer Gestalt 4— > zu 
erfassen als die des Komplexes B oder C und zwar besonders 
dann, wenn die Gerade xy (Fig. 5) mit einer anderen Vergleichs- 
geraden verglichen werden mufs. Unter den eben angeführten 
Umständen ist aber bei B und C eine viel geringere Beeinflussung 
der iry- Vorstellung durch die tww- Vorstellungen als bei A und 
mithin bei B und C eine viel geringere Inadäquatheit als bei A 



m ft 




(vgl. Jüdd: „Practice and ita Effects on the Perception of Illusione** 
Ftyeholog» Reoiew 9, S. 27—39; „The Mülleb-Lyer Illussion" ebenda, Mono- 
graph Suppl. VIII, 1 [Jale Psychological Studies New Series 1, Nr. 1, 
8. 68 ff.]; „Practice without Knowledge of Results*' ebenda 8. 184 ff.; 
£. H. Camebok and W. M. Steelb: „The Pogobndobfv Illusion" ebenda 
8. 83 ff.; 0. H. Jüdd and H. C. Coubtbn: „The Zöllnbe Illusion ebenda 
8. 112 ff., bes. 8. 120 f.) besagt natürlich weiter nichts, als daÜB in den be- 
zQgUchen Arbeiten die Wichtigkeit des subjektiven Verhaltens der Vei;- 
sachsperson übersehen worden ist und die Versuche daher ausnahmslos 
bei spontaner Reaktion angestellt wurden. (Vgl. darüber a. a. 0. § 6 ff.; 
aufserdem noch meine Besprechung [diese Zeitschrift 41, 8. 204 f.] über 
A. LBHXAifir „Die Irradiation als Ursache geometrisch-optischer Täuschungen'' 
und die Bemerkungen zu Giebinos Untersuchungen über „das AugenmaTs 
bei Schulkindern'* im Archiv f, d. gesamte Psychologie VI, 8. 1261) 
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zu. erwarten, — in welchem Sinne auch die Ergebnisse Heymans* 
meines Erachtens zu deuten sind. 

Geht aber die Inadäquatheit der 2; ^-Vorstellung auf eine 
Beeinflussung durch die mn -Vorstellungen zurück, so mufs diese 
Inadäquatheit unverändert bleiben, sobald eine hinreichende 
Übung erreicht wird, auch bei B und C immer die Gesamt- 
gestalt < — > zu erfassen. 

Diese, wie man sieht, unerläfsliche Übung war bei einer 
Versuchsperson, die bei den oben (§ 1) mitgeteilten Versuchen 
raitgetan hatte, auch nahezu maximal vorhanden, — weshalb 
einstweilen die Versuche auch nur mit ihr vorgenommen wurden. 
Deutliche Übungserscheinungen, d. h. in dem besonderen Fall, 
Zunahme der Inadäquatheit als Folge der Wiederholung der 
Einzeln versuche , waren, in Übereinsthnmung mit dem oben 
Gesagten, nur bei Figuren anzutreffen, die in ungewöhnlichem 
Mafse die vorgeschriebene Reaktion deshalb erschwerten, weil 
bei ihnen die Haupthnie beträchtlich auffälliger war als die 
übrigen Geraden und mithin ihre Vorstellung mit den Vor- 
stellungen der übrigen Bestandstücke weniger leicht zur Vor- 
stellung einer einzigen Gestalt zu vereinigen war. So z. B. 

bei einer verhältnismäfsig sehr grofsen 
(Hauptlinie = 100 mm [Fig. a]) und bei 
einer nach dem Typus C in Fig. 5 modi- 
fizierten schenkellosen Müller -LYERschen 
Figur (Hauptlinie = 80 mm [Fig. 6]). 
Ein Beispiel hierfür gibt das Diagramm 10, 
in welchem die Kurven a und ß die 
Inadäquatheitswerte ( scheinbare Ver - 
kürzung der Hauptlinien gleich 25,5, 
27,0, 28,0, 29,0, 29,5 bzw. 17,0, 18,0, 
19,0, 20,5, 22,5 mm) von je 5 einander 
folgenden Einstellungen für die eben mit 
a und 6 bezeichneten Figuren darstellen; 
Kurve y gibt die Mittelwerte (=£= 19,40, 
10,10, 21,26, 21,60 mm) aus je 5 Ein- 
Stellungen durch 4 einander folgende 
Sitzungen, y' die zugehörigen Variations- 
Diagramm 10. ^,^^^^ (^ j gg^ q 73, und 0,72, 0,36 mm) 

a. a. 0. 
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wieder. Die gesteigerte Übung zeigt sich aufser in der 
Zunahme der Inadäqaatheitswerte auch noch in der Ab- 
nahme der Variation, — welche Abnahme auf ein infolge 
der Übung stets gleichmäfsigeres Reagieren der Versuchsperson 
nach 6r hinweist.^ 



b) Yersnehe. Ergebnis. 

Das Material für die im folgenden zu besprechenden Ver- 
suche bestand aus 6 Gruppen von je 5 MuLLEK-LYEHschen 
Figuren mit den Schenkeln nach einwärts gewendet. Innerhalb 
jeder Gruppe blieb die Hauptlinie (Fig. 6 E, a) und die Distanz 
der oberen und unteren Schenkelendpunkte untereinander 
(Fig. 6 E, d) konstant, der Neigungswinkel (Fig. 6 E, tp) wies 
dagegen die Werte 10 ^ 20«, 30«, 40«, 50« auf (Fig. 6 A, B, C, 
D, E). Bei der ersten Gruppe war die Hauptlinie 30 mm, bei 
den übrigen bezüglich 40, 50, 60, 70 und 80 mm lang. Das Ver- 
hältnis ^ war unter diesen Umständen bei allen Figuren dasselbe. 




■* ^-> ^^ o 

Fig. 6. 



Die Ergebnisse dieser Versuche * (es wurden für jede einzelne 
Figur 20 Einstellungen, verteilt auf je 4 Sitzungen verlangt) sind 
in den folgenden Mittelwerttabellen zusammengestellt. 



' Vgl. darüber „Zur Psychologie des Gestalterfasflene" a. a. O. § 7 S. 321 ff. 
und die erwähnte Besprechung im Archiv f, d, ges. Psych. VI, S. 126 f. 

* Da Versuchaanordnung und -methode bei diesen Experimenten bis 
sxd unweeentliche Modifikationen dieselben waren wie in meinen ünter- 
Buehangen „Zur Psychologie des Gestalterfassens" so genügt hierüber der 
Hinweis auf diese Publikation (vgl. a. a. 0. § 3—5). 
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7. Bentari. 



Tabelle X' (Kurve o). 
(Hauptlinie = 30 mm G-Be«ktion.) 



^C» 


100 


200 


300 


400 


500 


1 

tT 

V. 


8,10 
0,36 


8,24 
0,50 


8,14 
0,43 


8,10 
0,36 


7,46 
0,58 


T. 
V. 


7,62 
0,37 


7,66 
0,67 


7,76 
0,68 


7,74 
0,15 


7,52 
0,38 


T. 
V. 


7,96 
0,36 


8,10 
0,48 


7,54 
0,37 


7,98 
0,42 


8,00 
0,40 


V. ! 


7,94 
0,43 


8,12 
0,49 


7,90 
0,72 


8,26 
0,31 


8,10 
0,12 


M.T. 
M.V. 


7,90 

0,38 


8,08 

0,52 


7,88 
0,55 


8,02 

0,31 


7,77 
0,37 


g-V. 


0,09 


0,18 


0,19 


0,16 


0,28 



Tabelle XI (Kurve ß). 
(Hanptliaie = 40 mm G>Reaktioii.) 



-^=1 100 


200 


800 


400 


ÖO» 


T. 
V. 

T* 
V. 

tT 

v:! 

M.T.' 
M.V. 

g.-V. 


10,70 
0,64 

10,00 
0,53 

10,58 
0,82 

10,06 
0,17 

10,88 

0,54 

0,80 


10,60 
0,52 

10,06 
0,55 

10,75 
0,57 

10,26 
0,39 

10,41 

0,50 

0,28 


10,20 
0,72 

10,00 
0,20 

10,90 
0,72 

10,88 
0,42 

10,49 

0,51 

0,87 


10,82 
0,53 

10,44 
0,53 

10,72 
0,25 

10,06 
0,17 

10,51 

0,37 

0,25 


10,00 
0,40 

10,44 
0,26 

10,30 
0,28 

9,96 
0,12 

10,17 

0,26 

0,18 



Tabelle XII (Kurve y). 
(Hauptlinie = 60 mm G-Reaktion.) 



^= 


100 


200 


300 


400 


500 


tT 

V. 


13,06 
0,87 


13,86 
0,72 


12,70 
0,96 


13,64 
0,76 


13,24 
0,51 


T. 
V. 


14,16 
0,67 


14,60 
0,64 


13,50 
0,60 


14,70 
0,36 


13,54 
1,63 


T. 
V. 


14,46 
0,76 


13,70 
0,36 


13,40 
0,92 


14,30 
0,72 


13,90 
0,48 


T. 
V. 


13,00 
0,80 


14,36 
0,51 


14,00 
1,40 


14,20 
0,76 


14,26 
0,51 


M.T.i 
M.V.f 


18,67 

0,77 


14,13 

0,45 


18,40 

0,92 


14,21 

0,65 


18,78 

0,78 


g..v.! 


0,64 


0,85 


0,85 


0,29 


0,81 



Tabelle XIII (Kurve d). 
(Hauptlinie = 60 mm G-Reaktion.) 



^= 


100 

1 


200 


300 


400 


500 


T. 
V. 


16,04 
, 0,43 


15,20 
0,64 


15,20 
0,24 


16,90 
0,72 


16,62 
0,36 


T. 
V. 


15,30 
, 0,76 


15,60 
0,76 


16,30 
0,24 


16,86 
0,96 


15,20 
0,96 


T. 
V. 


16,66 
0,67 


16,56 
0,37 


15,60 
1,20 


15,44 
0,74 


16,84 
0,36 


T* 1,15,94 
V. 1 0,54 


16,46 
0,34 


16,65 
0,47 


15,80 
0,84 


15,60 
0,36 


M.T. 15,98 
M.V. 0,57 


15,95 

0,52 


15,91 

0,53 


16,25 

0,81 


16,06 

0,48 


g-V. 


1 0,86 


0,52 


0,56 


0,68 


0,64 



^ In Tab. X bis XVII sind aufser den Mittelwerten (M. V.) aus sämt- 
lichen mittleren Variationen (V.) auch sub g.-V. die Variationswerte der 
einzelnen Inadäqnatheitswerte T. von den Gesamtmittelwerten M. T. ein- 
getragen. Sie dienen als Kriterium für die Konstanz der Inadäquatheits- 
gröfse durch mehrere Sitzungen hindurch, und daher auch als Mafs der 
Gleichmäfsigkeit der subjektiven Reaktion. 
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Tabelle XIV (Kurve «). 
(Haaptlinie = 70 mm G-Reaktion.) 



Tabelle XV (Kurve f). 
(Hauptlinie = 80 mm G-Reaktion.) 



-4= 


lOo 


20^ 


30» 


40«> 


500 




19,60 
0,64 


18,30 
1,36 


19,60 
0,60 


19,10 
0,32 


18,60 
0,72 


T^ i 
V. 


18,20 
1,40 


18,20 
1,40 


18,56 
0,94 


18,60 
0,88 


18,80 
1,04 


tT 

V. 


18,78 
0,65 


18,86 
0,85 


18,50 
0,96 


18,10 
0,92 


18,60 
0,48 


V. 


19,50 
0,52 


19,80 
0,32 


19,00 
1,40 


19,30 
0,64 


20,20 
0,32 


M.T. 
M.V. 


19,02 

0,80 


18,79 

0,98 


18,86 
0,97 


18,77 

0,69 


19,05 

0,64 


g.-v. t 


0,53 


0,51 


0,43 


0,42 


0,57 



-^=1 


10« 


20« 


30« 


40« 


50« 


^ 1 

T. 
V. 

1 


21,50 
1,20 


22,20 
1,44 


21,90 
0,72 


22,80 
0,48 


22,00 
1,60 


T. , 
V. 


19,86 
0,71 


19,60 
1,48 


21,64 
0,51 


19,86 
0,56 


19,84 
0,47 


T. i 
V. 1 


20,40 
0,72 


19,10 
0,80 


22,40 
1,52 


20,40 
0,72 


19,74 
2,20 


T. 
V. 


20,08 
1,20 


20,40 
0,48 


19,20 
0,92 


20,12 
1,20 


21,56 
0,84 


M.T. 20,44 
M. V. 0,95 


20,32 

1,02 


21,28 

0,92 


20,79 

0,74 


20,78 

1,27 


g.-V. , 


0,50 


0,97 


1,02 


1,00 


0,99 



Diagramm 11 stellt die Mittelwerte aus je vier SitzuDgeu 
für jede Gruppe von Figuren, also für a = 30, bzw. 40, 50, 60, 
70, 80 mm, zu einer Kurve (er, bzw. ß, y, ^, «, C) zusammen- 
genommen dar. Auf die horizontale Achse sind die Winkel- 



2ta 
SO • 
t9 ' 
/8 ' 
n • 
IS ' 
/J • 

n ■ 
» ■ 

Tt • 

JO ' 

» \ 

8 • 




^fi 



W 20' 30* tO* 

Diagramm 11. 
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groben {ip « 10«, »)•, aO^ 40^ 50^) mxi die vertiktJe Adise 
die laad&quatheitsbeträge aufgetragen. Aua dem horizantalea 
ndsMtt fichwaBkung^lofr^n Veriauf sämtlicher K«rye& 
geht mit yoUer Bestimmtheit herror, dafs Winkelgr^tfise und 
SchenkellUnge fär die Inadäquatheitsgröfse einer MüLtEB-LTES- 
sehen Figur ganz unwesentlidie Bestimmungen sind, solange das 

Verhältnis -r konstant bleibt und die vorgegebene Gestalt er- 

fafst wird. 

Einerseits lassen sich also — wie an anderer Stelle^ 
gezeigt Wurde — mit Hilfe einer konstanten Figur auf 
Grund ei&er Veränderung der subjektiven Gestalt- 
reaktion weit voneinander abstehende Inadäquat- 
heitswerte erzielen; andererseits aber können die 
InadäquatheitBwerte von einander sehr verschiedenen 
Figuren durch die Konstanz der subjektiven Ge Staltreaktion 
auf dasselbe Mafs reduziert werden. Der wesentliche 
Anteil der Gestaltreaktion an dem Zustandekommen der ver- 
schiedenartigsten Formen von Vorstellungsinadäquatheit dürfte 
aber durch die hier mitgeteilten Ergebnisse von einer neuen 
Seite klargestellt worden sein. 

§ 3. Inadäquatheitsgrelise und Figurengrofse. 

. •) CrasesteUwv* 

Es ist schon mehrmals^ besonders in betreff der Mülleb* 
LYERschen Figur das Verhältnis der Inadäquatheitsgröfse zur 
Gröfse der Figur festzustellen versucht worden ; Übereinstimmen- 
des konnte aber darüber, soweit die bisherigen Versuche reichen, 
nicht festgestellt werden. Den Grund hierfür habe ich an anderer 
Stelle ^ in dem Umstände erblicken zu müssen gemeint, dafs den 
verschiedenen subjektiven Reaktionsarten, deren zwei Haupt- 
formen (Analysen- und Gestaltreaktion) daselbst mit Ä- und 
Ö-Reaktion bezeichnet sind*, kein^ Rechnung getragen wurde. 
Es läfst sich ja beim Anblick von Figuren verschiedener 
Gröfse aus innerer Beobachtung ohne weiteres feststellen, dafa 



» a, a. 0. § 6 ff., 8. 312 ff. 

' So z. B. von BiNBT. {RevtAC phüos. 1895.) 

* Vgl. meine Beiträge „Zur Psych, dee Gestalterfassens " § 27. 

* Ebenda § 2 ff. 
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bei kleineren Figuren das Erfassen der Geetalt leichter, 
bzw. dieGrestalt als solohe auffälliger ist als bei gröfseren 
Figuren, bei welchen jedem Bestandstücke, subjektiy natürlich, 
eine gröfsere Selbständigkeit zukommt und dLeses daher euie 
gri^fsere AuffftUigkeit aufweisen kann ala die Gestalt selbst. 
Unter Auffälligkeit kaim einerseits die Eignung ^es Gegen« 
Standes, mehr oder weniger leicht beachtet tu werden, andrer- 
seits die Eignung gegebener EmpfindungsiiUialte,. die Produk- 
tion einer Gestaltvorstellung zu erleichtern, gemeint sein. Da 
nun die Gegenstände der produzierten Vorstellungen nicht un- 
beachtet bleiben zu können scheinen, sobald die zugehörige 
Vorstellung zustande gekommen ist — indes dies bei Empfin* 
dungsgegenständen sicher möglich ist — ist ein näheres Eingehen 
auf diesen Punkt entbehrlich. Hier genüge die Feststellung, dafs 
durch besondere Länge der Hauptlinie einer MüLLEE-LTBHschen 
Figur, die Nichtbeachtung der Gestalt mitbedingt wird. 
Eine Nichtbeachtung der Gestalt bringt aber, wie zur Genüge 
gezeigt worden sein dürfte S eine Herabsetzung der Inadäquatheit 
mit sich. Daher ist es bei solchen Bestimmungen, wie die 
hier in Rede stehenden, unerl&Tslich, von den Versuchspersonen 
möglichst gleichartige subjektive Bedingungen zu fordern: in 
unserem Falle ein möglichst konstantes, anschauliches Erfassen 
der Gestalt, ohne Rücksicht darauf, ob die Beschaffenheit der 
Figur dies mehr oder weniger erschwert. Sind diese Be- 
dingungen erfüllt, so ist schon vor jeder Empirie zu erwarten, 
dafs die Inadäquatheitsgröfse der Gröfse der Figur proportional 
sein müsse. Geht nämUch die Inadäquatheit der Mülleb-Lyeb- 
schen Figur auf die auch oben (§ 2) berührte gegenseitige Be- 
einflussung der Inhalte der d- und a-Distanzen (vgl. oben Fig. 5) 
zurück, so ist zu erwarten, dafs die Inadäquatheit pro- 
portional zu a bleiben wird, solange -r konstant bleibt. 

b) Yersvebe. Ergebnis. 

Unter diesem Gesichtspunkte wurde von mir eine Reihe von 
Figuren hergestellt und untersucht, bei denen a = 10 bzw. 20, 
30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100 mm lang war. Der Neigungswinkel 
war natürlich konstant (= 30 % ebenso das Verhältnis zwischen 

> A. a. 0. § 6ff. 
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Haupt- und Nebenliniealänge. Das Ergebnis dieser Versuche 
{vier Sitzungen, für jede Figur bei jeder Sitzung zehn Ein- 
stellungen, zusammen 400) ist aus folgender Tabelle XVI nebst 
Diagramm 12 zu entnehmen. Es lautet: Bei konstantem 
subjektiven Verhalten seitens des Beschauers nimmt 
die Gröfse der Inadäquatheit proportional zur 
Gröfse der Figur zu. 

Die oben ausgesprochene Erwartung hat somit ihre experi- 
mentelle Bestätigung gefunden. ^ 



* Zugleich ergibt sich aber auch die Forderung vor jedem Versuch 
die Tatsachen der geometrisch - optischen Täuschungen mathematisch aus- 
zudrücken, die Art des subjektiven Verhaltens der Versuchsperson eindeutig 
zu bestimmen. Die Nichtbeachtung dieser Forderung ist vielleicht auch 
eine Teilursache dafür, dafs Pbabces (a. a. O.) Versuch die von ihm unter- 
suchte Täuschung durch das Anziehungsgesetz auszudrücken, miTslungen 
ist. Ich will hier, von jeder Mathematik abgesehen, eine Deutung der 
PBABCEschen Täuschung versuchen. 

Unter Voraussetzung der von mir für die Müller - LYEBSche Figur 
gegebenen Erklärung würde der von Pearce untersuchte Fall folgender- 
mafsen zu verstehen sein : Sind p o und q gegeben (vgl. die Abbildung auf 
Seite 306, Bd. 41 dieser Zeitschrift), so kommen hauptsächlich zwei Vor- 
stellungen in Betracht; die der Gesamtlänge (S) der Figur p o q und 
die der Länge («) von o. Es sei erstere mit 2", letztere mit a bezeichnet. 
Diese zwei Vorstellungen können sich nun unter Umständen (d. h. beim 
Vorstellen der Gesamtgestnlt, ausgemacht durch p o und q) gegenseitig 
beeinflussen, und zwar eine jede die andere im Sinne der eigenen 
Beschaffenheit. Es mufs also - auf o im Sinne einer Verlängerung 
dieses letzteren, o auf - aber im Sinne einer scheinbaren Verkürzung 
wirken. Dies tritt nun, soweit ich diesbezügliche Beobachtungen angestellt 
habe, in der Tat auch ein. Nimmt nun, um bei den Versuchen P. zu 
verweilen, die Entfernung zwischen p (zw. q) und o zu, so drängt sich 
die Vorstellung der Gesamtgestalt beim blofsen Hinschauen (S-Reaktion) 
immer weniger auf, d. h. die Wahrscheinlichkeit dafür, dafs o für sich allein 
vorgestellt werde (A-Reaktion), nimmt immer mehr zu. Da aber einer Be- 
einflussung von ^ durch a und umgekehrt, bei zunehmender Entfernung 
eine immer geringere Gelegenheit geboten wird, so ist es ganz verständlich, 
dafs die Täuschungswerte für o mit der Entfernung zwischen o p und ?, 
abnehmen, denn man wird in einem solchen Falle unwillkürlich sehr oft o 
für sich allein auffassen, ohne es als Komponente der Gesamtgestalt voi^ 
zustellen; sehr selten dagegen zur Vorstellung dieser Gesamtgestalt selbst 
gelangen. - wird daher nur eine sehr geringfügige Wirkung auf a und 
umgekehrt, ausüben können. Bemüht man sich aber auch bei gröfserer 
Entfernung von p o und q die Gesamtgestalt zu erfassen (G-Reaktion), so 
tritt die frühere Täuschung trotz der gröfseren Entfernung wieder auf; 
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Tab 


eile XVI. ^ 














3 = 30^ G- Reaktion.) 


Hauptl. 


|10min 


20 mm 


30mm 


40 mm 'oO mm 60mm!70mml80mm 90 mm 

! ; 1 1 1 


100 mm 


Nebenl. 


4 mm 


8 mm 


12mmjl6mml20mml24mm28mm|32mm[36mm 


40 mm 


T. 
V. 


1 3,22 

! 0,11 

1 ^ 


6,30 
0,24 


8,14 
0,43 


10,20 
0,72 


12,70 ^ 15,20 
0,96 0,24 


19,60 '21,90 
0,60 ' 0,72 


24,20 
1,08 


27,60 
1,28 


T. 
V. 


i 3,04 
. 0,13 


6,64 
0,43 


7,76 
0,68 


10,00 
0,20 


13,60 [ 16,-^ 
0,60 0,24 


18.66 i 21,64 23,86 
0,94 1 0,51 ; 0,68 


25,30 
1,76 


T. 
V. 


1 2,78 
0,17 


6,20 
0,32 


7,54 
0,37 


10,90 
0,72 


13,40 15,50 
0,92 , 1,20 


18,30 22,40 ' 24,72 
0,96 1,52 1,10 


28,90 
2,52 


T. 
V. 


, 2,84 
0,14 


5,90 
0,16 


7,90 
0,72 


10,88 
0,42 


14,00 , 16,65 
1,40 1 0,47 


19,00 ; 19,20 ! 25,10 
1,40 0,92 1,04 


24,10 
0,92 


M. T. 
M. V. 


' 2.»7 

1 0,13 


6,26 

0,28 


7,83 ' 10,49 

0,00 ] 0,51 


13,40 

0,92 


15,91 

0,53 


18,86 21,28 
0,97 1 0,92 


24,47 

1,04 


26,45 

1,62 


g-v. 


0,16 


0,21 


0,1Ä 1 0,37 


0,35 0,56 


0,43 1,02 


0,44 


1,79 


b-W. 


1 
[2,68] 


[5,36] 


[8,04; 


[10,72; 


13,40 


[16,08; 


[18,76] [21,43; 


[24,12; 


[26,80] 



anderereeits tritt sie auch bei kleinen Entfernungen zwischen p und q 
deutlich zurück, sobald beim Vergleichen von mit n die Gesamtgestalt 
poq unerfafst bleibt (i4-Reaktion). 

Die hier angedeutete Hypothese zur Erklärung der PjsARCESchen 
Täuschung dürfte dem Anziehungsgesetz gegenüber, falls dieses für die 
Beeinflussung von ^ durch a gelten sollte, auch das Eine für sich haben, 
dafs durch sie eine genauere Analogie zur Tatsache der physikalischen 
Anziehung herzustellen wäre. Zieht man statt po und 5, bzw. p und xy, 
2' und a in Betracht, so wäre das psychische Analogon zur physikalischen 
Anziehung durch die Tendenz von i' und a einander im Sinne der eigenen 
Beschaffenheit zu ändern gegeben. An Stelle der räumlichen Entfernung 
müfste dann, da es eine solche auf psychischem Gebiete nicht gibt, die 
gröXsere oder geringere Leichtigkeit eingesetzt werden, mit der £ und c 
in jene Relation zueinander treten, die die notwendige Voraussetzung ihrer 
gegenseitigen Beeinflussung darstellt. Die direkte Übertragung des An- 
ziehungsgesetzes etwa auf die physiologischen Prozesse auf der Ketzhaut 
ist aber deswegen unstatthaft, w^eil, wie aus dem oben Gesagten bereits 
mit genügender Deutlichkeit hervorgehen dürfte, das blofse Gegebensein 
dieser terminalen Reizzustände für das Hervortreten der in Rede stehenden 
und ähnlichen Täuschungen nicht hinreicht. 

* Die eingeklammerten Werte sind die auf Grund des Inadäquatheits- 
betrages von 13,40 mm für die fünfte Figur (Hauptl. = 50, Nebenl. = 20 mm) 
berechneten proportional zu-, bzw. abnehmenden Werte der untersuchten 
Figuren. 
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Diagramm 12. 

c) Anschaumigs- und PhanrtMieinadftqnitheit. 

Zum Schlüsse sei noch eine Reihe von Versuchen mitgeteilt, 
die ihrerseits den wesentlichen Anteil der Bildung einer Gestalt- 
vorstellung am Vorkommen der Inadäquatheit erkennen 
lassen. Sie geben aufserdem eine Instanz sowohl dafür ab, dafs 
die allfälligen Empfindungsdaten als Inadäquatheitsbedingungen 
überflüssig sind, als dafür, dafs die eben festgestellte Abhängig- 
keit zwischen Inadäqnatheit und Figurengröfse tatsächlich besteht. 
— Die untersuchten Figuren waren in bezug auf Gröfse der 
Hauptlinien und der oben mit ä bezeichneten Distanzen (Fig. 6 E), 
den bei der eben mitgeteilten Versuchsreihe verwendeten 
^gleich, mit dem Unterschiede aber, dafs die Distanz d diesmal 
ausgefüllt war und die Schenkel wegblieben (wie in Fig. 5C). 
Die „eigentliche" MüLLBB-LrEEsche Figur mufste daher auf 
Grund der gebotenen Linien erst phantasiert werden. Dieser 
Umstand darf aber im Sinne der hier vertretenen Theorie die 
Inadäquatheitsgröfse bei hinreichender Phantasieanschau- 
lichkeit nicht beeinträchtigen. Zugleich mufs aber die In- 
adäquatheit dieser Figuren (fünf an der Zahl, mit den Haupt- 
linien gleich 20, bzw. 40, 60, 80 und 100 mm) proportional 
der Gröfse ihrer Hauptlinien zunehmen, da auch bei ihnen das 

Verhältnis -^ ein kanstantes ist. Das eine wie das andere 

trifft zu. Wir entnehmen aus Diagramm 13 imd Tabelle XVII 
sowohl den geradlinigen Verlauf der Kurve imd daher die 
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Tabelle XVIL 
(Schenkellose Figuren. G-Reaktion.) 



30 w so so 
Diagruam 13 



70 



so 



Hauptl. 


20 mm 


40 mm 


60 mm 


80 mm 


100 mm 


T. 
V. 

T. 
V. 

T. 
V. 

T. 
V. 

M. T. 

M. V. 

g-v. 


4,72 
0,27 

1 4,86 
1 0,16 

4,30 
0,27 

; 4,50 
1 0,40 

4;^o 

0,27 
0,19 


9,92 
0,53 

10,00 
0,20 

9,36 
0,43 

11,02 
0,50 

10,07 

0,41 

0,47 


13,76 
0,49 

15,70 
0,96 

15,36 
0,80 

J6,10 
0,80 

15,23 

0,76 

0,70 


19,40 
1,68 

20,10 
0,92 

21,26 
0,72 

21,60 
d,36 

20,59 

0,92 

0^ 


26,64 
0,62 

25,80 
0,70 

25,00 
2,00 

26,80 
0,60 

26,06 

0,48 

0,66 




Proportionalität zwis^h^n Figuren- und Inadäquat- 
heitfigröfee, als auch das nahezu völlige Zusammen- 
fallen dieser Kurve mit der in Diagramm 12 enthdtenen. 
Daraus er^bt sich aber zugleich das Bestehen der durch die 
obige Auffassung verlangten Gleichheit zwischen In- 
adäquatheitswerten bei empfundenen und bei blofs 
phantasiserteB Bestandatücken der in beiden Fällen 
natürlich vorgestellten Gestalt. 

(Eingegangen am 22. Januar 1906.) 
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E. MoNTGOMEBY. kktut Pfyehopbytical Parallelifm. Amer. Joum. of Psycho- 
logy 16 (2), S. 184—189. 1905. 

Der Aufsats ist ein kurzer Auszug aus einem demnächst im Druck 
erscheinenden Werk: Philosophical Problems in the Light of Vital Organi> 
zation. Verf. wendet sich gegen jede duale Fassung des Problems: Leib 
und Seele. Auch den Ertrag der psychophysischen Forschung will er für 
eine durchgeführt monistische Auslegung der Lebensphänomene verwertet 
wissen. M. weist auf die Tatsache hin, dafs die Bewufstseinsyorgänge so- 
wohl, wenn es sich um innere Erregungen, als wenn es sich um Reaktionen 
auf äufsere Objekte, also nach aufsen zu, handelt, sämtlich ihrer eigensten 
Beschaf^nheit nach, auf Faktoren zurückzuführen sind, die nicht einem 
etwa selbständig gegebenen seelischen Kraftsystem, sondern einer bestimmt 
umschraibbaren aufserbewufsten Realität entstammen, nämlich dem lebendigen 
Organismus, dem Objekt der biologischen Forschung. 

Die entwickelte Sinneserfahrung bringt es zu einem allesoffenbarenden 
Bewufstseinsinhalt, aber daraus entsteht keine neue äufserlich befähigte 
Wesenheit. Das Bewufstsein bleibt immer eine Funktion des Lebens, es 
signalisiert reelle Daseinsmodi, während das allein Seiende das einzig Sub- 
stantielle der nicht-bewufste, mit Kraft befähigte Lebensorganismus ist. 
Der letztere allein behauptet — im ewigen Wechsel der Einflüsse beständig 
erneuert — seine Identität im Bau und in der Betätigung. Aall (Halle). 

J. McKeen Cattell. StatUtics of AmertciA Psychologilts. Amer. Joum, of 
Fsychology 14 (3/4), S. 674-592. 
Es ist eine eigentümliche Art psychologischer Untersuchung, mit 
welcher der Verf. die Entwicklung der Psychologie zu fördern sucht. Er 
richtet nämlich an 10 Koryphäen der wissenschaftlichen Psychologie in 
Amerika die Bitt^, die 60 bedeutendsten Psychologen Amerikas ihrer 
wissenschaftlichen Tüchtigkeit nach (soweit dieselbe für die Psychologie 
in Betracht kommt) zu numerieren. Das so gewonnene Material be- 
arbeitet er, indem er alle möglichen Methoden anwendet, um aus den ver- 
schiedenen Einzelschätzungen die wahre mittlere Schätzung jedes der 
60 Psychologen bei kompetenten Fachgenossen zu eruieren. 

Dürr (Würzburg). 
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R. Weinbeko. Zur Uhre toi den TarietIteA der CrebirewindangeA. Monatsschr. 
für Fsychiat u. Neurol 18 (1), S. 4—62. 1905. 

An der Ausgestaltung der Gehirnoberfiftche wirken offenbar mehrere 
Faktoren zusammen. Es erscheint nach W. Ton Bedeutung, in erster Linie 
die Frage der Variationsfähigkeit als solcher zu behandeln. Es kommt bei 
den Gehirnwindungen nicht blofs auf Umfang und Grenzen der Variationen 
an, sondern auch auf ihr Verhalten zueinander im Gesamtbilde. Zunächst 
heifst es, das Typische und Gesetzmäfsige in dem Auftreten sämtlicher 
Gehirnvariationen als solcher festzustellen, erst dann darf man erwarten, 
dafs auch die Frage nach ihrer Bedeutung und Entstehungsweise mit Erfolg 
zu behandeln sein wird. 

W. gibt hier, was er an Windungsvarietäten bei 78 Hemisphären 
gefunden hat. Es handelt sich dabei um geistig Gesunde, meistens sind 
es Esthen und Letten. Auf die Arbeit kann hier nur hingewiesen werden. 
W. verspricht eine weitere Abhandlung, worin er eine Deutung des Variations- 
phänomens an der Geh imob er fläche des Menschen versuchen will, worin 
auch die genetischen Beziehungen erläutert werden sollen. Umpfenbach. 

M. Keichart. Ober die Besttmmuiig der Sch&delkapailtit an der Leiche. Allg. 

Zeitschrift für Psychiatrie u. psych, ger. Medizm 62 (5—6), S. 787—801. 1905. 

Die idealste Methode der Kapazitätsbestimmung ist die Bestimmung 
am mazerierten Schädel. Als Fttllmaterial nimmt man am besten Wasser, 
nachdem man den Scliädel innen und aufsen mit einer Wachsschicht über- 
zogen. Die Hirngewichtszahl hat nur dann Bedeutung, wenn man seine 
Schädelkapazität kennt. Die Schädelkapazität in Kubikmetern ist meist um 
12—14% gröfser als das zugehörige Hirngewicht in Grammen, d. h. bei 
Ausschlufs aller Krankheiten, die zu Hirnatrophie oder Hirnvergröfserung 
fahren. Über 20% und über b% ist als krankhaft anzusehen. 

R. verlangt die Kapazitätsbestimmung für Geistes- und Gehirnkranke 
auch bei den gewöhnlichen Autopsien. Dafs dies möglich ist, lehrt die 
von ihm hier beschriebene Methode. Ohne Vergleich mit der Kapazitäts- 
zahl ist es unmöglich einigermafsen zuverlässig auszusagen, ob ein Gehirn 
normal grofs, atrophisch oder geschwollen ist. Ein Gehirn mit beträcht- 
lichem Untergang nervöser Substanz kann unter Umständen im Verhältnis 
zur Schädelkapazität ein normales Gewicht haben. Bei Hirnverkleinerung 
nach Paralyse hat R. z. B. bis zu 40% Differenz gefunden, bei seniler 
Demenz 20—25%. — Es mufs in jedem einzelnen Fall gefragt werden: Ist 
ein Gehirn im Verhältnis zu seinem Schädel zu schwer oder zu leicht. 

Umpfbkbach. 

Yi jiBo MoTORA. A SUdy on tbe Condnctifity of the Kerrens System. Amcr. 
Journ. of Fsychology U (3-4), S. 593—614. 
Verf. versucht, eine bestimmtere Auffassung vom Wesen desjenigen 
Prozesses zu gewinnen, durch den eine Erregung im Nerven weiter geleitet 
wird. Er weist darauf hin, dafs man diesen Prozefs meist als einen 
chemischen betrachte, nachdem die Hypothese der elektrischen Leitung 
aufgegeben werden mufste. Da ihm aber der Gedanke gekommen ist, die 
Fortpflanzung der Nervenerregung könne möglicherweise auch als Wellen 
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bewegung einer in enge Röhren eingeechlossenen Ftttseigkeit betrachtet 
werden, so stellt er eine Reihe von £xx>erimenten an, um Analogien ft wischen 
eoleher Wellenbewegung und der Nervenleitnng su finden. Er konstatiert 
zunächst I dafs die (^Geschwindigkeit beider Vorgänge genügend Oberein- 
etimmt. Er untersucht femer die Bedingungen, unter denen die Wellen- 
bewegung angesäuerten Wassers in einer R^hre Aktioneströme entstehen 
läfst, und glaubt, dafs die bei Nervenerregung zu beobachtenden Aktions- 
ströme ebenso wie jene von ihm erzeugten 8tröme thermo-elektrischer Natur 
flind. In dritter Linie produziert er unter den Waeeerw^enbewegungen 
Hemmungserscheinungen, die er zu den Hemmungen der Nerrenleüang 
in Beziehung bringt. Eine besondere Untersuchung widmet er auch der 
Empfindlichkeit der Wellenabertragung durch eine wassergeffillte Röhre 
und schliefslich will er sogar das Gesetz der isolierten Leitung als gOltig 
ffir ein hydraulisches System erweisen, wobei die Analogie freilich eine 
sehr gewagte wird. 

Übrigens gibt Verf. zu, dafs alle von ihm festgestellten Tatsachen 
nicht hinreichen, um seine Hypothese der Nervenleitung sicher zu be- 
granden. Er weist selbst darauf hin, dafs man nicht behaupten kann, die 
Nervenfaser sei eine mit flüssigem oder halbflüssigem Stoff gefüllte Proto- 
plasmaröhre. Er betont auch, dafis er nicht alle bekannten Tatsachen der 
Nervenleitung aus seinem hydraulischen Prinzip heraus erklären kann. 
Vor allem leugnet er nicht, dafs die Interpretation der Nervenleitung als 
eines chemischen Vorgangs ebenso gut wie seine Hypothese zur Erklärung 
geeignet ist. Nur weil wir die Natur des hypothetischen chemischen Pro- 
zesses doch nicht näher beschreiben können, glaubt er zu seiner anschau- 
licheren Annahme berechtigt zu sein, eine Meinung, der man freilich kaum 
wird beipflichten können. Düaa (Würzburg). 



Robert Stern. Ober SehpvpiirflZttiOIL. v. Gi'aefes Arch. f. OphtJuilm, 61 (3), 
S. 561. 1905. 
Stern empfiehlt, um den lichtempfindlichen Sehpurpur der Netzhaut- 
stäbchen auch in mikroskopischen Schnitten studieren zu können, die 
Netzhäute in 2,5 % Platin chloridlösung zu fixieren und in Paraffin ein- 
zubetten. Die Aufsenglieder purpurhaltiger Stäbchen erscheinen dann 
intensiv orange gefärbt, während Stäbchen von Hellaugen farblos sind. 
Die Färbung „ist fast lichtunempfindlich". G. Abelsdoeff. 

Aethüb MiTzscHEBLiNo. Die Farbeiknrve bei RednktloA auf gleiche HelllgkeiteB. 

Wundts Psychologische Studien 1 (2), S. 107—136. 1905. 

M. stellte sich die Aufgabe, eine Farbentafel zu konstruieren, weldie 
das NzwTONsche Farbenmischungsgesetz für helligkeitsgleiche Farben 
darstellen sollte. Die Daten wurden einerseits auf experimentellem 
Wege aufgesucht, andererseits rechnerisch aus den früher ohne hetero- 
chromen Helligkeitsausgleich von Könio u. a. an Spektralfarben eruierten 
Tafeln abgeleitet. 

Zur experimentellen Lösung der Aufgabe wurden vier Komplemeatär- 
farbenpaare durch Farbenfilter hergestellt und sämtlich auf gleiche Hellig 
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keit gebracht. Die Fi]ter liefsen Strahlen von folgenden Wellenlängen im 
Mittel dnrch: Rot 712,5 jttju und BlaugrAn 500 /'^, Orange 595 ftfi und 
Himmelblau 492 /att, Gelb 571 fia und Blau 490 ^^, Grün 550 a/t und Purpur 
725 ftft 4~ ^^ /f"- -^^8 Lichtquelle dienten zwei Bogenlampen, für jede 
Farbe eine. Die beiden Komplementftrfarben wurden durch eine besondere 
rotierende Spiegelvorrichtnng quantitativ abatufbar und mefsbar miteinander 
gemischt und ihr Mengenverhältnis so lani^e variiert, bis sie einem vom 
Sonnenlicht gelieferten und neben das Mischungsfeld gespiegelten Ver- 
gleichsgrau gleich erschienen. Eine etwa mittlere Adaptation des Auges 
wurde dadurch konstant gehalten, dafs zwischen den Messungen ein von 
zwei Glühlampen beleuchteter grauer Schirm beobachtet wurde. 

AulÜBer den 4 Graugleichungen wurden noch zwischen einer Blau- 
Granblau-Mischung und einer Himmelblau-Orange-Mischung sowie zwischen 
einer Gelb-Graublau-Mischung und einer Grün-Purpur-Mischung Gleichungen 
hergestellt. 

Die Werte, mit welchen die 8 Farben in diesen 6 Gleichungen ver- 
treten sind, dienten zur Konstruktion der Farbentafel. In dieser liegen 
die gelben, grünen, grünblauen und himmelblauen Töne dem Weifs sehr 
nahe, die roten und blauen aber weit vom Weifs auf den divergierenden 
Schenkeln der Grenzkurve. Purpur liegt am weitesten vom Weifs und die 
Art, wie die rot und blau repräsentierenden Teile der Tafelkurve zum Purpur 
übergehen, ist nicht genau anzugeben. M. schliefst aus diesem Befund, 
dafs die Farben längster und kürzester Wellenlänge an Wirksamkeit gegen- 
über ihren Komplementärfarben in der Graumischung gewinnen, wenn 
man helligkeitsgleichen Farben gleichen Zahlen wert gibt, dafs ferner die 
relativ weniger gesättigten Farbentöne zugleich die helleren sind und dafs 
der Quotient von Helligkeit und Farbenkraft, d. h. die Sättigung, bei 
Intensitätsänderungen dieselbe bleibt. 

W. rechnete die von König für die Konstruktion seiner Tafel ge- 
messenen Werte unter Benutzung der von König gegebenen Helligkeitswerte 
der Spektralfarben auf subjektiv gleiche Helligkeit der Farben um und 
kommt bei Betrachtung der sich ergebenden Farbentafel zu denselben 
Schlüssen, welche aus den eigenen Messungen abgeleitet wurden. 

Auch bei Einstellung der Gleichungen unter Dunkeladaptation des 
Auges ergaben sich Werte, welche eine Farbentafel von fast identischer 
Konfiguration darstellen liefsen. H. Pipbb (Kiel). 

£. WöLVFLiN. Ber Eliiifs 4eg Lebeualten avf den Licktsliiii bei daakd- 

iii^llerteB kwgt. v. Graefts Arch. f. Ophtlialm, 61 (3), S. 524. 1905. 
WöLPFLiN hat bei 100 Personen aus den Altersklassen von 20 — 70 Jahren 
mit gesunden Augen die Dnnkeladaptation in der Weise untersucht, dafs 
er nach halbstündigem Aufenthalt die Lichtreizschwelle mit Hilfe einer 
durch Mattgläser und Irisblende in der Intensität zu variierenden Licht- 
quelle bestimmte. Die GrOfse des Feldes betrug 13^ Die Durchschnitts- 
weil» Hefsen eine wesentliche Beeinflussung der Adaptation durch das 
Lebensalter nicht erkennen (der zeitliche Ablauf wurde nicht untersucht), 
wenn auch vom 5. bzw. 6. Dezennium die Werte in einer leichten Abnahme 
begriffen waren. Zwischen den lichtempfindlichsten Stellen der oberen 
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und unteren Netzhauthälfte bestand kein Unterschied; bei Myopen, die 
sich bis zu 9 Dioptrien unter den Untersuchten befanden, waren die 
Schwellenwerte nicht erhöht. Bei ausgesprochen Blonden war dagegen eine 
sehr verlangsamte, bei stark Dunkelhaarigen eine sehr rasche Adaptation 
mit starker Lichtempfindlichkeitszunahme zu konstatieren. Die von Pipbb 
gefundene Tatsache, daTs der binokulare Llchtempfindlichkeitswert bei 
Dunkeladaptation etwa das Doppelte des monokularen beträgt, konnte Verf. 
bei der ITntersuchung von 3 Personen, bei welchen nach einhalbstündigem 
Dunkelaufenthalt der monokulare Wert dem des binokularen nahezu gleich- 
kam, nicht bestätigen. G. Abelsdorff. 

V. Reuss. Zur Symptomatologie des Flimmenkotoms nebit einigen Bemerknngen 
über das Dnickpbosphen. Arch. f. Angenkeilk. 53 (1), S. 78. 1905. 
Aus den von Recss geschilderten Selbstbeobachtungen tiber das Ver- 
halten des Flimmerkotoms sei hervorgehoben, daTs das Zackengewirr oder 
der leuchtende Nebel, den Verf. bei dem Anfalle sieht, auf gefärbtem Grunde 
(Vorhalten farbiger Gläser) in der Gegenfarbe erscheint. Um über die 
Komplementärfärbung subjektiver Lichterscheinungeu unter dem Einflufo 
farbigen Lichtes zu entscheiden, ist das Druckphosphen am geeignetsten. 
Am zweckmäfsigsten ist es, die geschlossenen Augen gegen eine brennende 
Lampe oder gegen den Himmel zu wenden, noch besser aufserdem eine 
rote Glasscheibe vor die geschlossenen Augen zu halten: das Phosphen 
erscheint dann prachtvoll blaugrün. G. Abelsdorff. 

B. Barnes. Eye-HoTOmentS. Amer, Journ. of Psychology 16 (2), S. 199—207. 1905. 

Die Untersuchung bezieht sich auf die beiden für den Raumsinn 
bedeutungsvollen Bewegungsgesetze, das nach Listing bezeichnete Gesetz 
der Bevorzugung der Primärstellung und das Gesetz der konstanten 
Orientierung, das DoNDERsche Gesetz. Die beiden Gesetze geben zusammen 
betrachtet, wie B. nachweist, einen Widerspruch. Die Rollung, die nach 
der DoNDERschen Regel bei jedem Drehungsfall einen konstanten Wert 
hat, wird von dem LiSTiNOschen Gesetz für Augenbewegungen von der 
Primärstellung aus in Abrede gestellt. B. unterzieht nun diese Gesetze 
und die mit ihnen in Zusammenhang stehenden Beobachtungen oder Auf- 
stellungen einer sehr beachtenswerten Prüfung. Bisher war die sogenannte 
Nachbildmethode — (ein farbiges Kreuz auf grauem Karton) in Gebrauch. 
Sie bot den Nach teil, dafs sie kleine Augenbewegungen gestattet in der 
Zeit, wo der Experimentator das farbige Bild in das Sehfeld des Nachbildes 
einpassen soll, was eine Verschiebung dieses Nachbildes zur Folge hat. 
B. ist bestrebt, die so entstehenden Ungenauigkeiten durch Anwendung 
eines neu konstruierten Apparates — eines sogenannten Torsiometers — zu 
vermeiden. Durch dieses Instrument, das in dem Aufsatz genauer be- 
schrieben wird, erzielt Verf. genaue Werte für den Betrag der Rollung oder 
Drehung um die sagittale Achse, der sich ergibt, wenn das Auge aus einer 
Stellung in eine andere bewegt wird. Auf Grundlage der mit diesem In- 
strument vorgenommenen Experimente kommt Verf. zu folgenden Schlasaen. 

Genauere, mehr direkte Messungen, als man durch die Nachbild- 
methode erreicht, zeigen, dafs Listings Gesetz hinfällig ist: Jede Drehung 
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ist mit RolIuDg verbunden. Der RoUangswert ist proportional dem 
Drehungswert. 

DoNDERS Gesetz bestätigt sich. Das Auge zeigt in jeder Stellung den- 
selben Rolhingsbetrag, sei nun diese Stellung erreicht durch direkten Über- 
gang von der Primärstellung, sei sie zustande gekommen durch zwei auf- 
einander folgende Bewegungen. Aall (Halle). 



M. Benilky and H. Sabine. A SUdy in Tonal Aüllysls I. Amer. Journ. of 
Psychology 16 (4), S. 484—498. 1905. 

Vorliegende Arbeit bezieht sich auf das allgemeine Problem von der 
psychologischen Analyse der Tonreize. Die Grundlage der verschiedenen 
gegenwärtigen Uürtheorien knüpft ja wesentlich an die Anschauung an, wie 
sich der Klang in einfache Tonempfindungen zerlegt. Hier wird das 
Analyseproblem unter aufserge wohnlichen Bedingungen studiert. Diese 
bestehen darin, einfache periodische Schwingungen von konstanter Ge- 
schwindigkeit, aber von regelmäfsigen schnellen Änderungen der Schwingungs- 
weite zu benutzen. 

Nachdem verschiedene Versuchsmethoden ausprobiert waren, sind die 
Verff. bei der rotierenden Stimmgabel stehen geblieben. Soweit die Unter- 
suchung in diesem Heft des Journals mitgeteilt ist, gehen die Verff. auf 
eine kritische Erörterung der Resultate ein, zu denen Exneb und Pollak 
auf ähnlichem Wege gelangten ; im Gegensatz zu diesen Forschern, die nur 
die plötzlichen Phasenänderungen hervorheben , die der Tonreiz während 
der rotierenden Bewegung der Stimmgabel erfährt, werden in der vor- 
liegenden Arbeit auch die periodischen Variationen der Schwingungsweite 
berQcksichtigt. Aall (^Halle). 

M. Meyeb. Anditory Sensation in in Elementary Laboratory Gourse. Amer. Joum. 
of Psychology 16 (3), S. 293—301. 1905. 

Der Aufsatz bietet eine im einzelnen begründete Anweisung für die 
Lehrer, wie sie den Studierenden am besten den Laboratoriumsunterricht 
auf dem Gebiet der Gehörswahrnehmungen erteilen. M. empfiehlt Experi- 
mente und Untersuchungen in einer Reihenfolge wie dieser vorzunehmen: 

1. Differenztöne zum Gleichklang mit einer Stimmgabel zu stimmen. 
?. Eine Stimmgabel zum Gleichklang mit einem Differenztone zu stimmen ; 
die Stöfse beobachten ! 3. Die Differenztöne einer möglichst grofsen Anzahl 
Kombinationen von je 2 objektiven Tönen zu beobachten. 4. Anwendung 
der Kenntnis von Differenztönen um das Problem der Orgelstimmung zu 
lösen. 5. Beobachtung der Obertöne und der „Tonqualität". 6. Was ist ein 
Geräusch? Verschiedene Geräusche hervorrufen und sie erklären. 7. Wie' 
viel Stöfse müssen die Nervenenden berühren, um überhaupt eine Ton- 
empfindung hervorzurufen? (Experiment mit der Sirene.) Aall (Halle). 

A. Fböhlich. Studien über Statoiysten. 1. Mitteilung. Yersnclie an Gephalo- 
fo4en nnd Einschlägiges ans der mcnscldicben Pathologie. Pflügers 
Archiv 102, S. 415-472. 1904. 
Von den Cephalopoden eigneten sich besonders die Oktopoden zur 

Beobachtung über die Funktion der Statozysten. Vorwiegend wurde 
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Eledone moschata verwendet. Die nach Entfernung der genannten Organ« 
auftretenden Erscheinungen sind als Ausfallerscheinungen aniasehea» weil 
sie durch Kokainisieren der Labyrinthkapsel keine Veränderung erfahren. 
Nach Statozystenaerstörung treten Rollungen um die Langsadhse und 
Drehungen um die Transversalachse auf, wobei die Richtung unabhängig 
davon ist, ob die Operation einseitig oder doppelseitig ausgeft&hrt wurde. 
Dies hangt mit den Besonderheiten des Bewegungsmechaniamus zusammen. 
Die Haltung statozystenloser Tiere zeigt sehr charakteristische Abweichungen 
vom normalen ; statt dafs das Tier als weiche Masse am Boden ausgebreitet 
ist, findet man die „Turmstellung"', bei welcher der Rumpf senkrecht über 
die Arme erhoben ist. Die Arme sind mit dem distalen Ende spiralig ge- 
rollt und werden dauernd so gehalten, auch beim Kriechen. Der Aufrollung 
setzt sich ein gewisser Widerstand entgegen. Die motorische Elraft stato- 
lithenloser Tiere ist herabgesetzt, was sich z. B. daran erkennen l&Dst, dafs 
die Kraft, mit der sich ein solches Tier am Arm des Beobachters festsaugt, 
unternormal ist. Die Reflexe sind dabei aber erheblich gesteigert. Auch 
auf die Atmung scheint ein Einflufs der Operation vorhanden zu sein, der 
in Abnahme der Frequenz und Verlängerung der Pause zwischen Exspirium 
und nächstem Inspirium besteht. In der Erklärung der Erscheinungen 
lehnt sich der Verf. an die EwALDsche Tonustheorie an. 

W. Trendblbnburo (Freiburg i. B.) 

A. Fböhlich. Studien tber die StatoxyiteB wirbelloser Tiere. 2. Iltteilmig. 
Tenniche an Krebsen. Pflug er s Archiv lOS, S. 149—168. 1904. 
Diese Untersuchungen wurden an Pennäus membranaceus angestellt. 
Nach doppelter Entfernung der Statozysten erhielt Verf. die Reichen 
Resultate, wie Beer. Bei einseitiger Operation findet sich stets Rollung 
um die Längsachse, und zwar erfolgt diese Rollung, wenn man die Richtung 
der Rotation vom Kopfende des Tieres aus beurteilt, bei Läsion der recbten 
Statozyste im Sinne des Uhrzeigers. Zur Erklärung der Erscheinung wird 
eine durch den Statozystenverlust bedingte Schwächung der Muskulatur 
auf der der Operation gegenüberliegenden Seite angenonmien. Eine Reflex- 
steigerung läfst sich auch bei diesem Tiere nach Statozystenverlust nach- 
weisen und zwar am Schwanzschlagrefiex, der graphisch registriert wird. 
Das Verhalten des Tonus wird dadurch untersucht, dafs der normal in 
einem ventralwärts offenen stumpfen Winkel zum Rumpfe gehaltene 
Schwanz durch Gewichte gestreckt wird; es ergibt sich dabei eine Tonu» 
abnähme nach Statozystenzerstörung, wieder in Übereinstimmung mit den 
EwALDSchen Vorstellungen. Die kompensatorischen Augenbewegungen 
werden bei gleichseitiger Statozystenzerstörung bis auf ein Minimum h^ab- 
gesetzt. W. TBBMSELSNBUBa (Freiburg i. B.) 

A. Froehlich. Ober den lininTi der ZentSmng des Iibyrintbes beim See- 
pferdeben nebst einigen Bemerkungen über dai Scbwinunen dieser Tlire« 

Pflügers Archiv lOÄ, S. 84—90. 1905. 
Nach einseitiger Labyrinthentfernung geben die Tiere ihre normale 
Vertikalorientierung niemals auf; es treten aber Rotationen um die Längs- 
achse auf und zwar bei Operation links im Sinne des Uhrzeigers, wenn 
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vo« oben betracl^tet wivd. Werden einem normalen Seepferdchen die 
FloMen aalt Ausnahme der linken Brustflosse ahgeschnittea, so tritt (von 
oben gesehen} Rotation im Uhrzeigersinne ein ; es ist deshalb bei einseitiger 
I^abyriAthezetirpation eine Schwächung der Muskulatur der gegenüber- 
liegenden Flosse anzunehmen. Neben den Rotationen kommen bei einseitig 
operierten Tieren Man^gebewegimgen vor, die in gleichem Sinne wie die 
Rotationen erfolgen. Auch nach doppelseitiger Operation wird in der Ruhe 
stets, in der Bewegung fast immer die Vertikalstellung eingehalten. Eine 
Tafel gibt eine Anschauung von den beim -Schwimmen auftretenden 
Haltnngsanomalien. Eine Steigerung der Reflexe ist nach Labyrinth- 
Operation deutlich nachweisbar. Betreffs der normalen Vertikalstellung 
liefe sich nachweisen, daCs sie durch die Schwimmblase bestimmt wird, 
die sehr hoch oben, dem Kopf bokachbart, liegt. Wird einem lebenden 
oder toten Seepferdchen Wasser in die Schwimmblase injiziert, so ist die 
vertikale Orientierung aalgehoben. W. Trbndblbnbubg (Freiburg i. B.). 



A. MiCHOTTB. L%S ÜgüM rifiOBSlZ. Nouvelles recherches expörimentales 

Bur la r^partition de la sensibilit^ tactile dans les ^tats d*attention et 

d'inattention. Paris, Alcan 12, 195 S. 1905. 

Mehr und mehr scheint sich die experimentelle Untersuchung nun 

auch wieder der Raumanschauung des Tastsinns zuwenden zu wollen, 

nachdem einzig die Untersuchungen im Gebiet des Gesichtssinns so lange 

Zeit im Vordergrund raumpsychologischer Studien gestanden hatten. Das 

vorliegende Werk bietet vor allem eine Reihe wertvoller Beobachtungen 

über Anomalien in der Verteilung der Tastempfindlichkeit auf der Hand, 

die im Lauf des Jahres 1904 im „laboratoire de Psychologie expörimentale" 

der Universitftt Louvaln gemacht wurden, und sucht aus ihnen allgemeine, 

theoretische Folgerungen zu ziehen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dafs die WEBBBsche Empfindungskreis- 
theorie in ihrer ursprünglichen Fassung sich bald als unhaltbar erwiesen 
hat. Auch die Modifikation, die Wbbeb selbst noch seiner Theorie hat 
angedeihen lassen, schien der Tatsache der Kontinuität des Tastraum> 
Schemas nicht gerecht zu werden. Meiner Überzeugung nach löst sich die 
Schwierigkeit in einer Scheidung von Primitivfaserbezirken und eigent- 
lichen Empfindungskreisen. Jene sind die absoluten Gröfsen, diese die 
relativen. Während jene ein festes, anatomisch präformiertes Schema (mit 
entsprechendem Schema von Lokalzeichen) bilden, ist das Schema der 
Empfindungskreise verschiebbar und im einzelnen dehnbar. 
(Vgl die CzEBMAKsche Modifikation.) Es ist einem über die Haut gezogenen, 
verschiebbaren Netz von Gummischnüren zu vergleichen. Dafs man auch 
heute noch meist an jene Scheidung gar nicht denkt, scheint mir daher 
zn kommen, dafs das anatomisch präformierte, feste Schema dem psycho- 
logischen Experiment direkt ja gar nicht zugänglich ist. 

Mag dem jedoch sein, wie ihm wolle, jedenfalls hat Wbbbb den psycho- 
logischen Kern jener Theorie ein für allemal richtig herausgestellt: Die 
Tatsache der Empfindungskreise oder speziell der Raumschwelle beweist, 
dab die Distanzempfindlichkeit unserer Körperhaut auch für die geübteste 



Aufmerksamkeit nach unten hin begrenzt ist. Und die Verschiedenheit 
der Empfindungskreise nach Gröfse und Form beweist, dafs die Kon- 
tinuität unserer Tastempfindlichkeit keine gleichmäfsige ist. 

Von diesem Punkte speziell gehen die experimentellen Studien aw, 
die wir in dem M.schen Buche vor uns haben. Der Verf. hat sich aber 
sein Ziel noch weiter hinausgesteckt: Er will zeigen ,,que, de plus, il est 
possible d'y [sc. dans le sens de tact] trouver certains exemples de dis- 
continuite v^ritable** (Seite 15). 

Beinahe die sämtlichen Versuche, an denen M. diese „Diskontinuität'' 
aufzeigt, sind auf der Innenfläche der Hand vorgenommen. Dabei hat er 
mit feinem methodischem Scharfsinn erkannt, dafs die Feststellung der 
Form von Empfindungskreisen für seinen Zweck zu wenig instruktiv 
wäre, und führt Komplexe von Empfindungskreisen, sog. „Empfindungs- 
felder" („champs de Sensation"), ein. Die Form eines „Empfindungs- 
feldes" wird festgestellt, indem man von einem beliebigen Punkt aus nach 
allen Seiten hin Radien zieht, deren Länge gleich der betreffenden Raum- 
schwelle (d. h. gleich dem Durchmesser des betreffenden Empfindungs- 
kreises) ist, und die Endpunkte dieser Radien unter sich verbindet. Es ist 
leicht zu sehen, dafs durch die Abweichung dieser Figur von der Kreis- 
form Ungleichmäfsigkeiten in der Verteilung der Distanzempfindlichkeit 
besonders augenfällig werden. In noch höherem Mafse aber mufste dieser 
Zweck erreicht werden, wenn es gelang, die Distanzempfindlichkeit durch 
experimentelle Unaufmerksamkeit („distraction") anhaltend und 
gleichmäfsig herunterzusetzen und so die „Empfindungsfelder" zu ver- 
gröfsern. Während es Binet nicht gelungen war, sichere Resultate mittels 
experimenteller Unaufmerksamkeit auf dem Gebiet der Distanzempfindlich- 
keit zu erzielen, hat M. dies durch eine sehr zweckmäfsige Abänderung 
der BiNETSchen Methode vollkommen erreicht. Seine Modifikation besteht 
im wesentlichen darin, dafs er die eine Spitze des Ästhesiometers auf einen 
Punkt der ausgespannten Handfläche aufsetzt, und die andere in möglichst 
gleichmäfsigem Tempo auf der Haut dahingleiten läfst. In dem Augen- 
blick, wo die Versuchsperson die beiden Berührungen deutlich als doppelt 
empfindet, sagt es „deux"*. Die Ablenkung der Aufmerksamkeit wird er- 
reicht, indem man die Versuchsperson addieren und in besonderen Fällen 
aufserdem noch die Schläge eines Metronoms zählen läfst. Es leuchtet ein, 
dafs die beinahe mechanische Einfachheit jener psychischen Reaktion die 
sonst unvermeidlichen Schwankungen der Aufmerksamkeit beim normalen ^ 

unermüdeteu Menschen völlig ausschliefst. 

Leider können wir hier auf die einzelnen Versuche nicht näher ein- ^ 

gehen und ich mufs mich begnügen, ihre methodische Sorgfalt, besonders | 

aber auch die sehr geschickte Anordnung der Beobachtungsserien (muster- 
gültige Kombination induktiver und deduktiver Methode) ausdrücklich j 
hervorzuheben. ' 

Das experimentelle Resultat läfst sich folgendermafsen kurz zusammen- i 

fassen : 

Die innere Handfläche zerfällt entsprechend ihrer plastischen Gliede- 
rung in 5 r^gions de la sonsibilitö tactile. (Die Rückenfläche der 
Hand besteht nur aus einer rergion), d. h. die „eminence thönar, hypo- 
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th^nar, ronde", die „rögion fusiforme" und die „paume" werden im Zustand 
experimenteller Unaufmerksamkeit je als ein „Empfindungsfeld** perzipiert. 

Auch sonst finden sich auf der Haut unseres Körpers Spuren solcher 
mehr oder weniger deutlich abgegrenzter „Bezirke der Tastempfindlichkeit**. 
Diese „physische Tatsache** verdient jedenfalls gründlichste Beachtung. 
Sie ist für die Erforschung unseres Raumbewufstseins, speziell für die An- 
nahme eines festen Schemas eigener Lokalzeichen des Tastsinns von gröfster 
Bedeutung. Freilich kann ich die psychologischen Folgerungen, die M. 
eelbst aus seinen Beobachtungen zieht, nicht billigen. 

Er stellt nämlich im wesentlichen folgende „psychologischen Tatsachen** 
fest: Jede „r^gion de la sensibilitö tactile" hat ihre besondere „tonalitö", 
ihr besonderes „signe regional'*, das also gewissermafsen ein „signe 
local de second ordre** ist. Dieses signe regional ist im Zentrum jedes 
Bezirkes am reinsten und stärksten und flaut gegen die Grenze hin ab. 
Dort aber (in der Handfläche speziell also an den Falten) tritt eine „Dis- 
kontinuität** zutage. Das signe regional greift nicht über. 

Betrachtet man ferner den praktischen, psychologischen Zweck der 
einzelnen r^gions de la sensibilite tactile näher, so kommt man auf folgen- 
des Gesetz: „Tous les points tactilement solidaires les uns des autres ont 
un signe regional de mSme nom ; et inversement . . .'* (S. 165). Hier liegt 
übrigens, um dies gleich zu sagen, sicherlich für M. das Motiv zur Auf- 
stellung jener Theorie der signes r^gionaux überhaupt. 

Je mehr sich der Verf. seinen allgemeinen Zusammenfassungen nähert, 
desto deutlicher wird dem kritischen Leser eine gewisse Verlegenheit um 
den bezeichnenden Ausdruck für jenes Neue, das ihn zur Aufstellung seiner 
Theorie der signes regionaux veranlafst hat. Wahrend er noch im ersten 
Teil des Buches ohne jede Klausel von einer „discontinuit^ de la sensibilite 
tactile" spricht, ja sie sogar ausdrücklich (s. oben) „veritable** nennt, wird 
sie gegen den Schlufs immer mehr zu einer „discontinult^ relative**, „une 
eertaine discontinuit^**. Und darin verrät sich, meine ich, überhaupt die 
besondere Schwäche seiner Theorie: Seine experimentellen Beobachtungen 
enthalten keine wesentlich neuen psychologischen Daten. Sie erweitem 
dieses spezielle Gebiet unserer psychologischen Erfahrung nur graduell, 
nicht generell. Darum ist für eine besondere Theorie der signes r^gionanx 
keine innere Daseinsberechtigung vorhanden. Schon die einfache Tatsache, 
die übrigens M. selbst mehrfach erwähnt, daHs die Reizschwelle die Grenzen 
einer „r^on de la sensibilite tactile** im Zustand der Aufmerksamkeit 
ebenso wie in dem der Unaufmerksamkeit des Subjekts überschreiten kann, 
genügt» um das Vorhandensein einer „Diskontinuität** zu widerlegen. Sie 
genügt, um zu zeigen, dafs ein signe regional ebensowenig ein „signe local 
de seconde ordre** ist, als jene „champs de sensibiltä tactile** Empfindungs- 
kreise zweiter Ordnung sind. Nicht um koordinierte, sondern um sub- 
ordinierte Gröfsen handelt es sich. Jene „discontinuitö** aber ist nichts 
anderes als die bekannte, schon eingangs erwähnte „modification quali- 
tatire**, die auch beim Übergang von einem Empfindungskreis in den anderen 
stattfindet» und die nur bei den „champs de sensibiUte** und insbesondere 
<ien ,pregions de sensibilite** auf der inneren Handfläche besonders äugen- 
Z«it0ehrift fQr Psychologie 48. 5 
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fällig ist. Nicht um Diskontinuitäten handelt es sich also, sondern 
um Deformationen, Ungleichmäfsigkeiten innerhalb derKon- 
tinuität; kein Glied der Kette fehlt, sie sind nur an manchen Stellen 
enger, an manchen weiter. Wie jene „r^gions de sensibilit^" nur Komplexe 
von Empfindungskreisen darstellen, so sind die „signes r^gionaux** nur 
Komplexe von Lokalzeichen, nämlich der Lokalzeichen jener Empfindungs- 
kreise, die ungefähr im Mittelpunkt der betreffenden r^gion de sensibilite 
liegen. Und im Zustand experimenteller Unaufmerksamkeit macht unsere 
Distanzempfindlichkeit erst halt, wo deutlichere, ich möchte sagen, kon- 
zentriertere Übergänge in andere Mafseinheiten vorliegen. Hier aber liegt 
eben das bleibende Verdienst des M.schen Buches : Er hat in dem speziellen 
Fall der Handoberfiäche genau festgestellt, wo diese „Grenzen" liegen, und 
— was noch mehr ist — er hat überhaupt wahrscheinlich zu machen ge- 
wufst, dafs zwischen funktioneller Zusammengehörigkeit von Hautflächen 
und der Gruppierung ihrer Lokalzeichen ein Zusammenhang besteht ^ von 
dem freilich noch nicht zu sagen ist, ob er nativistisch oder empiristisch 
auszudeuten ist. Ich bin geneigt das erstere anzunehmen, während natür- 
lich das Zusammenfassen jenes Komplexes von Lokalzeichen zu einer 
tonalit^ ein (schwankendes) Produkt der Erfahrung ist, wie auch M. aus- 
führt. 

Auch nach Ablehnung einer besonderen Theorie der signes regionaux 
bleibt also jenes Gesetz in seinem eigentlichen Kern für uns bestehen: 
Wo zwei Flächen unserer Körperhaut funktionell nicht zu- 
sammenhängen (was sich auf serlich in plastischen Modifikationen dar- 
stellt), bemerken wir eine mehr oder weniger deutliche Dis- 
proportionalität der Tastempfindlichkeit beim Übergang 
von der einen Fläche zur anderen. 

Anhangsweise weist M. noch auf die grofse, praktische Tragweite 
seiner neuen ästhesiometrischen Methode zur psychologischen Erforschung^ 
der Aufmerksamkeit und geistigen Ermüdung hin und kündigt weitere 
Beobachtungen auf diesem Gebiete in einer späteren Publikation an. 

Endlich möchte ich noch erwähnen, dafs manche Kapitel des Buches 
(besonders die ersten und die letzten) mit einer Breite geschrieben sind^ 
die bei einem so spezial- wissenschaftlichen, also seinem Wesen nach „un- 
populären" Werke doppelt auffällt Trotzdem aber sei dieses fleifsige und 
reichhaltige Buch, von dem ich so manches anregende Einzelresultat leider 
nicht einmal erwähnen konnte, allen denen, die im Grebiet der Baum- 
psychologie arbeiten, dringend empfohlen. Hoffentlich läfst ihm M. bald 
neue Untersuchungen folgen. Vielleicht unterzieht er dann den psycho-- 
logischen Teil seiner Forschungen selbst einer Revision in der oben an- 
gedeuteten Richtung. Ackerknecht (Stettin). 

L. Heike. Ober Wahniehiiiiuig und Tontellmig von EitferniiiggiiAtencliiodei^ 

r. Graefes Arch. f, Ophthalm. 61 (3), S. 484. 1905. 
Heine führt zwei „Grundversuche" an: 1. Im absolut dunklen Baum 
werden zwei punktförmige Objekte, deren eines näher gelegen ist, als das 

^ Hier lag wohl auch für Lotze das Motiv zur Aufstellung seiner- 
Tastlokalzeichentheorie. 
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andere, binokular auch bei Momentbeleuehtung in dem Entfernungsunter- 
schied richtig wahrgenommen. 2. Monokular wird dieser Entfemungs- 
unterschied nicht wahrgenommen, wohl aber erhalten wir bei Dauer- 
betrachtung und Ausführung seitlicher Bewegungen mit unserem Kopfe 
oder Rumpfe durch Wahrnehmung der parallaktischen Verschiebung die 
Vorstellung des Entfernungsunterschiedes. Die Vorstellung von vom und 
hinten kann hierbei (bei 2.) eine irrtümliche werden, wenn z. B. durch eine 
im Original geschilderte Vorrichtung zwei Punkte zugleich bei der seit- 
lichen Bewegung des Beobachters derart bewegt werden, dafs die zu er- 
wartende Scheinbewegung überkompensiert wird. Während die binokulare 
Wahrnehmung von Entfernungsunterschieden als einfacher zentripetaler 
Sinnes Vorgang voraussetzungslos ist, ist die monokulare Erkennung von 
Entfemungsunterschieden bei seitlicher Kopf- oder Bumpfbewegung eine 
unter Voraussetzung der Ruhelage der Aufsendinge und der Bedingung 
bewufster Ortsveränderung unseres Standpunktes zu gewinnende Vorstellung. 

In den Bereich solcher Vorstellungen gehört das Erkennen von Niveau- 
differenzen im Augenhintergrund mit Hilfe der parallaktischen Verschiebung 
im aufrechten und umgekehrten Bild. 

Die von Stbaüb „als monokular stereoskopische'' gedeuteten strobosko- 
pischen Bewegungserscheinungen, d. h. monokulares körperliches Sehen 
im Stroboskop rechnet H. zu den Illusionen, da man sich einen strobo- 
Bkopisch bewegten Kegel ebensogut erhaben wie vertieft vorstellen könne. 

Die bei der Betrachtung von Stereoskopbildem auftretenden Schein- 
bewegungen, die von Weinhold geometrisch-optisch gedeutet worden sind, 
sind nach H. psychisch bedingt, wenn sie durch willkürlichen Standpunkts- 
wechsel des Beobachters hervorgerufen werden, sind jedoch „ — jedenfalls 
zum Teil — " geometrisch konstruierbar, wenn sie durch Drehen der Bilder 
selbst hervorgerufen werden. G. Abblsdobfp. 

H. c. Stbvbnb. A Plethymograplilc Stady of Attention. Amer. Joum. of 
Psyckology 16 (4), S. 40&-483. 1905. 

Verf. konstatiert zunächst, dafs die für das Studium der Gefühle und 
der Aufmerksamkeit angewandte Ausdrucksmethode bisher nicht zum Ziele 
geführt hat. Vorliegende Arbeit kennzeichnet sich als ein Versuch, unter 
Absehen von dem spezifisch psychologischen Interesse, durch Anwendung 
der Ausdrucksmethode physiologische Data zu erreichen, die als Begleit- 
erscheinungen auftreten beim Zustand gespannter Aufmerksamkeit. Den 
Experimenten dienten als Apparate Lehmanns Plethysmograph und Vebdins 
Pneomograph. Die Beobachtungen bezogen sich auf den Zustand gespannter 
Aufmerksamkeit bei 1. optischen, 2. akustischen, 3. Tastreizen, aufserdem 
4. bei Denkproben (Multiplikationsaufgaben), ö. bei willkürlicher Selbst 
hingäbe an bestimmte Stimmungen. 

Die Resultate summiert S. folgenderweise. Wenn Änderungen in der 
Puls- und Atmungsfrequenz eintreten, so sind daran nicht etwa Tatsachen 
des Gefühlslebens, sondern rein psychophysische Bedingungen der Sinnes- 
vorgftnge — verschieden für die verschiedenen Sinne — schuld. Jede 
Sinnesreizung hat die Tendenz, ein Sinken der Volumhöhe des Pulses 

6* 
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herbeiauführen; das Sinken geschieht wahrscheinlich proportional der B«»- 
intensit&t. Nur in einem Punkte erfthrt die bisher angenommene direkte 
Abhängigkeit der Ausdruckserseheinungen von dem affektiven Seelensnstaftd 
eine unzweideutige Bestätigung: Hemmung der Atmung ist ein Oharak- 
teristikum gespannter Aufmerksamkeit. — Sonst zieht Verf. aus seinen 
Experimenten folgenden Schlufs: Die Ausdrucksmethode erweist sich als 
unbrauchbar für Erforschung der Tatsachen des Gefühls und der Aufmerk- 
samkeit. Der Plethysmograph taugt nicht als Psychoskop fttr die Be- 
stimmung von affektiven Prozessen. Aall (Halle). 

£. A. Gambls. AtteitiOB aid thoracic Bre&tbillg. Amer, Joum, of Paychology 
16 (3), 8. 261—292. 1905. 
Die Abhandlung bietet statistische Daten, die erhalten sind durch 
experimentelle Untersuchung über die Korrelativitftt zwischen Änderungen 
in der thorakalen Atmung und Aufmerksamkeitsschwankungen. Die 
Resultate sollen zeigen, dafs bei einer gröfseren Mehrzahl von untersuchten 
Subjekten unter gegebenen Umständen eine gewisse Tendenz besteht in 
bestimmter Weise zu atmen. Die Versuche, die an einer sehr groljBen 
Anzahl von Individuen, meist Sandern, dazu an Studenten und vergleichs- 
halber an ein paar Hunden ausgeführt wurden, und zwar so, dafs mit jeder 
Person nur wenige Versuche gemacht wurden, wurden ihrer Anordnung 
nach in verschiedener Weise den Fähigkeiten der Versuchspersonen ange- 
pafst; bald handelte es sich um eine Rechnungsaufgabe, bald um ver- 
schiedenartige Lektüre, bald um Diktate. Weitere spezielle Mittel wurden 
.angewendet, um eine erfreuliche oder auch erschreckende Überraschung 
herbeizuführen. 

Man kann einen 4 fach verschiedenen Stand der Aufmerksamkeit unter- 
scheiden: Sie ist 1. niedrig und unstetig, oder 2. niedrig und stetig, oder 
3. hoch und unstetig, oder 4. hoch und stetig. Auch die Variationen der 
Atmung lassen sich charakterisieren als 4 ; es gibt 1. Änderungen in Regel- 
mäfsigkeit, 2. Änderungen in Anzahl, 3. Änderungen in der Tiefe oder in 
dem Umfang der thorakalen Atmung, 4. Änderungen in der Länge der 
Atmungspause. 

Die Zeitwerte wurden mittels eines Kymographions verzeichnet, als 
Pneumograph wurde der SuHNEBSche Gürtel benutzt. Folgendes sind die 
Ergebnisse der angestellten Experimente. Eine wachsende Stetigkeit der 
Aufmerksamkeit hat zur Folge, dafs die Länge der Ansatmungspause zu- 
nehmend regelmäfsig wird, hingegen scheint die Zunahme der Regelmässig- 
keit, was die Tiefe der Atmung betrifft, unbeeinfluTst zu sein von den 
Versuchsbedingungen. Nimmt die Stetigkeit der Aufmerksamkeit ab, so 
verliert sowohl die Ausatmungspause als die Tiefe des Atmens an Regel- 
mäfsigkeit. Bei Steigerung der Aufmerksamkeit hat die Ausatmungspause 
die Tendenz abzunehmen; diese Regel wird durchbrochen, wenn das Sub- 
jekt sich in einem Zustand starker Erwartung befindet, denn dabei nimmt die 
Ansatmungspause zu; eine zweite Folgeerscheinung wachsender Aufmerksam- 
keit ist eine Abnahme in der Tiefe des Atmens. Jedoch besteht hier die 
Ausnahme, dafs man gern tiefer atmet, wenn man etwas deutlich Effk^u- 
liches erlebt; ebenso bei extremer Furcht. 
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Eine weitere Frage betrifft die Atmangsfreqnenc : Bei wachsender 
Aufmerksamkeit nimmt die Schnelligkeit des Atmens im allgemeinen eu. 
Doch betrifft die Beschleunigang mehr ein Atmen, das vor dem Beiz unter 
der Normalgrenze der Häufigkeit war als das normale Atmen. Nach groijser 
Anspannung oder wenn die Aufmerksamkeitsschwelle unternormal ist, stellt 
sich als Abspannungserscheinung ein rascheres Atmen ein. 

Aall (Halle). 

A. HsYwooD and H. A. Vobtbisde. Sooie Ezperlmeiita OB the Ä88ociati?e 
Power Of Smell«. Amer. Journ, of Fiychology 16 (4), S. 537—541. 1905, 
Ausgehend von der allgemeinen Erfahrung, dafs Gerüche in hohem 
Grade frühere (oder vorangehende) Erfahrungen wieder zu beleben ver- 
mögen, stellten A. H. und H. V. eine Beihe von Laboratoriums versuchen 
mit Geruchsreizen an. Es wurde der Fähigkeit nachgeforscht, die Geruchsp 
qualitäten eventuell haben, auf dem Wege der Assoziation Bilder oder 
kleine farbige Papierfelder im Gedächtnis wieder hervorzurufen, die der 
Versuchsperson zuvor gleichzeitig mit dem betreffenden Geruch dargeboten 
waren. Vergleichsweise wurden assoziative Ergebnisse zusammengestellt, 
die herauskamen, wenn der Versuchsleiter statt Gerüche vorzuführen^ 
sinnlose Silben der Exposition von Farbenfeldern vorausgehen liefs. 

Das Besultat war, dafs die Gerüche kein Übergewicht an assoziativer 
Produktionskraft gegenüber den sinnlosen Silben zeigten. Mit Grund suchen 
die Verff. die Erklärung hierfür in den durch die Laboratoriumsbedingungen 
gegebenen Umständen. Es müssen eben, wo die Geruchsempfindung für 
das Vorstellungsleben besonders wirksam sein soll, besonders günstige 
Umstände vorhanden sein, die die Aufmerksamkeit gerade innig an den 
Geruchscharakter fesselt, ihn in seinem isolierten Wert mit Nachdruck 
einprägen. Aall (Halle). 

C. G. ZxnnQ. DlagnostUche AsgoxiatioAsstudien. IV. Beitrag. Ober das Yer- 
Ittlten der ReUtlonsieit beim Assozlatlonsezperimeiite. Journal für Psycho- 
logie und Neurologie 6 (1), 1—36. 1905. 
Die Reaktionszeit, d. i. die Zeit zwischen dem Zurufen des Beizwortes 
und dem Aussprechen des Reaktions Wortes, ist die Summe 1. mehrerer 
annähernd konstanter Zeitintervalle, z. B. der Zeit, die der Schall braucht, 
das Ohr der Versuchsperson zu erreichen, der Dauer der Nervenleitung usw», 
2. mehrerer variabler Zeitintervalle, nämlich der eigentlichen Assoziations- 
zeit und der Zeit der sprachlichen Formulierung der reproduzierten Vor- 
stellung. Letztere Zeiten aber schwanken so beträchtlich, dafs es genügt, 
die Reaktionszeiten auf Vs" genau festzustellen. Verf. hat daher auf ge- 
nauere Zeitmessungen verzichtet und nur die Fünftelsekundenuhr benutzt. 
Untersucht wurden die Zeiten von über 4000 Reaktionen, die erhalten 
worden waren von 26 geistig normalen Personen, und zwar von 6 gebildeten 
und 7 ungebildeten Männern und ebensoviel Frauen. Verf. berechnet zu- 
nächst aus den sämtlichen Reaktionszeiten einer jeden Versuchsperson das 
wahrscheinliche Mittel. Das arithmetische Mittel aus diesen 26 wahrschein- 
lichen Mitteln, also die durchschnittliche Reaktionszeit aller Versuchs- 
personen, betrug 1,8", die der Männer 1,6", die der Frauen 2", die der Ge- 
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bildeten 1,5", die der Ungebildeten 2". Die Differenz der Reaktionszeiten 
der Gebildeten und der Ungebildeten beruht wohl darauf, daüs bei diesen 
mehr innere Assoziationen auftreten als bei jenen, und den inneren Asso- 
ziationen eine längere Reaktionszeit entspricht als den äuTseren. Die 
Differenz zwischen den Reaktionszeiten der Männer und der Frauen beruht 
z. T. auch darauf, dafs diese durchschnittlich mehr innere Assoziationen 
lieferten, also ungebildeter waren als jene. — Diese Resultate sind, insofern 
sie Terallgemeinert werden sollen, nicht ganz einwandfrei; denn der Ver- 
gleich von 13 Männern und 13 Frauen sowie der von 12 Gebildeten und 
14 Ungebildeten erlaubt es noch nicht, einerseits auf typische Greschlechts- 
unterschiede, andererseits auf Unterschiede, die durch den Grad der Bildung 
bedingt sind, allgemeine Schlüsse zu ziehen. Um die Beurteilung der an- 
gegebenen Durchschnittszahlen zu erleichtern, hätte Verf. wenigstens von 
jeder Versuchsperson fQr sich das berechnete wahrscheinliche Mittel ihrer 
Reaktionszeiten angeben sollen. 

Die grammatische Form des Reizwortes determiniert in gewissem Grade 
die des Reaktionswortes, und zwar bei den Ungebildeten noch etwas mehr 
als bei den Gebildeten; das Reaktionswort hatte bei diesen in 51% der 
Fälle, bei jenen in 59% aller Fälle dieselbe grammatische Form wie das 
Reizwort. Da in der Sprache Adjektiva und Verba nur etwa Vt mal so oft vor- 
kommen wie Substantiva, so ist es schwieriger, auf ein Verbum wieder 
mit einem Verbum, als auf ein Substantiv wieder mit einem Substantiv 
zu reagieren. Daher ist auch die grammatische Form des Reaktionswort^s 
häufiger dieselbe wie die des Reizwortes, wenn dieses ein Substantiv, als 
wenn es ein Adjektiv oder Verbum ist. 

Was die Reaktionszeit in ihrer Abhängigkeit vom Reizwort betrifft, 
so betrug ihr wahrscheinliches Mittel, wenn das Reizwort ein Konkretum 
war, 1,67", wenn es ein Adjektivum war, 1,7", wenn es ein Verbum war, 
1,9", und wenn es ein Allgemeinbegriff war, 1,95". „Von dieser Regel 
machen die gebildeten Männer eine Ausnahme, indem bei ihnen die Kon- 
kreta durchschnittlich von der längsten Reaktionszeit gefolgt sind." 

Ähnliches ergibt sich, wenn man die Beziehung zwischen Reaktions- 
wort und Reaktionszeit untersucht. Eine Reaktion, bestehend in einem 
Adjektivum, erfolgte durchschnittlich nach 1,65"; war das Reaktionswort 
ein Verbum, so war das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeiten 1,66", 
bei einem Konkretum 1,81" und bei einem Allgemeinbegriffe 1,98". „Die 
gebildeten Männer machen auch hier eine Ausnahme, indem ihre längste 
Zeit wieder auf die Konkreta fällt." 

Inneren Assoziationen entspricht eine durchschnittliche Reaktionszeit 
von 2,1' V äufseren Assoziationen eine Reaktionszeit von 1,7"^ und Klang- 
reaktionen eine Reaktionszeit von 2,2".^ Die relativ langen Zeiten der 
Klangreaktionen beruhen wohl darauf, dafs „sie abnorm sind, und ihre 
Entstehung gewissen Störungen durch innere Ablenkung verdanken". 

Die Reaktionen von 3 gebildeten Personen hat Verf., unter Zuhilfe- 



* Diese Werte sind die, vom Ref. berechneten, arithmetischen Mittel 
aus den vom Verf. für gebildete und ungebildete Männer und Frauen ge- 
trennt angegebenen wahrscheinlichen Mitteln. 
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nähme ihrer Selbstbeobachtangsaussagen einer eingehenden Analyse unter- 
zogen, wobei er zu sehr interessanten Ergebnissen gelangte: „Zu lange*' 
Reaktionszeiten, d. h. solche, die gröfser sind als das wahrscheinliche 
Mittel der betr. Versuchsperson, wurden dann erhalten, wenn das Reizwort 
einen stark gefflhlsbetonten, besonders wenn es einen stark unlustbetonten 
V'orstellungskomplex anschlug. Gewöhnlich steht dann auch das Reaktions- 
wort in einer nahen Beziehung zu diesem Komplexe, oder die Reaktion ist 
gestört durch Versprechen oder durch Wiederholung des Reizwortes, oder 
sie ist abnorm oberflächlich, eine Klangreaktion usw. Femer steht häufig 
auch noch die auf eine solche Reaktion nächstfolgende unter ihrem EinfluXis, 
indem auch hier eine „zu lange'' Zeit -auf tritt und ein Reaktionswort er- 
folgt, das auch noch dem Komplexe angehört oder indem sonst irgendwie 
abnorm reagiert wird. „Der Grund der Zeitverlängerung** und der sonstigen 
Eigentümlichkeiten der Komplexreaktionen „ist momentan meist nicht be- 
wufst. Die zu langen Reaktionszeiten können daher als ein Mittel zur 
Auffindung affektbetonter (auch unbewufster) Vorstellungskomplexe dienen.** 
Verf. hat ferner die Reizwörter zusammengestellt, die bei 11 anderen 
Versuchspersonen vorzugsweise von zu langen Zeiten gefolgt waren. Er 
fand, dafs ca. 83 % dieser Reizworte einen besonderen Gefühlswert besafsen 
(z. B. Herz, Gewalt, küssen), während die zeitverlängemde Wirkung der 
übrigen 17 % auf ihrer besonderen Schwierigkeit ( z. B. Farrenkraut, 
Pyramide) beruhte. — Die langen Reaktionszeiten der gebildeten Männer 
sind durchschnittlich kürzer als die der ungebildeten Männer und die aller 
Frauen ; die emotiven Hemmungen scheinen also bei allen anderen Personen 
gründlicher und ausgiebiger, vielleicht auch häufiger, zu sein als bei ge- 
bildeten Männern. Das beruht vielleicht darauf, dafs der Experimentator 
für alle Versuchspersonen aufser den gebildeten Männern „einerseits eine 
Person des anderen Geschlechts und andererseits der Vorgesetzte ist**. 

LiPMANN (Berlin). 

/ 

F. KuHLMANir. The Plaee of Mental Imagery and Memory amoiig Mental 
Fanetlons. Amer, Jaum. of Psychology 16 (3), 8. 337—357. 1905. 

Es wird die Ansicht bekämpft, dafs Verstand und Gedächtnis Begriffe 
seien, die sich irgendwie decken ; in Zusammenhang damit wird das Problem 
erörtert, ob das Behalten im Gedächtnis oder ein Vergleichungsprozefs die 
entscheidende Rolle spielt für das Zustandekommen des Vorstellungsbildes. 
Für das menschliche Vorstellungsleben ist das Mitleben mit der Vergangen- 
heit der Gattung, das Mitempfinden mit den Zeitgenossen etwas sehr be- 
deutungsvolles. Als wesentliche Faktoren werden Sprache und die Rolle, 
angegeben, die Vernunft und Wissenschaft in der umgebenden Welt spielen. 
Dadurch ist eine Ergänzung geschaffen zu dem, was die unmittelbare Sinnes- 
erfahmng darbietet. Gegenüber einer zu weitgehenden Anschauung von 
der alleinigen Bedeutung des Gedächtnisses werden die gläubig über- 
nommenen Vorstellungen von Regelmäfsigkeit, bzw. GesetzmäTsigkeit der 
Vorgänge betont. Unsere Erfahrungen sind, wie sie sich in unserer Er- 
innerung ausnehmen, reichlich versetzt mit Bestandteilen, die nicht auf 
etwas Erlebtes zurückweisen, sondern die sich bilden infolge einer Kon- 
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Btruktion, indem wir ans immer Gedanken machen über das, was sich hatte 
ereignen sollen. Aall (Halle). 

C. Stoos. Die PiyelidoKie der Äuttge ud der Zevgeneld. Archiv f. Krim, 
Änihropol u. Kriminalistik 19 {2ß), S. 357—359. 1905. 
Mit dem besten Willen, die Wahrheit zn sagen, kann die Unfähigkeit 
verbunden sein, es zu tun, weil der Zeuge die Gabe, richtig wahrzunehmen, 
das Wahrgenommene im Gedächtnis festzuhalten und genau darüber zu 
berichten, nur in geringem Grade besitzt. Der Eid ist also im wesentlichen 
Glaubenseid. Die Fähigkeit, die Wahrheit zu sagen, wird durch den Eid 
nicht gegeben. Der Eid schärft auch das Gewissen nicht. Die psycho» 
logische Würdigung der Zeugenaussage führt zu der Forderung, den Eid 
und namentlich den Zeugeneid aufzuheben. Umffbnbach. 

0. LiPMANN. Eefermferscblige nur ZeigeATemelimiiiig Tom Staidpukte dea 

Psyeholegea. Archiv für Krifninal-Anthropol u. Kriminalistik 20 (1—2), 

S. 68—81. 1905. 
L. kommt auf Grund der jetzt geltenden Theorie der Aussagepsycho- 
logie zur Aufstellung folgender Forderungen: Bei Vernehmung des Zeugen 
sind Fragen tunlichst zu vermeiden. Suggestivfragen sind völlig zu ver- 
meiden. Die suggestive Wirkung der durch die Presse gebrachten Berichte 
ist zu beseitigen, zum mindesten bei der Wertung der Aussagen zu berück- 
sichtigen. Eine Rekognition kann nur dann als gültig erkannt werden, 
wenn der Zeuge den vermutlichen Täter aus einer Reihe womöglich ihm 
etwas ähnelnder Personen, bzw. sein Porträt aus einer Reihe solcher Porträts 
heraus wieder erkennt. Auf die Aussagen geisteskranker und geistes- 
schwacher Personen, sowie von Kindern allein hin darf eine Verurteilung 
nicht stattfinden. Zeugen, die Aussagen von entscheidender Wichtigkeit 
machen, besonders wenn letztere von den Aussagen anderer Zeugen in 
wesentlichen Punkten abweichen, sind von psychologisch geschulten Sach- 
verständigen auf ihre Glaubwürdigkeit zu untersuchen. — Der Richter mufs 
mehr als bisher kriminalpsychologisch vorgebildet sein. Umpf£kbach. 

L. D. Abnett. Oeutlag äAd Addilg. Amer, Joum, of Psychology 16 (3), 
S. 327-336. 190Ö. 
Für das Zählen wurden vom Verf. 1. Gruppen von sichtbaren Gegen- 
ständen in verschiedenem Abstand vorgeführt; 2. hatten die Versacha- 
personen Reihen von unregelmäfsig wiederholten Schalleindrücken zu zählen. 
Bei der ersten Versuchsanordnung stellte sich die Beobachtung ein, dafs 
die Versuchspersonen teils ausnahmslos die Objekte je einzeln, der Reihe 
nach, zusammenrechneten, teils je zwei oder je drei Objekte zusammen- 
fafsten. Die gröüste Genauigkeit wurde erreicht beim Zählen in Gruppen 
ä je 2. Beim Zählen von Schällen ergab sich die interessante Tendenz, 
womöglich das Gehörte zu rhythmisieren. — Ein sehr wesentlicher Reia 
für das Zählen wird in einer willkürlichen Bewegung gefunden. Die 
Wichtigkeit dieses Faktors wird bewiesen durch das empfundene Bedürfnis 
beim Zählen von Gesichtsobjekten, diese einzeln zu fixieren und beim Zählen 
von Schalleindrücken, rhythmische Reihen zustande zu bringen. Weitere 
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Belege siud die Neigmig, die gezahlten Objekte mit den Fingern zu berühren 
oder durch Taktschläge für sich anzugeben etc. 

Beim Studium des Prozesses der Addition kann man eine doppelte 
Aufgabe verfolgen; man kann die Methode verfolgen, nach der die Ziffern« 
reihen zusammengelegt werden, oder man kann die Zeiten messen, die bei 
der Arbeit verstreichen. £s stellte sich bei den hier mitgeteilten Versuchen 
heraus, dafs ein groJDser Unterschied im Verfahren besteht. Einige zählen 
die Einzelziffern jede für eich, andere bilden aus den benachbarten 2 oder 
3 Ziffern Kombinationen. Letzteres geschah besonders häufig in Fällen, 
-wobei die Zahl 10, dann auch recht häufig, wenn dadurch die Zahl 9 heraus- 
kam. — Weitere Angaben des Verf.s geben interessante Aufschlüsse über 
die Qualität und den mutmafslichen AnlaTs der beim Addieren begangenen 
typischen Fehler. Aall (Halle). 

J. VAN GiNN£X£N, s. J. 6roBdb6gi]isel6n d«r psycliologisehe tulwetensdi&p 
(Mixiplen der psychologiMhen SpnchwIsienBchaft). l.Deel. Lier 1904— 1905. 
VIII, 239 S. 
Das Hauptinteresse dieses Buches liegt auf der sprachwissenschaft- 
lichen Seite; doch beweist der Verf. auch in psychologicis viel Scharfsinn 
und eine ausgedehnte Literaturkenntnis. Er setzt sich das Ziel, die 
inneren psychologischen Ursachen für die verschiedenen sprachlichen 
Erscheinungen festzustellen, und ordnet seine Ergebnisse nach psycho- 
logischen Gesichtspunkten, indem zuerst die Wort- und Sachvorstellungen, 
dann die Funktion der Bejahung und endlich Gefühl und Wertschätzung 
in Betracht gezogen werden; ein zweiter Teil der Arbeit soll über 
freien Willen und Automatismus handeln. Was zuerst die Wort Vor- 
stellungen betrifft, gelangt der Verf. auf Grund einer eingehenden und 
interessanten Besprechung der Anschauungstypen zum Ergebnis, dafs für 
alle Sprachen, wo Lektüre und Schrift einige Bedeutung besitzen, die Be- 
schränkung der Formveränderung der Wörter auf die blofse Lautlehre (Paul) 
als eine Einseitigkeit zu betrachten ist, dafs vielmehr neben den auditiven 
auch die visuellen und motorischen Wortvorstellungen die Entwicklung der 
Sprache mitbestimmen, und dafs also ausnahmslose Lautgesetze für die 
Kultursprachen zu den Unmöglichkeiten, für niedrigere Bildungsstufen aber 
wenigstens zu den UnWahrscheinlichkeiten zu rechnen sind. In dem Kapitel 
über die Sachvorstellungen wird ausgeführt, dafs jedes Wort mit 
zahlreichen mehr oder weniger anschaulichen Vorstellungen assoziiert ist, 
welche beim Hören oder Lesen des Wortes sich sämtlich ins Bewufstsein 
drängen (Cordbs), während umgekehrt (nach den bekannten Versuchen 
BiNETs) das Aussprechen oder Schreiben eines Wortes nur an eine Vor- 
stellung anknüpft, welche aber keineswegs immer die eigentliche Bedeutung 
des Wortes, sondern oft nur etwas damit irgendwie Zusammenhängendes 
ist: eine Tatsache, worin der Verf. die psychologische Erklärung der Synek- 
doche und Metonymie gefunden zu haben hofft. Es gelangt sodann die 
Fanktion derBejahung (UrteiLef unktion) zur Besprechung, von welcher 
der Verf. ausführlich nachweist, dafs sie sich nicht auf blofse Vorstellungs- 
f unktionen zurückführen läTst (sonderbar erscheint nur seine Meinung, dafs 
die Möglichkeit einer solchen Zurückführung eine Forderung der Lehre 
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vom psychophysischen Parallelismus oder des Energieprinzips sein sollte). 
Er unterscheidet nun einmal zwischen Realitätsbejahung (etwa der 
gegebenen Wahrnehmung) und Potentialitätsbejahung (der blofsen 
Vorstellung), zweitens zwischen relativer Bejahung (Bejahung der Be- 
ziehung des Gegebenen zu anderen apperzipierenden oder assimilierenden 
Vorstellungsmafsen) und absoluter Bejahung (Bejahung des Gegebenen 
an und für sich), und setzt diese verschiedenen Arten der Bejahung in 
Parallele zu verschiedenen sprachlichen Kategorien. Der absoluten Be- 
jahung unterliege ganz besonders das (einmalige) Faktum, der relativen das 
(dauernde) Ding; darum finde jene im Verbum, diese im Nomen ihren 
naturgemäfsen Ausdruck, und lasse sich auch in der Tat in den indo- 
germanischen Sprachen allgemein feststellen, dafs nur diejenigen Nomina, 
leicht den Verbalcharakter annehmen, welche in ihrer Bedeutung sich der 
absoluten Bejahung am meisten annähern, und umgekehrt. In gleicher 
Weise liege der Unterschied zwischen Realitats- und Potentialitätsbejahung 
demjenigen zwischen Substantiv und Adjektiv, und ebenfalls demjenigen 
zwischen dem Indikativ Präsens und den sonstigen Tempora und Modi des 
Verbums zugrunde, wofür ähnliche Beweise wie dort beigebracht werden. 
Endlich die Gefühle, deren sprachbildende Kraft einerseits bekannte Er- 
fahrungen an Aphasiekranken, andererseits die Gefühlsanalogien beweisen, 
bilden die psychologische Grundlage mancher und sehr verschiedener Wort- 
kategorien: in den Konjunktionen und Präpositionen äufsere sich ursprüng- 
lich ein Beziehungs- oder Assoziationsgefühl schlechthin (daher denn auch 
vielfach ein identisches Wort für verschiedene oder selbst entgegengesetzte 
Beziehungen verwendet wird); in Zeit- und Ortsadverbien das spannende 
Gefühl des Versicherungsdranges; in vielen sonstigen Partikeln ein ange- 
nehmes Übereins timmungs- oder ein unangenehmes Verschiedenheitsgefühl ; 
in den Namen für Körperbewegungen und Körperstellungen das Gefühl des 
Strebens, und in den negierenden Partikeln dasjenige des Widerstrebens 
(daher in der natürlichen Sprache zwei Negationen sich nicht aufheben, 
sondern vielmehr verstärken); in den Wörtern für höhere Grade der ange- 
nehmen Übereinstimmung ein aUgemeines, zuerst an den höheren Graden 
der unangenehmen Verschiedenheit ausgebildetes Intensitätsgefühl; und 
endlich in Maskulinum, Pluralis, Casus activus und anderen Erscheinungen 
das Wertschätzungsurteil, in welchem Gefühl und Bejahung sich miteinander 
verbinden. Zur Begründung aller dieser Sätze hat der Verf. ein umfassendes 
Tatsachenmaterial zusammengebracht, welches hauptsächlich beweisen soll, 
dafs die verschiedenen Bedeutungen, in welchen die jeweilig angeführten 
Wörter verwendet werden, nur das entsprechende Gefühlselement gemeinsam 
haben; über die Frage, inwiefern diese Beweise als entscheidend zu be- 
trachten sind, mufs sich der Bef. als Nichtspr ach gelehrter selbstverständlich 
des Urteils enthalten. Heymaks (Groningen). 

B. R. Andrbws. Anditorj Tests. lY. Musical Gapacitj. Amei\ Joum. of Fny- 
chology 16 (3). S. 302—326. 1905. 
Die musikalische Befähigung eines Individuums läfst sich nach folgen- 
den Merkmalen bestimmen: 
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1. Sein Vermögen, einzelne nacheinander gehörte Töne zu unter- 
scheiden. 2. Sein Vermögen, Gruppen von gleichzeitig ertönenden Akkorden, 
die nacheinander dargeboten werden, auseinander zu halten. 3. Sein Sinn 
fflr Rhythmus. 4. Seine Gefühle beim Hören von Musik. Die Methoden, 
die brauchbar sind, um nach diesen Gesichtspunkten bei den einzelnen 
Individuen den auditiven Befund herauszufinden, werden im einzelnen 
kritisch besprochen. Der Autor greift aber über die so skizzierte Frage 
hinaus. Im Anschlufs an die bekannten von Galton eingeleiteten For- 
schungen, die sogenannten mental tests, betrachtet Andrews die von ihm 
erörterte Frage, als gehöre sie zu dem, was man geistige Anthropometrie 
nennen könnte. Dementsprechend erwähnt er auch Methoden, die die Be- 
stimmung der Hörschftrfe, die Integrität des Hörgebietes, das binaurale 
Hören usw. angeht. Aall (Halle). 

Ybjö Hibn. Der Urtpmg der Knitt- Eine Untersuchung ihrer psychischen 

und sozialen Ursachen. Aus dem Fnglischen übersetzt von M. Babth. 

Durchgesehen und durch Vorwort eingeleitet von Dr. Paul Barth. 

Leipzig, Barth. 1904. 338 S. 9,00 M. 

Hirn hatte einige Kapitel des vorliegenden Buches schwedisch, dann 

das Ganze englisch herausgegeben; die deutsche Übersetzung enthält der 

englischen Ausgabe gegenüber Zusätze, die insbesondere die neuere deutsche 

ästhetische Literatur berücksichtigen. Da den Lesern düser Zeitschrift die 

schwedische Ausgabe durch eine Selbstanzeige (16, 233), die englische durch 

ein Keferat von Ernst Grossb (27, 434) bekannt gemacht wurde^ darf sich 

der Referent der deutschen Übersetzung kurz fassen. 

Hirn verbindet die psychologische und die soziologische Methode. Er 
hat sich aber nicht klar gemacht, dafs keine dieser beiden Methoden Wert- 
unterschiede zu begründen vermag. So behauptet er S. 44 sogar, daüs die 
physiologische Psychologie jeder Stimmung einen Rang gebe „kraft der 
Gedanken, durch die sie in der Brust des Fühlenden gerechtfertigt ist". 
Ich mufs sagen, dafs ich mir unter der Rechtfertigung einer Stimmung 
durch Gedanken nur dann etwas vorstellen kann, wenn vorher die Ge- 
danken, sei es nach ihrer Wahrheit, seines nach ihrer sittlichen Würde, 
nach ihrer Inhaltsfülle, lebensfördernden Wirkung oder sonstwie gewertet 
worden sind. Schon die Verschiedenheit dieser Mafsstäbe zeigt, dafs hier 
keinesfalls die physiologische Psychologie zu entscheiden vermag. 

Psychologisch geht für Hirn die Kunst aus dem Ausdrucksbedürfnis 
hervor; der Ausdruckstrieb sucht ein Echo und führt so zur Mitteilung — 
nnd zwar zur Mitteilung in kunstmäfsiger Form. Die ursprünglichen Künste 
sind reiner Ausdruck, die einfachste unter ihnen ist die Rhythmik. Hinzu- 
tretende Elemente dramatischer Betätigung, intellektuell interessanter 
Natumachahmung und sinnlichen Reizes zeichnen die komplizierteren 
Kunstformen aus. So wird auch die eigentlich künstlerische Gestaltung 
als sekundär angesehen. So sehr ich mit dem Verf. in der Hervorhebung 
des Ausdrucks übereinstimme, so wenig vermag mich diese Ableitung zu 
befriedigen. Erst die Gestaltung scheidet ja das Tanzlied vom Springen 
und Jauchzen, in dem das Kind seine Freude nicht nur ausdrückt, sondern 
«ugleich mitteilt. 
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Mit vollem Recht zielit der Verf., nachdem er durch eioe psycho- 
logische Untersuchung den Knnsitricb abgef^renzl liat, bei der lo^iiologiacheti 
Frage nach der Entstehung der Kunst aulBerftathetif^chiä FaJttoren beriiti. 
Auf diese Weise gibt er den Motiven des Unterricht«, der Gunsterlangong« 
Anreiisung und zaubernden Wirkung ihr Recht. 8ehr lesenswert sind diese 
Ausführungen HiBivs sowohl wegen der Fülle des beigebrachten Materials 
als wegen der eingehenden, von voreingenomm^ier Einseitigkeit freiea 
Diskusaion der in jedem Falle wirksamen Motive. Hervorsuheben ist Hnais 
Opposition gegen den Gedanken ästhetischer Zuchtwahl. Er erkliUrt die 
Schaustellungen bei der Bewerbung als Anregungen des weiblichen Paarungs- 
triebes (Überwindung der Schüchternheit) und als Aufreizung des m&nn- 
liehen Nervensystems. So entsteht eine Tendenz aufzufallen, der aber bei 
eudogamischen Stämmen eine Hervorhebung der Stammeeeigentünüichkeiten 
entgegenwirkt. Übrigens ist gerade bei den tiefst stehenden Völkern 
(Australiern, Veddahs usw.) die erotische Kunst im Vergleich zur religiösen 
und kriegerischen sehr gering entwickelt. Schon aus diesem Grunde ist 
Darwins Theorie der sexuellen Entstehung der Kunst abzuweisen.^ 

Ein von der Belesenheit des Verf. zeugendes Quellenverzeichnis, ein 
gutes Namen- und Sachregister erhöhen die Brauchbarkeit des Werkes, aus 
dem jeder — auch wenn er nicht allen Thesen des Verf. zustimmt — 
reiche Belehrung schöpfen kann. J. Cohn (Freiburg i. B.). 



John A. Bbbgström. A Rew Type of Ergogrtph, witb a Disevuioii of Ergt- 
graphlc SxperlmeatttiOB. Amer. Joum. of Psyehology U (3/4), S. 610—540. 
Verf. beschreibt eine neue Form des Ergographen, bei der die mög- 
lichst isolierte Leistung einzelner Fingermuskeln gemessen werden kann. 
Besonders der Abductor indicis und der Abductor minimi digiti soll fast 
allein in Funktion treten, wenn der in Rede stehende Ergograph passend 
eingestellt wird. Der Hauptunterschied dieses Instrumentes von anderen 
gleicher Art besteht darin, dafs es nicht auf starrer Unterlage befestigt ist, 
sondern an einer Feder oder an einer Schnur mit Gegengewicht aufgehängt 
wird. Aufserdem legt Verf. vor allem Wert darauf, dafs die Drehungsachse 
der Fingerglieder, an denen die Messung vorgenommen werden soll, mit 
dem Drehpunkt des Hebels zusammenfallt, durch den das Gewicht gehoben 
wird. Die Zugrichtung des zu hebenden Gewichts ist dann immer senk- 
recht zu den bewegenden Teilen und der Angriffspunkt darf sich ver- 
schieben, weil die Zugkraft des Gewichts und die Kraft des hebenden 
Muskels immer das gleiche Verhältnis beibehalten. Was die weitere Form 
der Ausführung und Methode der Anwendung des Apparats anlangt, sa 
mufs auf das Studium der Publikation Bergströms mit ihren verschiedenen 
Abbildungen verwiesen werden. Dürr (Würzburg). 



* Mit Hirn stimmt in dieser Frage völlig überein K. Groos: Die An- 
fänge der Kunst und die Theorie Darwins. Hessische Blätter f, Yo^iskwi^ 
3 (2 u. 3), vgl. Bericht über den 1. Kongrefs für experim. Psychologie S. 92. 
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M. FuHRMAim. Ütar akut« Juf eBile YerblBdUf . Archiv für Psychiatrie und 
Nervehkr, 40 (3), S. 817—847. 1906. 
F. will hier den Beweis bringen, dafs Alkoholismus der Aszendenz 
bei der Deszendenz Psychosen hervorrnfen kann, die in wichtigen Punkten 
mit AlkohoMntoxikationspsychosen abereinstimmen, ohne dafs die Deszen- 
denz selbst dem Alkohol ergeben war. Die Kranken, auf welche F. sich 
bezieht, verblödeten später. F. glaubt, daTs mit diesem Nachweis ein Schritt 
vorwärts getan ist in der Analyse und der Bewertung jugendlicher Ver- 
blödungsprozesse überhaupt ümpfbnbach. 

A. L. Gbssbl. A Ouo of SynboUstle Writtaf wiib Seiile Delulont. Amer. 
Jaum. of Faychology 16 (4), S. 519—636. 1905. 
Die symbolistischen Zeichnungen eines greisen Irrsinnigen werden in 
Abbildungen dargestellt; es sind bizarre Figuren abwechselnd mit ganz 
sinnvollen Zeichnungen. Die Wahnbilder sind mit Worten durchwoben; 
das Ganze gibt einen Text, den der Verf. näher auslegt und charakterisiert, 
indem er dabei auch die moderne Einfahlungstheorie erwähnt. 

Aall (Halle). 



L. M. Tebmak. A Stidy ta Precodty nd Prautirätlon. Amer. Joum. of 
Psychology 1« (2). S. 145—183. 1905. 
In dem vorstehenden Aufsatz vollzieht Verf. eine sachlich richtige 
Scheidung zwischen einer mehr naturhaft bestimmten Frühreife (precocity) 
einerseits die nach Mafegabe eines etwas willkOrlich als Norm gewählten 
^allgemeinen" Typus fQr Individuum oder Rasse bestimmt wird, und einer 
Frflhreife andererseits, die das Resultat bestimmter von aufsen wirkender 
Faktoren ist (Erziehung, Umgebung, Eulturverhältnisse) : dieser zweite 
Typus für den der Begriff Prematuration pafst, wird allein vom Verf. 
behandelt. Die Ursachen der Frühreife werden erwähnt, zugleich mit ver- 
schiedenen Formen dieser seelischen Anomalie. Eine religiöse Form wird 
eigens aufgestellt; aufserdem bespricht T. die Verbrecherfrühreife. Für 
die Psychologie wäre hier eine nähere Analyse der beiden erwähnten 
„Formen" erforderlich. Die sexuelle Frühreife wird eingehend dargestellt; 
es wird aber aus dem Dargelegten verhältnismäfsig wenig für das Ver- 
ständnis des Seelenlebens deduziert. Überall stehen für den Autor päda- 
gogische Gesichtspunkte obenan. Etwas Neues zu bieten beansprucht T. 
nicht. Nach wie vor stehen solche Fragen zu lösen aus wie : Das bei früh- 
reifen Individuen stattfindende typische Verhältnis der einzelnen Sinnes- 
gebiete, nämlich die relative Stärke, oder das in der Entwicklung voran- 
gehende Übergewicht dieser, die Schwäche und der Rückstand jener I^hig- 
keit; weiter das seelische Totalbild, das sich aus dem fehlenden Gleich- 
gewicht der Fertigkeiten ergibt. — Immerhin gewährt der umsichtlich 
geschriebene Aufsatz einen guten Überblick, soweit die Forschung bisher 
gediehen ist. Aall (Halle). 
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J. V. YAN Dtck. BjdrigeA tot €e pijclmLogi« t» 4ei mlidKUier cBeltrl^fl 
IV Psychologie dos Terlirocliert}. Gronl Eigen 190ö, 275 s. 
Bis dahin sind zwar vielfaeli die somatischen^ kaum jemals aber die 
psychischen Eigenschaften der Verbrecher auf etaÜfitiachem Wege mit ge^ 
nflgender Sorgfalt untersucht worcien^ Das vorliegende Bach macht einen 
ersten Versuch, zur Ausfüllung tlie^er Lücke Material herbeizuschaffen. 
Einleitend wendet sich der Verf. dem Begriffe des geborenen Verbrechers, 
sowie derselbe in der Schule LoMBaoGos au b gebildet worden 'mf, zu, und 
fragt, ob die beiden in diesem Begriffe zusammengefarsten psychischen 
Merkmale des überwiegenden E^oismas und der mangelhaften Sekundär- 
funktion (nach Kürella: Souveränität des Ichs und Souveränität des Augen- 
blicks) sich wechselseitig bedingen^ also einen „komplexen T^pus" daretelien, 
oder aber ob ihre Verbindung als ein b5ofs6r Komplex von (relativ selb- 
ständigen, trennbaren) Typen zu betrachten ist. Die paychologisclie Zer- 
gliederung einiger Biographien von historiBchen Personen (NajKjteon 1., 
Shelley, E. Douwes Dekker) und von Verbrechern führt ihn zum ErgebniB^ 
dafs überwiegender Egoismus auch ohne mangelhafte Bekundärfunktioo 
vorkommt und umgekehrt; in dem Typue des geborenen Verbrecher«i ge- 
langt also blofs die einfache Tatsache zum Ausdruck, dafs, je egoistischer 
einer ist und je weniger er an die Folgen seiner Handlungen denkt, um 
so gröfser auch die Chance wird^ daCs er mit dem Strafgesetz in KoHision 
gerät. Andererseits liegen keine Gründe vor zur Annahme ^ dafe diese 
Chance jemals zur vollständigen^ durch keine günstigen Umstände zu 
modifizierenden GewiTsheit wertle; in genauer Terminologie darf demnach 
picht von geborenen Verbrecher d, sondern nur von mehr oder weniger 
zum Verbrechen Prädisponierten gesprochen werden. Diese Prädisposition 
ist, wie der Verf. des weiteren findet, nicht aus achÜ ersuch in jenen beiden 
Eigenschaften des überwiegenden Egoismus und der mangelhaften Sekundär- 
funktion gegeben; vielmehr lapRen eich bei bestimmten Gruppen von Ver- 
brechern (politische Verbrecher, Famiiienmörder, Giftmiec herinnen] gaus 
andere psychische Eigenschaften oder Komplexe solcher feststen en, von 
welchen, mit durchwegs gleichem Rechte wie von jenen, behauptet werden 
kann, dafs sie eine starke Prädisposition zu Verbrechen mit jsich führen. 
Fafst man aber alle irgendwie in hohem Grade zu Verbrechen prädispo- 
nierte Naturen in eine Gruppe zusammen, so bilden dieselben psych alogisch 
einen bunten Mischmasch; wie denn überhaupt jede mit Röcksicht auf 
konsekutive statt auf konstitutive Merkmale gebildete Gruppe notwendig 
Zusammengehöriges trennen und Nichtxusammongehöriges vereinigen mufa. 
— Durch diese Tatsachen und Erwägungen findet eich min der Verf. ver- 
anlafst, des genaueren zu untersuchen, welche psychischen Eigenschaften 
bei bestimmten Gruppen von Verbrechern bedeutend häufiger als bei Ver- 
brechern im allgemeinen vorkommen, und demnach entweder als zu den 
betreffenden Verbrechen prädisponierende Eigenschaften oder als Korrelate 
solcher aufzufassen sind. Auf Grund eines 1^1 Personen umfassenden» aus 
verschiedenen Sammlungen merkwürdiger Straf falle zusammengebrachten 
und statistisch verarbeiteten biographischen Materioles gelangt der Verf. 
zu folgendem Ergebnis. Die Mörder aus Habsucht tmterscheiden sich 
durch geringe Emotionalität und geringe Sekunda^rf nuktion ; Mitleid, 
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Familiengefühl, Scham, Reue, religiöses Gefühl bleiben weit unter dem 
Durchschnitt; sie sind leichtsinnig, eitel, verschwenderisch und spielsüchtig; 
Arbeitsscheu und vielfacher Berufswechsel kommt häufig, Reizbarkeit und 
Impulsivität dagegen relativ selten bei ihnen vor. Bei den Familien- 
mördern (aus Sorge für die Zukunft) dagegen findet man starke Emotio- 
nalität und starke Sekundftrfunktion, aber geringe Aktivität; des weiteren 
Reizbarkeit, Impulsivität, Heftigkeit, Dyskolismus, Stolz, Verschlossenheit, 
Sparsamkeit, Familiengefühl, Mitleid, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit, Ernst 
und Religiosität. Bei den Mördern aus Rache fand der Verf. starke 
Emotionalität und geringe Sekundärfunktion; sodann Reizbarkeit, Impulsi- 
vität, Stolz, Eifersucht, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit; dagegen nicht: 
Eitelkeit, Sexualität, Leichtsinn, Familiengefühl u. a. Betrüger sind durch 
geringe Emotionalität und geringe Sekundärfunktion, sowie durch Leicht- 
sinn, Arbeitsscheu, Verschwendung und Eitelkeit gekennzeichnet; von den 
Mördern aus Habsucht, mit welchen sie in diesen Punkten übereinstimmen, 
unterscheiden sie sich aber durch Mitleid, Intelligenz, List, Phantasie und 
Weltgewandtheit. Bei den Giftmördern liefsen sich sehr interessante 
Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Verbrechern feststellen: 
bei jenen findet sich geringere Emotionalität und stärkere Aktivität, Mangel 
an Scham und Reue, Habsucht, Vorsicht; diese dagegen sind durch grofse 
Emotionalität, emotionelle Instabilität, liebenswürdiges Benehmen, Klatsch- 
sucht, Unwahrheit und Unzuverlässigkeit , starke sexuelle Neigungen, 
Religiosität, Widersprüche in Gefühlen und Handlungen — , kurz durch 
eine ausgesprochen hysterische Geistesanlage gekennzeichnet. In der Tat 
konnte eine um ihre Meinung befragte psychiatrische Autorität in 6 von 
16 vorliegenden Fällen mit Sicherheit, in 2 anderen mit Wahrscheinlichkeit 
bzw. hoher Wahrscheinlichkeit aus den aktenmäfsigen Bescheiden Hysterie 
im pathologischen Sinne diagnostizieren, während in den übrigen Fällen 
für eine zuverlässige Diagnose keine genügenden Daten vorlagen (es ist 
merkwürdig, dafs Kbaüsb, der in seiner Psychologie des Verbrechens 7 von 
jenen 8 Fällen analysiert, die hysterische Natur der von ihm beschriebenen 
Erscheinungen nicht bemerkt zu haben scheint). Der Verf. versucht, hier 
wie bei den früher besprochenen Gruppen, die festgestellten Korrelationen 
psychologisch zu deuten, und zeigt dabei durchgängig viel Scharfsinn, einen 
sicheren psychologischen Blick und ein bedeutendes Kombinationstalent. 
Als besonders wertvoll sind noch zu erwähnen die für typische Verbrecher 
jeder Gruppe gebotenen biographischen Exzerpte mit psychologischen 
Charakteristiken, sowie die mathematische Feststellung der jeder wich- 
tigeren Korrelation beizulegenden Wahrscheinlichkeit, welche in den meisten 
Fällen hohe Beträge (0,90 bis 1,00) erreicht. Der in Aussicht gestellten 
Fortsetzung der Untersuchung für weitere Verbrechergruppen sieht der 
Ref. mit Interesse entgegen. Hbymans (Groningen). 

A. Hellwio. DiebsUbl V&d Äberglaaben. Archiv f, Krimin, Anthropol und 
Kriminalistik 19 (2/3), S. 281-289. 1905. 
Aus dem kleinen hierhergehörigen Material, das Verf. beibringt, er- 
gibt sich, dafs stets der Zweck, für den gestohlen werden mufs, ein unge- 
wöhnlicher aufserhalb des täglichen Lebens liegender ist. H. denkt sich 
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die Gedankenverbindung dabei so : Was zn ungewöhnlichem Ziele verhelfen 
soll, mufs auch selber etwas ungewöhnliches sein, mufs sich von anderen 
Mitteln, durch die man die Tagesbedürfnisse befriedigt, markant unter- 
scheiden. Uhpfbnbach. 

MoBBL. Bto psjelologlfcbeBeMhtidBkeitder rickfllligttATerbrMlittr. Momti- 
Schrift f. KHminalpiych. u. Strafrechtsref. 2 (4), S. 219—232. 1906. 

Die unzureichende Wirkung der Strafe an den immer wieder rück- 
falligen Rechtsbrechern, die daraus erwachsende Gefahr für den sozialen 
Organismus verlangen einen energischen Kampf gegen diese Unverbesser- 
lichen. Die Tatsache wiederum, dafs die Rückfälligen und meist auch zu- 
gleich Gemeingefährlichen Minderwertige sind, hat die Forderung zur Folge, 
sie andersartig zu behandeln, wie den voll zurechnungsfähigen Delinquenten. 
An die Stelle des alten Sühnegedankens mufs das Bestreben gesetzt werden, 
solche Individuen zu bessern und zu erziehen. Man solle solche Minder- 
wertigen in ihrem eigenen, wie im Interesse der Gesellschaft einem 
medizinisch-pädagogischen Institute anvertrauen. Der Staat würde selber 
den gröfsten Nutzen davon haben, wenn er sich die Errichtung solcher 
Bewahrungs- und Erziehungsanstalten angelegen sein liefse. In solche 
Häuser gehören nicht allein die unverbesserlichen Verbrecher, sondern 
auch entartete oder zurückgebliebene Kinder und junge Leute, die daheim 
nicht die genügende Obhut finden, die in verdorbener Umgebung leben 
oder durch Unregelmäfsigkeit und Sonderbarkeit ihrer Aufführung auf- 
fällig geworden sind. Die Gerichtsbehörden sollen ganz allgemein Sorge 
tragen für die Überwachung solcher Individuen. 

Spielmeteb (Freiburg i. B ). 

J. jABGSH-AMBERa. Tätowleniiigeii von 150 Terbrechern wiX PersonalbesdireibiiBg. 

Archiv für Kriminal-Anthropol. u. Knminalistik 21 (1—2), S. 116—167 1905. 
J. gibt hier seine Beobachtungen in Männerstrafanstalten. Von Inter- 
•esse ist seine Mitteilung, dafs die schwersten Verbrecher äufserst selten 
tätowiert sind. Schmutzige laszive Bilder findet man ausschliefslich bei 
Zuhältern, Kupplern und Päderasten, selten bei den übrigen Verbrecher- 
kategorien. Umpfenbach. 

Edwabd Conbadi. Song Md Oall-notos of EnglUb Spirrows wben Reired by 
Gnmirles. Amer. Joum. &f Fsychology 16 (2\ S. 190—198. 1905. 
Eine besonders von Amerikanern wiederholt untersuchte Frage ist die 
nach der Beschaffenheit des Gesangs der Singvögel : ob die Tiere sozusagen 
ihren eignen Ton haben und halten, oder ob sie das Gehörte nachahmen. 
Das vom Verf. mitgeteilte Experiment bezieht sich auf zwei junge Spatzen, 
-denen er einen Kanarienvogel zur Gesellschaft gab ; nach 9 Monaten Lern- 
^eit brachten es die Spatzen zur vollständigen Nachahmung des Kanahen- 
Togels, sowohl was Gesang als was den Anrufschrei betrifft. 

Aall (Halle). 
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Beiträge zur speziellen Psychologie^ 
auf Grund einer Massenuntersuchung. 

Von 

G. Heymans und E. Wiebsma. 
Erster Artikel. 

Einleitung. 

Am 15. April 1905 versandten wir an alle niederländischen 
Ärzte (etwa 3000 an der Zahl), sowie an einige Andere, je sechs 
Fragebogen, deren Bestinmiung am besten aus dem denselben 
beigefügten Rundschreiben zu ersehen ist. Dieses Bundschreiben 
lautete, seinem wesentlichen Inhalte nach, in wortgetreuer Über- 
setzung f olgendermalsen : 

„Die Wissenschaft verfügt noch nur in sehr ungenügendem 
Mafse über Erfahrungsdaten in bezug auf die normale 
psychische Heredität. Wir beabsichtigen, einen ersten 
Versuch zur Ausfüllung dieser Lücke zu unternehmen, und er- 
bitten uns dazu Ihre Mitwirkung. Was wir von Ihnen wünschen, 
ist folgendes : dafs Sie aus dem Kreise Ihrer Verwandten, Freunde 
oder Bekannten eine Ihnen genau bekannte Familie (Vater, Mutter 
und ein oder mehrere womöglich erwachsene Kinder) aussuchen, 

* Wir gestatten uns, diesen Namen (welchen einer von uns seit 
mehreren Jahren in seinen Vorlesungen verwendet) zur Bezeichnung der- 
jenigen Wissenschaft, welche das Seelenlehen besonderer Gruppen von 
Menschen zum Gegenstande hat, in Vorschlag zu bringen. Er hat vor den 
bisher verwendeten Namen (Ethologie, Charakterologie, individuelle, ver- 
gleichende, differentielle Psychologie usw.) den Vorzug, dafs er sich dem 
allgemeinen wissenschaftlichen Sprachgebrauch (spezielle Pathologie, 
Therapie usw.) anpafst, und das Verhältnis jener Wissenschaft zur „all- 
gemeinen Psychologie**, welche eben das Seelenleben des Menschen im all- 
gemeinen untersucht, scharf zum Ausdruck bringt. 

Zeitschrift für Psychologie 48. 6 
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und uns von den Angehörigen dieser Familie Charakter- 
beschreibnngen liefern wollen. Wir bitten Sie, dazu die bei- 
gehenden Formulare zu verwenden, deren eins für den Vater, 
eins für die Mutter, und die übrigen vier für die Kinder be- 
stimmt sind (sind mehr Kinder da, oder sind Sie imstande und 
bereit, über mehrere Familien Daten zu verschaffen, so über- 
senden wir Ihnen auf Anfrage gern weitere Formulare). Wenn 
Sie ims Ihre Mitwirkung verleihen wollen, haben Sie also nichts 
weiter zu tun, als mit der Feder in der Hand jedes Formular 
zu durchlaufen, und von den darin genannten Eigenschaften 
diejenigen zu unterstreichen, welche bei der betreffenden 
Person sich mit Sicherheit feststellen lassen. Sehr stark he^vo^ 
tretende Eigenschaften können durch doppelte Unter- 
streichung angedeutet werden; andererseits sind alle Fragen, 
in bezug auf welche sie über die zu gebende Antwort zweifeln, 
unbeantwortet zu lassen. Für die weitere Erläuterung 
Ihrer Antworten, wo Ihnen eine solche wünschenswert erscheinen 
sollte, ist ein breiter Rand offengelassen. EndUch ist auf der 
letzten Seite jedes Formulares noch Platz übriggelassen für 
„weitere Mitteilungen" in bezug auf Eigenschaften oder Besonder- 
heiten, wonach nicht ausdrücklich gefragt wurde, welche Ihnen 
aber dennoch für die betreffende Person chcurakteristisch e^ 
scheinen. 

Die Namen der Personen, auf welche die Antworten sich 
beziehen, brauchen nicht genannt zu werden, und auch 
der Ort der Herkunft wird geheim gehalten, so dafe 
von Indiskretion in keiner Weise die Rede sein kann. 

Unsere Absicht ist nicht, vorzugsweise Fälle von evidenter 
Heredität zu sammeln, sondern vielmehr überhaupt zu imter- 
suchen, ob und inwiefern zwischen den Eigenschaften der 
Eltern imd der Kinder ein regelmäfsiger Zusammenhang sich 
feststellen läfst. Darum bitten wir Sie inständig, nicht ab- 
sichtlich eine Familie auszusuchen, bei weicher die 
Erblichkeit besonders deutlich hervortritt, sondern 
durchwegs unabhängig davon Ihre Wahl auf die erstbeste zu 
richten, deren Angehörige in zwei Generationen Ihnen in ihrem 
Tun imd Lassen genau bekannt sind. 

Wir senden diese Anfrage an alle Ärzte in den Niederlanden, 
und an einige Andere. Dafs wir uns besonders an die Ärzte 
richten, findet seinen Grund in der Erwägung, dafs bei diesen, 
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kraft ihrer Ausbildimg und ihres Arbeitskreises, mehr als bei 
irgend einer anderen Grappe das wissenschaftlicbe Interesse und 
die Menschenkenntnis vorausgesetzt werden darf, welche für die 
Teilnahme an dieser Arbeit unumgänglich notwendig sind. 

Die ausgefüllten Formulare erbitten wir uns womöglich vor 
dem 16. Mai d. J. zurück. Jedoch werden sie auch später noch 
mit Dank entgegengenommen werden." 

Die diesem Zirkular beigelegten Fragebogen enthielten nun 
erstens in grofsen Buchstaben die Aufschrift „Vater", „Mutter" 
bzw. „...tes Kind"; sodann Fragen nach Geschlecht und Alter 
(für Gestorbene nach dem Alter, welches sie jetzt erreicht haben 
würden); des weiteren die für Vater und Mutter bestimmten 
Exemplare die Frage, ob die Ehe eine glückliche oder unglück- 
liche gewesen, und die für die Kinder bestimmten die andere, 
ob sie körperlich dem Vater oder der Mutter am meisten ähnlich 
sehen; und endlich wieder alle Exemplare 90 Fragen über die 
verschiedensten psychischen Eigenschaften und direkten oder 
indirekten Äufserungen solcher. Der genaue Inhalt dieser Fragen 
soll später (im folgenden Abschnitt) mitgeteilt werden; für jetzt 
mag es genügen zu bemerken, daXs dieselben sich summarisch 
in folgende Gruppen einteilen lassen: 

I. Bewegungen und Handeln (1 — 8): Bewegüchkeit oder 
Ruhe ; stetige, zeitweiUge Arbeitsamkeit oder Faulheit; Verwendung 
der Mufsestunden ; Neigung, verpflichtete Arbeiten für unver- 
pflichtete zu vernachlässigen ; Aufschieben oder Angreifen; leichtes 
Verzagen, Beharrlichkeit oder Starrköpfigkeit in der Begegnung 
von Hindernissen; Impulsivität, Bedachtsamkeit oder Grundsätz- 
lichkeit; Resolutheit oder Unentschlossenheit. 

n. Gefühle (9—16): Emotionahtät oder Nichtemotionalität; 
Heftigkeit oder Sachhchkeit im Gespräch ; Reizbarkeit, Gutmütig- 
keit oder Lammsgüte ; Neigung zu kritisieren oder zu idealisieren ; 
mifstrauisches Wesen oder übermäfsiges Vertrauen ; Toleranz oder 
Intoleranz ; fröhliche, schwermütige, wechselnde oder gleichmälsig 
ruhige Stimmung; Bedenklichkeit oder Sorglosigkeit. 

m. Sekundärfunktion (17—26): leichte Tröstbarkeit oder 

lange Nachwirkung des Eindrucks nach dem Verluste geliebter 

Personen; leichte Versöhnlichkeit, länger andauernde Verstimmung 

oder Unversöhnlichkeit; dauerhafte oder wechselnde Sympathien 

und Antipathien ; Haften an alten Erinnerungen oder Inanspruch- 

genommenwerden durch neue Eindrücke und Freunde; hals- 

6* 
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starriges Festhalten an alten Meinungen, Zugänglichkeit für neue 
Einsichten oder leichte Beredbarkeit ; Bedürfnis des Wechsels oder 
Routine; wiederholter oder einmaliger Berufswechsel; Projekten- 
macherei; Arbeiten für die Zukunft oder für die Gegenwart; 
Übereinstimmung oder Widerstreit zwischen Überzeugungen und 
Handeln. 

IV. Intellekt und Verwandtes (27—43): leichte Auf- 
fassung, Verstand, Oberflächlichkeit, Dummheit; Menschenkennt- 
nis; praktischer Sinn; Weite des Blickes oder Beschränktheit; 
Selbständigkeit oder Nachschwatzen ; entschiedene oder be- 
dingungsweise Meinungsäufserung ; besondere Talente und An- 
lagen ; Geist ; Art der Unterhaltung ; Kunst des Erzählens ; Weit- 
schweifigkeit oder Sachlichkeit; öfteres Wiedererzählen der näm- 
lichen Geschichten; öfFentliche Reden; Beobachtungstalent; musi- 
kalisches Gehör; manuelle Geschicktheit; Gedächtnis. 

V. Neigungen (44 — 81): Essen und Trinken; Alkohol- 
gebrauch; sexuelles Leben; Selbstgefälligkeit; Eitelkeit; Ehrsucht; 
Geldsucht; Geiz, Sparsamkeit, flottes Leben oder Verschwendung; 
Herrschsucht; strenge, zärtliche oder freie Erziehung; Verhalten 
gegenüber Untergebenen; Mitleid, Egoismus oder Grausamkeit; 
Philanthropie; politische Richtung; politische Wirksamkeit; 
Patriotismus; natürliches, gezwungenes oder geziertes Wesen; 
Demonstrativatät, Geschlossenheit oder Heuchelei; offenes Spiel, 
diplomatisches Verhalten oder Ränke; Wahrheitsliebe ; Zuverlässig- 
keit in Geldangelegenheiten; Religiosität; Kinderliebe; Tierliebe; 
Umgang mit Höher- oder Niedrigergestellten ; verschiedenes Ver- 
halten gegenüber Höher- und Niedrigerg^stellten ; Mut, Furchtsam- 
keit oder Feigheit; Vorliebe für Vergnügungen aufserhalb des 
Hauses, häuslichen Kreis oder Einsamkeit; Unterhaltungsgegen- 
stände; Zotenreifsen ; Lesen; Grübeln; Sammeln; Neologismen; 
Sport; intellektuelle Spiele; Glücksspiele; Interesse für Verwandt- 
Schaftsbeziehungen und Vermögensumstände von Bekannten. 

VL Verschiedenes (82 — 90): Komplimentenschneiderei, 
Höflichkeit oder Grobheit ; Zerstreutheit ; Sauberkeit und Ordnungs- 
liebe; Pünktlichkeit; Eigentümlichkeiten der Sprechweise; des 
Sprechtones; Lachen; Verhalten bei Krankheiten; psychische 
Störungen. 

Wie man sieht, beziehen sich diese Fragen zum gröisten 
Teil nicht auf grundlegende elementare, sondern auf konsekutive 
und oft ziemlich komplizierte Eigenschaften, wie sie eben der 
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Terminologie der Umgangssprache entsprechen : wir mufsten mit 
dem Umstände rechnen, dafs unsere Berichterstatter zwar wissen- 
schaftlich gebildete Personen, aber im allgemeinen nicht Fach- 
psychologen waren. Um Mifsverständnisse über die Bedeutung 
der einzelnen Termini möglichst auszuschliefsen, wurden dieselben 
fast überall durch einige zwischen Klammern gestellte Beispiele 
erläutert (s. u.). Fürs übrige haben wir uns bestrebt, möglichst 
alle Gebiete des seelischen Lebens zu berücksichtigen, vorzugs- 
weise nach den wichtigeren Eigenschaften uns zu erkundigen, 
aber auch weniger wichtige nicht zu verschmähen, wenn Aus- 
sicht vorhanden war, daJs dieselben von unseren Berichterstattern 
leicht und sicher, überall wo sie vorlagen, diagnostiziert werden 
konnten. Selbstverständlich würden wir, wenn wir noch einmal 
die Sache einrichten müTsten, bereits vieles daran zu ergänzen 
und zu verbessern haben ; aber auch so genügen die aufgestellten 
Fragen, um, wenn sie für eine bestimmte Person leidlich voll- 
ständig beantwortet sind, eine nicht allzu lückenhafte Vor- 
stellung von der psychischen Individualität dieser Person zu 
ermöglichen. 

Das Resultat der Enquete war im grofsen und ganzen ein 
sehr befriedigendes. Von den 3000 Personen, denen Fragebogen 
zugegangen waren, haben mehr als 400 sich der Mühe unter- 
zogen, sie auszufüllen und einzusenden, und von diesen haben 
mehrere, durch die Niushforderung weiterer Formulare für An- 
gehörige der nämlichen oder auch anderer Familien, besondere 
Beweise ihres regen Interesses für die geplante Untersuchung 
gegeben. Noch wichtiger aber ist, dafs die eingelieferten Ant- 
worten fast ohne Ausnahme den Eindruck machen, mit grofser 
Sorgfalt und genauer Überlegung zusammengestellt worden zu 
sein. Mehr oder weniger ausführliche, oft sehr interessante 
Kommentare zu den gegebenen Antworten, charakteristische Bei- 
spiele zur genaueren Bestimmung der zuerkannten Eigenschaften, 
spontane Mitteilungen über Familienverhältnisse und entferntere 
Verwandte , Unterstreichungen , welche später wieder durch- 
Btrichen, und bisweilen noch später wieder aufs neue an- 
gebracht sind, — alles weist darauf hin, dafs die Bericht- 
erstatter sich mit dem ernsthaften Bestreben, möglichst voll- 
ständige und mögUchst genaue Auskünfte zu geben, ihrer Arbeit 
gewidmet haben. Es ist uns eine Pflicht und eine Freude, allen 
diesen Herren und Damen für die von ihnen der Wissenschaft 
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geopferte Zeit und Mühe unseren herzlichBten Dank auszu- 
sprechen. 

Im ganzen erstreckt sich das uns zur Verfügung stehende 
Material bis jetzt (3. Januar 1906) auf 437 Familien; für jede 
Famihe liegen Angaben vor in bezug auf Vater, Mutter und 
1 bis 12 (durchschnitthch 3,53) Kindern; die Gesamtzahl der 
Personen, von denen wir mehr oder weniger ausführliche 
Charakterbeschreibungen besitzen, beträgt dementsprechend 2415 
(437 Väter, 437 Mütter und 1541 Kinder). Mit diesem Materiale 
läTst sich nun Verschiedenes machen; dasselbe scheint geeignet, 
nicht nur über die allgemeineren und spezielleren Fragen der 
psychischen Heredität, sondern auch über diejenigen von den 
Unterschieden zwischen den Geschlechtern imd zwischen der 
älteren und der jüngeren Generation, sowie endlich über Korre- 
lationsfragen ein bescheidenes, jedoch zuverlässiges Licht zu ver- 
breiten. Wir beabsichtigen, in diesem und den folgenden Artikeln 
über alles Wichtigere, was sich aus unseren Untersuchungen in 
bezug auf die erwähnten Punkte ergeben wird, Bericht zu er- 
statten. 

1. Die Erblichkeit der einzelnen psychischen Eigenschaften. 

In diesem Abschnitt soll zunächst das Material, über welches 
wir verfügen, dem Leser ohne jede mathematische oder theore- 
tische Bearbeitung, einfach mit Rücksicht auf die Erbhchkeits- 
frage geordnet, vorgeführt werden. Oder mit anderen Worten: 
in bezug auf jede Eigenschaft soll berichtet werden, wie oft diese 
^Eigenschaft vorkommt bei Kindern von Eltern, welche beide 
diese Eigenschaft besitzen, von denen einer die Eigenschaft und 
der andere die entgegengesetzte Eigenschaft besitzt, welche beide 
die entgegengesetzte Eigenschaft besitzen usw. Und aus dieser 
Darstellung soll nichts weiter gefolgert werden als was sich ohne 
jede Hypothese direkt aus derselben folgern läfst, nämlich die 
Zu- oder Abnahme der Frequenz, mit welcher die Eigenschaft 
bei den Deszendenten auftritt, je nachdem sie bei den Aszendenten 
in gröfserem oder geringerem Mafse vorlag. Weitere mathe- 
matische und theoretische Folgerungen aus diesen Daten sollen 
erst in einem folgenden Abschnitte geboten werden. 

Da wir Anfang Juli 1905 mit der sehr zeitraubenden Arbeit, 
welche die zahlenmäfsige Feststellung und Ordnung der vor- 
liegenden Resultate erforderte, angefangen haben, konnten wir 
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derselben nur die bis dahin eingelaufenen (auf 400 Familien^ 
mit 1414 Kindern sich beziehenden) Antworten zugrunde legen; 
die später eingelaufenen (bis heute auf 37 FamiUen mit 127 
Elindem sich beziehenden) Antworten werden erst bei unseren 
weiteren Untersuchungen mit in Betracht gezogen werden können. 
Wir gehen jetzt dazu über, die einzelnen gestellten Fragen 
in wortgetreuer Übersetzung gesondert vorzuführen, und die 
darauf gegebenen Antworten in tabellarischer Zusammenfassung 
darzustellen. 

I. Bewegungen und Handeln. 

Frage 1. Ist die betreffende Person beweglich und 
geschäftig (gestikulieren, leicht vom Stuhl aufspringen, im 
Zimmer hin- und hergehen) oder gesetzt und ruhig? 
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Die auf diese Frage gegebenen Antworten sind in Tab. I 
zusammengefafst, wo die Zeichen b, r, ? „beweglich", „ruhig" 
und „fraglich" (nicht oder undeutlich beantwortet) bedeuten, und 
wo die Horizontalreihen auf je eine durch bestimmte Eigen- 
schaften der Eltern gekennzeichnete Gruppe Yon Familien sich 
beziehen (so gelangt z. B. in der zweiten Horizontalreihe die 
Tatsache zur Darstellung, dafs von den Kindern aus Familien, 
wo der Vater als beweglich und die Mutter als ruhig beschrieben 
wird, 84 Söhne und 72 Töchter, also im ganzen 156 Kinder als 
beweglich und 84 + 83 = 167 Kinder als ruhig beschrieben 
werden, während für 2 -f- 3 = 5 Kinder keine, oder wenigstens 
keine deutliche Antwort vorHegt). — Um nun aus den vor- 

^ Genauer 402, da in zwei Fällen der Vater zweimal verheiratet war, 
und über die Eänder aus beiden Ehen Berichte vorliegen. 
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liegenden Zahlen einen vorläufigen Einblick in die Erblichkeits- 
verhältnisse zu gewinnen, brauchen wir nur die Familien, wo 
die Eltern überwiegend beweglich (also entweder beide beweglich, 
oder einer beweglich und der andere fraglich) sind, mit den^ 
jenigen, wo bei den Eltern Beweglichkeit und Ruhe sich die 
Wage halten (also entweder einer beweghch und der andere 
ruhig, oder beide fraglich sind), und endUch mit denjenigen, wo 
die Eltern überwiegend ruhig (also entweder beide ruhig, oder 
einer ruhig und der andere fraglich) sind, zu vergleichen. Es 
kommen dann folgende Zahlen heraus: 

% der Kinder 

b r 

Eltern überwiegend beweglich (1, 3, 7) 63 33 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 45 52 

„ tiberwiegend ruhig (5, 6, 8) 34 60 

Also : mit der Beweglichkeit der Eltern steigt regelmäfsig der 
Prozentsatz der Kinder, welche als beweglich beschrieben werden, 
während gleichzeitig der Prozentsatz der Kinder, welche als ruhig 
beschrieben werden, ebenso regelmäfsig zurückgeht. 

Jedoch nicht nur über die Erbhchkeit der betreffenden 
Eigenschaften überhaupt, sondern auch über die Frage, ob diese 
Erblichkeit eine überwiegend gleichgeschlechtliche oder gekreuztr 
geschlechtliche ist, geben die nackten Zahlen der Tabelle bereits 
einigen Aufschlufs: wir haben, um auf diese Frage eine vo^ 
läufige Antwort zu erhalten, nur die Fälle, in welchen der Vater 
mehr beweghch ist als die Mutter (2, 3, 8), mit denjenigen, in 
welchen die Mutter mehr beweglich ist als der Vater (4, 6, 7) 
zusammenzuhalten. 

\ der Söhne ®/o der Töchter 
b r b r 

Vater mehr beweglich (2, 3, 8) 48 49 45 52 

Mutter mehr beweglich (4, 6, 7) 40 57 44 50 

Das heifßt also: in den Familien mit bewegUchen Vätem 
kommen mehr bewegliche und weniger ruhige Söhne vor, als in 
den Familien mit beweglichen Müttern, während in jenen 
ersteren Familien umgekehrt die ruhigen Töchter, dagegen auch 
(wenn auch nur um ein geringes) die beweglichen Töchter über- 
wiegen. Bei den Söhnen läfst sich also ein entschiedenes, bei 
den Töchtern ein weniger deutliches Vorherrschen der gleich- 
geschlechtlichen Erblichkeit feststellen. 
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Frage 2. Ist die betreffende Person in Amt, Geschäft, 
Schule oder Haushaltung stets eifrig bei der Arbeit, oder 
blofs zeitweise eifrig bei der Arbeit, oder durch- 
gängig faul? (S. Tab. II, wo st, zw, f die drei in der Frage 
durch Sperrdruck angegebenen mögüchen Antworten bedeuten.) 













Tab 


eile II. 






















Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


8t 


zw 


f 


? 


st 


zw 


f 


? 


st 


zw 


f 


? 


1 


0t 


8t 


396 


114 


43 


10 


384 


74 


29 


18 


780 


188 


72 


28 


2 


8t 


ZW 


28 


11 


Ö 





22 


9 


3 


1 


ÖO 


20 


8 


1 


3 


St 


f 


4 





1 





3 


1 


2 





7 


1 


3 





4 


8t 


? 


20 


5 


4 


2 


4 


3 


1 


2 


24 


8 


5 


4 


6 


ÄW 


8t 


19 


20 


8 





33 


10 


3 


1 


52 


30 


11 


1 


6 


ZW 


ZW 


3 


6 


3 


1 


4 


6 


3 





7 


12 


6 


1 


7 


zw 


f 


1 


1 








4 











5 


1 








8 


zw 


? 





1 











2 


1 








3 


1 





9 


f 


8t 


11 


3 


1 





12 


1 


1 





23 


4 


2 





10 


f 


ZW 


1 





1 


1 


1 


1 


1 





2 


1 


2 


1 


11 


f 


f 






































12 


f 


? 






































13 


? 


8t 


14 


2 


1 


3 


4 


4 


1 





18 


6 


2 


3 


14 


? 


ZW 






































16 


? 


f 






































16 


? 


? 


1 


3 











1 





1 


1 


4 





1 



Wir haben es hier eigentlich nicht mit einer, sondern mit 
zwei Fragen zu tun, nämlich mit der Frage nach dem Mafse 
der Tätigkeit und mit derjenigen nach der Konstanz dieses 
Mafses ; in bezug auf jene haben wir die Stetseifrigen den Faulen, 
in bezug auf diese die Stetseifrigen und die Faulen den Zeit- 
weiseeifrigen gegenüberzustellen : 

% der Kinder 

st f 

Eltern überwiegend eifrig (1, 2, 4, 5, 13) 70 7 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 50 16 

„ überwiegend faul (7, 10, 11, 12, 15) 58 17 

% der Söhne \ der Töchter 
st f st f 

Vater mehr eifrig (2, 3, 4, 7, 15) 66 12 60 18 

Mutter mehr eifrig (5, 9, 10, 12, 13) 53 13 68 8 

Jene ersteren Zahlen zeugen (mit einer einzigen Ausnahme) 
für die ErbUchkeit des Mafses der Tätigkeit, diese letzteren 



90 



Q. HtymanM und E. }ykr/tma. 



(ohne Ausnahme) für den gleichgeschlechtlichen Charakter dieser 
ErbUchkeit. 

®/o der Kinder 
zw nicht zw 
beide Eltern zw (6) 46 54 

einer der Eltern zw (2, 6, 7, 8, 10, 14) 29 71 

keiner der Eltern zw (1, 3, 4, 9, 11, 12, 13, 15, 16) 18 82 



Vater zw (6, 7, 8) 
Matter zw (2, 10, 14) 



® der Söhne % der Töchter 

zw nicht zw zw nicht zw 

44 56 22 78 

23 77 26 74 



Also: durchgängige und gleichgeschlechtUche Erblichkeit. 

Frage 3. Ist die betreffende Person auch in Mufsestunden 
meistens beschäftigt (Bosseln, Gartenarbeit, etwas aus- 
bessern, weibliche Handarbeit) oder geneigt es sich bequem 
zu machen? (S. Tab. III: besch = meistens beschäftigt, 
beq = es sich bequem machen.) 



Tabelle III. 
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2 besch beq 
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4 beq besch 
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Also: 



Eltern überwiegend beschäftigt (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend bequem (5, 6, 8) 



®/o der Kinder 

besch beq 

64 30 

51 41 

37 49 



der Söhne % der Töchter 



Vater mehr beschäftigt (2, 3, 8) 
Mutter mehr beschäftigt (4, 6, 7) 



/O 

besch 
48 
43 
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48 
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besch 
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61 



beq 
43 
30 



Also durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 



Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenuntersuchung. 91 

Frage 4. Ist die betreffende Person geneigt, ver- 
pflichtete Arbeiten (Amt, Fachstudium, Haushaltung) zu- 
gunsten unverpflichteter (Vereinswesen, Propaganda, 
Nebenstudium, Liebhabereien) zu vernachlässigen? (S.Tab.IV.) 
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Die Erblichkeit ist wieder deutlich ausgesprochen ; es scheint 
aber überall (wenn auch bei den Töchtern weit mehr als bei den 
Söhnen) der mütterUche Einflufs zu überwiegen. 

Frage 5. Ist die betreffende Person geneigt zum Auf- 
schieben (etwa Brief schreiben. Ordnen irgend einer Angelegen- 
heit) oder gewohnt alles frisch anzugreifen und zu er- 
ledigen? (S. Tab. V: auf = aufschieben, an = angreifen und 
erledigen.) 

Tabelle V. 
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o/o der Kinder 

auf an 

Eltern überwiegend aufschiebend (1, 3, 7) 46 31 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 37 47 

„ überwiegend angreifend (6, 6, 8) 28 69 

«/o der Söhne % der Töchter 

auf an auf an 

Vater mehr aufschiebend (2, 3, 8) 40 43 33 50 

Mutter mehr aufschiebend (4, 6, 7) 36 45 35 42 

Hier also wieder ausnahmslose und gleichgeschlechtliche 
Erbhchkeit. 

Frage 6. Ist die betreffende Person bei Widerwärtigkeiten 
leicht verzagt, oder beharrlich in der Ausführung seiner 
Absichten (durch Schwierigkeiten gespornt), oder gar starr- 
sinnig (für guten Rat unzugänglich, trotz besseren Wissens bei 
einem Entschlufs beharrend) ? (S. Tab. VI : 1 v = leicht verzagt, 
b = beharrlich, st = starrsinnig.) 
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Da in dieser Frage drei Grade der betreffenden Eigenschaft 
unterschieden werden, scheint es das NatürUchste, bei der 
Gruppierung der Eltern die Leichtverzagten und die Starrsinnigen 
einander gegenüberzustellen, und dagegen die Beharrlichen mit 
den FragUchen als Zwischenstufe gelten zu lassen. 
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®/o d6r Kinder 

1 V b et 

Eltern überwiegend verzagt (1, 2, 4, 5, 13) 34 38 16 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 19 44 17 

„ überwiegend starrsinnig (7, 10, 11, 12, 15) 23 44 24 

o/o der Söhne % der Töchter 
1 V b st 1 V b st 

Vater mehr verzagt (2, 3, 4, 7, 15) 31 37 21 26 40 20 

Mutter mehr verzagt (5, 9, 10, 12, 13) 22 48 22 33 37 20 

Auch hier ist die gleichgeschlechtliche Erblichkeit im grofsen 
und ganzen deuthch ausgesprochen ; nur die Tatsache, dafs über- 
wiegend starrsinnige Eltern mehr leicht verzagte Kinder hahen 
ale durchschnittlich unsichere Eltern, könnte Befremden erregen, 
wenn man sich nicht erinnerte, dafs eben Starrsinn und Verzagt- 
heit unter Umständen nur Erscheinungsformen der Autosuggesti- 
bilität bzw. Heterosuggestibilität sind und als solche auf eine 
gemeinsame Grundlage (die hysterische Charakteranlage) zurück- 
weisen. 

Frage 7. Ist die betreffende Person impulsiv (Handeln 
oder Sichentschliefsen unter dem Eindruck des Augenblicks) oder 
bedächtig (nicht Handeln ohne Überlegung des Für und Wider) 
oder Prinzipienmensch (Handeln nach vorher festgestellten 
Grundsätzen)? (s. Tab. VH: i = impulsiv, b = bedächtig, P = 
Prinzipienmensch). 

Tabelle VH. 
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94 ^' Sey^mam xmi E. Wienma. 

Wir stellen hier wohl am besten die Lnpulsiven, welche 
unter dem Eindrucke des Augenblickes handeln, den Bed&chtigen 
und den Prinzipienmenschen, welche beide auch weniger nahe- 
liegenden Motiven einen EinfluTs gestatten, gegenüber. 

% der Kinder 

i b P 

Eltern überwiegend impulsiv (1, 4, 13) 58 25 4 

„ durchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 44 42 5 

„ überwiegend bedächtig oder Prinzipienmensch 

(6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 29 52 9 

•/o der Söhne % der. Töchter 

i b P i ' b P 

Vater mehr impulsiv (2, 3, 4, 14, 15) 49 40 5 46 39 6 

Mutter mehr impulsiv (5, 8, 9, 12, 13) 36 49 4 46 36 5 

Die allgemeine Erblichkeit ist vollkommen deutlich ausge- 
sprochen; der gleichgeschlechtliche Charakter derselben zwar 
mit geringerer, jedoch mit befriedigender DeutUchkeit. 

F r a g e 8. Ist die betreffende Person resolut (in schwierigen 
Fällen rasch einen EntschluTs fassen) oder unentschlossen 
(lange zaudern, oft hin- und herschwanken, schwer zu einem 
endgültigen EntschluTs gelangen)? (S. Tab. VIII: r = resolut, 
u = unentschlossen.) 
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Vater mehr resolut (2, 3, 8) 
Mutter mehr resolut (4, 6, 7) 



% der Söhne % der Töchter 
r u r u 

53 28 62 33 

43 36 46 31 



Also auch hier durchgängige und (mit einer Ausnahme) 
gleichgeschlechüiche Erblichkeit. 



n. Gefühle. 

Frage 9. Ist die betreffende Person emotionell (nimmt 
sich auch Kleinigkeiten mehr als andere zu Herzen, aus geringem 
Anlafs entzückt oder in Tränen) oder nicht emotionell 
(weniger empfindlich als andere, von kühlem NatureU)? (Siehe 
Tab. IX : e = emotioneU, n = nicht emotionell.) 
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Tabelle IX. 



Söhne 

e n ? 
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S. u. T. 



262 106 23 

98 81 11 

37 10 16 

173 146 27 

44 56 6 

24 29 20 

63 30 27 

16 16 12 

30 16 36 



Eltern überwiegend emotionell (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9] 
„ überwiegend nicht emotionell (6, 6, 8) 



% der Kinder 
e n 



49 
38 



% der Söhne 
e n 



Vater mehr emotionell (2, 3, 8) 
Hutter mehr emotionell (4, 6, 7) 



45 
37 



41 
46 



46 

% der Töchter 
e n 
67 31 
60 30 



Durchgängige gleichgeschlechtUche Erblichkeit. 

Frage 10. Ist die betreffende Person im Gespräch heftig 
(die Stimme erheben, starke Ausdrücke verwenden, sich ereifern) 
oder kühl und sachlich? (S. Tab. X: h = heftig, k = kühl 
wd sachUch.) 
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Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
hche Erblichkeit. 

Frage 11. Ist die betreffeude Person reizbar (über 
Kleinigkeiten verstimmt, leicht verletzt) oder gutmütig (bequem 
im Umgang) oder gar nicht in Zorn zu versetzen (sich 
ohne Widerspruch beleidigen oder aufziehen lassen)? (S. Tab. XI: 
r = reizbar, g = gutmütig, n Z ^^ nicht in Zorn zu versetzen.) 
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Söhne Töchter S. u. T. 
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Hier werden, ähnlich wie bei Frage 7, die Nicht-in-Zom- 
zn-Versetzenden wohl am besten mit den Gutmütigen zusammen- 
gefafst und den Reizbaren gegenübergestellt: 

% der Kinder 
r g nZ 
Eltern überwiegend reizbar (1, 4, 13) 51 35 1 

„ dnrchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 44 47 2 

,, überwiegend gutmütig (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 31 60 2 

®/o der Söhne % der Töchter 
r g nZ r g nZ 

Vater mehr reizbar (2, 3, 4, 7, 14, 15) 42 45 4 49 44 2 

Mutter mehr reizbar (5, 8, 9, 10, 12, 13) 40 48 3 44 46 1 

Also ausnahmslose Erblichkeit, jedoch überwiegender Einflufs 
des Vaters sowohl auf die Töchter wie auf die Söhne. 

Frage 12. Ist die betreffende Person kritisch (an anderen 
vieles auszusetzen haben, vorzugsweise ihre schlechten Eigen- 
schaften bemerken und im Gedächtnis behalten) oder ideali- 
sierend (geneigt, die Menschen gut und liebenswürdig zu 
finden)? (S. Tab. XII: k = kritisch, i = idealisierend.) 
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Vater mehr kritisch (2, 3, 8) 
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Mutter mehr kritisch (4, 6, 7) 
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Durchgftogige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 13. Ist die betreffiende Person inifstrauisch (etwa 
den Dienstboten gegenüber; glaubt geheime Feinde zu haben; 
setzt leicht bOse Absichten voraus) oder gutgläubig (Zutrauen 
zu den Behauptungen interessierter Personen, zu Reklamen u. dgl.)? 
(S. Tab. Xni: m = mifstrauisch, g ■» gutgläubig.) 
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Allgemeine gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 14. Ist die betreffende Person tolerant (freuni 
schaftUcher Umgang mit Personen anderer Richtung) oder in- 
tolerant (macht vorzugsweise bei Partei- oder Glaubensgenossen 
seine Einkäufe; Hafs gegen Nicht -Gesinnungsgenossen)? (S. 
Tab. XIV: t = tolerant, i = intolerant.) 
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Also: dnrd^ängige Erblichkeit und überwiegender Einflnfs 
der Mutter^ Aizf die Söhne sowohl wie Bxd die Tödster. 

Frage 15. Ist die betreffende Person heiter nnd munter 
(fflch seioes Lebens freuend) oder schwermütig und düster, 
oder beides abwechselnd, oder stets ruhig und gleich- 
mäfsig von Stimmung? (S. Tab. XV: h = heiter und 
munter, s = schwermütig und düster, a = beides abwechselnd, 
gl 3=^ ruhig und gleichmäfsig.) 













Tabelle 


XV. 






















Söhne 








Töchter 






s. 


u. 


T. 




V. 


M. 


h 


B 


a 


gl 


? 


h 


8 


a 


gl 


? 


h 


a 


a 


gl 


? 


1 h 




39 





18 


12 





36 





8 


2 


1 


75 





26 


14 


1 


2 h 




5 


1 


3 


8 





4 





4 


1 





9 


1 


7 


9 





3 h 




26 


1 


33 


17 





26 


3 


23 


10 


2 


52 


4 


56 


27 


2 


4 h 




42 


7 


12 


18 


1 


35 


2 


13 


14 


1 


77 


9 


25 


32 


2 


5 h 




10 


1 


4 


3 


3 


7 





2 


1 





17 


1 


6 


4 


3 


6 8 




6 


2 


5 


4 





5 





3 


6 





11 


2 


8 


10 





7 B 




























1 














1 





8 B 




1 








2 











1 


2 





1 





1 


4 





9 8 


gl 


1 





4 








1 





1 


1 





2 





5 


1 





10 8 


? 
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XÖO O^- Beymans Mnd E. merwma, 











Söhne 








Töchter 






S. 


u. T. 




V. 


M. 


h 


8 


a 


gl 


? 


h 


8 


a 


gl 


? 


h 


8 


a gl ? 


11 




h 


36 


3 


39 


10 


3 


31 


3 


24 


9 


1 


67 


6 


63 19 4 


12 




B 


4 


1 


4 


1 


1 


2 


2 


6 








6 


3 


10 1 1 


13 




a 


20 


3 


31 


16 


1 


30 


5 


42 


7 





50 


8 


73 23 1 


14 




gl 


18 





26 


21 


5 


24 


1 


20 


15 





42 


1 


46 36 5 


16 




? 


3 





1 


4 





1 





2 








4 





3 4 


16 


gl 


h 


34 


2 


17 


14 


3 


40 


4 


20 


10 





74 


6 


37 24 S 


17 


gl 


8 


1 





5 


6 





4 


1 


4 


2 





5 


1 


9 7 


18 


gl 


a 


18 


6 


29 


10 





20 


2 


17 


17 


1 


38 


8 


46 27 1 


19 


gl 


gl 


9 


2 


15 


12 


2 


13 


3 


11 


5 


1 


22 


5 


26 17 3 


20 


gl 


? 


5 





2 


4 


4 


5 


1 


4 


2 





10 


1 


6 6 4 


21 




h 


4 


1 


2 








6 





1 





1 


10 


1 


3 1 


22 




8 





1 

















3 





1 





1 


3 1 


23 




a 








2 








1 














1 





2 


24 




gl 


1 








4 


1 


1 


2 


4 


3 


1 


2 


2 


4 7 3 


25 




? 











3 











1 














1 3 



Auch diese Frage umfafst (ähnlich wie Frage 2) eigentlich 
deren zwei: nämlich diejenige nach Konstanz oder Wechsel der 
Stimmung, und die andere nach dem Vorwiegen von Lu0t- 
oder von Unluststimmungen. Für die Beantwortung der ersten 
Frage werden wir offenbar die Heiteren, die Schwermütigen und 
die Gleichmäfsigen den Abwechselnden gegenüberzustellen haben, 
wobei folgendes herauskommt: 

% der Kinder 
a nicht 
Beide Eltern abwechselnd (13) 47 52 

einer der Eltern abwechselnd (3, 8, 11, 12, 14, 15, 18, 23) 38 59 

keiner der Eltern abwechselnd (1, 2, 4, 5, 6, 7, 9, 10, 16, 17, i 

19, 20, 21, 22, 24, 25) 25 72 

I 

% der Söhne % der Töchter 

a nicht a nicht 

Vater abwechseUid (11, 12, 14, 15) 34 61 41 58 ] 

Mutter abwechselnd (3, 8, 18, 23) 31 69 39 61 

Also ausnahmslose Erbhchkeit und ausnahmsloses Überwiegen 
des yäterUchen Einflusses. ' 

In bezug auf die zweite Frage haben wir es nur mit dem 
Gegensatze zwischen Heiterkeit und Schwermut zu tun, und 
werden also sowohl die Abwechselnden wie die gleichmäCrig 
Ruhigen den FragUchen beizurechnen sein: 
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% der Kinder 

h 8 

Eltern überwiegend heiter (1, 3, 4, 6, 11, 16, 21) ÖO 4 

„ durchflchnittUch unsicher (2, 6, 13, 14, 16, 18, 19, 20, 23, 24, 26) 32 6 

„ überwiegend schwermütig (7, 8, 9^ 10, 12, 17, 22) 22 8 



Vater mehr heiter (2, 3, 4, 6, 12, 17, 22) 
Matter mehr heiter (6, 8, 9, 10, 11, 16, 21) 



% der Söhne % der Töchter 
h B ha 

40 6 46 5 

42 4 49 4 



Durchgängige Erblichkeit mit ausnahmslosem Überwiegen 
des mütterlichen Einflusses. 

Frage 16. Ist die betreffende Person ängstlich und 
bedenklich (übermäfsig besorgt um die Zukunft; Scheu vor 
einer übernommenen Aufgabe oder einer zu erwartenden Ver- 
änderung) oder leichtmütig (geneigt zu glauben, dafs die Sache 
sich schon machen wird)? (S. Tab. XVI: ä = ängstlich und 
bedenklich, 1 = leichtmütig.) 





Tabelle 


XVI. 












Söhne 


Töchter 




S. u. 


T. 


V. M. 


ä 1 


? 


ä 1 


? 




ä 1 


? 


1 ft ft 


30 31 


9 


37 24 


12 




67 66 


21 


2 ä 1 


32 41 


12 


32 32 


21 




64 73 


33 


3 ä ? 


39 34 


34 


26 23 


27 




64 67 


61 


4 1 a 


24 46 


19 


16 29 


19 




40 74 


38 


6 1 1 


7 30 


6 


6 32 


7 




13 62 


12 


6 1 ? 


13 37 


20 


8 26 


30 




21 62 


60 


7 ? ä 


31 33 


44 


30 24 


33 




61 67 


77 


8 ? 1 


8 26 


16 


9 13 


16 




17 38 


31 


9 ? ? 


20 47 


72 


13 40 


70 




33 87 


142 












•/( 


y der Kinder 

H 1 


Eltern Oberwiegend ängstlich (1, 


3,7) 






a 
37 


83 


„ durchschnittlich unsicher 


(2, 4, 9) 






23 


40 


„ überwiegend leichtmütig (6, 6, 8) 






17 


63 








% der Söhne 


% der Töchter 








ä 




1 


ä 


1 


Vater mehr ängstlich (2, 


3,8) 


33 




41 


34 


36 


Mutter mc 


ihr ängstlich U 


l 6. 7) 


26 


1 


43 


26 


36 



Durchgängige Erblichkeit und durchgängiges Überwiegen 
des yäterUchen Einflusses. 



I 

! 



yUf^ G. ßeymäfis und M. Wierdma. 

III. Sekundärfunktion. 
Frage 17. Ist die betreffende Person nach, dem Verluste 
geliebter Personen verhältnismäfsig schnell getröstet (sich 
wie früher interessierend für Geschäfte und Ejriiohmgen) oder 
bleibt sie lange Zeit unter dem Eindruck (kann es nicht 
verschmerzen)? (S. Tab. XVII: s = schnell getröstet, 1 = lange 
Zeit unter dem Eindruck.) 

Tabelle XVH. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. gl? B 1 ? 8 1 ? 

1 8 B 91 6 33 69 16 36 160 28 6» 

3 8 1 80 33 52 61 45 40 141 78 92 
3a? 21 4 24 18 6 21 34 10 45 

4 1 8 31 11 11 19 15 4 50 26 15 
6 11 17 24 32 15 33 26 32 67 58 

6 1? 6 7 16 6 4 8 12 11 23 

7 ? 8 21 9 14 17 9 16 38 18 30 

8 7 1 21 17 41 10 21 34 31 88 75 

9 ? ? 15 10 108 11 11 90 26 21 198 

•/o der Kinder 
8 1 

Eltern überwiegend schnell getröstet (1, 3, 7) 54 12 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 34 19 

„ aberwiegend lange Zeit unter dem Eindruck (5, 6, 8) 22 31 

% der Söhne % der Töchter 
s 1 8 1 

Vater mehr schnell getröstet (2, 3, 8) 42 18 33 29 

Mutter mehr schnell getröstet (4, 6, 7) 46 22 43 29 

Also durchgängige Erblichkeit mit überwiegend, jedoch nicht 
ausnahmslos gleichgeschlechtlichem Charakter. 

Frage 18. Ist die betreffende Person nach einem Zomes- 
ausbruch sogleich wieder versöhnt (ganz so wie früher, 
ohne weiter daran zu denken), oder noch einige Zeit ver- 
stimmt, oder schwer zu versöhnen (dauernder Groll be- 
stimmten Personen gegenüber)? (S. Tab. XVIII: s v = sogleich 
versöhnt, v =^ einige Zeit verstimmt, schw = schwer zu versöhnen). 

Tabelle XVIII. 

Söhne Töchter 8. u. T. 

V schw ? BVV schw ? s v v echw ? 

22 7 12 82 29 6 13 171 51 13 25 

35 5 4 33 34 5 6 83 69 10 10 

10 10 7 31 10 9 7 55 20 19 M 





V. 


M. 


SV 


1 


SV 


SV 


89 


2 


SV 


V 


50 


3 


SV 


schw 


24 
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Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. BVV schw ? BVV Bchw ? BVV schw ? 

4bv? 9625 11 216 2083 11 

5 V BT 33 21 16 27 19 7 3 60 40 23 3 

6vv 26 61155 2239 14 5 489029 10 

7 v schw 6 23 12 1 11 11 9 4 17 34 21 5 

8 V ? 6 17 5 10 6 10 2 6 12 27 7 16 

9 Bchw Bv 33 13 14 9 27 16 12 5 60 29 26 14 

10 Bchw V 7 10 7 4 11 10 9 4 18 20 16 8 

11 Bchw Bchw 6640 4572 10 11 11 2 

12 Bchir ? 3465 5636 8 10 9 11 
13? SV 7824 7505 14 13 29 
14? V 4316 3612 7928 
15 ? Bchw 4426 2401 6827 
16? ? 520 19 2108 730 27 

Da die Sogleichversöhnten und die Schwerversöhnlichen nach 
beiden Seiten von dem mittleren Typus der Nooh-eiuige-Zeit- 
yerstinimten abweichen, empfiehlt es sich, diese letzteren mit den 
Fraglichen zusammenzuschlagen: 

o/o der Kinder 

8 V V BChw 

Eltern überwiegend BOgleichversöhnt (1, 2, 4, 5, 13) 55 28 8 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16] 35 33 15 

,, Oberwiegend schwerversöhnlich (7, 10, 11, 12, 15) 26 35 26 

% der Söhne % der Töchter 

SV V schw 1 V V schw 

Vater mehr versöhnlich (2, 3, 4, 7, 15) 41 35 14 45 31 12 

Mutter mehr versöhnlich (5, 9, 10, 12, 13) 40 27 22 41 30 17 

Durchgängige Erblichkeit mit regelmäfsigem Überwiegen des 
yäterlichen Einflusses. 

Frage 19. Ist die betreffende Person stark wechselnd 
in ihren Sympathien (zuerst für einen schwärmen, dann vieles 
an ihm auszusetzen haben), oder beharrlich in ihren Zu- 
neigungen? (S. Tab. XIX: w = wechselnd, b = beharrlich.) 











Tabelle 


XIX. 












Söhne 




Töchter 


S. 


u. T. 




V. 


M. 


w 


b ? 




w b ? 


w 


b ? 


1 


w 


w 


14 


10 6 




14 13 2 


28 


23 8 


2 


w 


b 


9 


44 7 




12 47 7 


21 


91 14 


3 


w 


? 


3 


7 3 




2 5 2 


5 


12 5 


4 


b 


w 


23 


59 11 




25 61 4 


48 


120 15 


5 


b 


b 


64 


299 36 




59 257 19 


123 


556 55 



104 



&. Mtymans wnd E, Witrtma. 





V. 


M. 


6 


b 


? 


7 


? 


w 


8 


? 


b 


9 


? 


? 



Söhne Töchter S. u. T. 

wb? wb? wb? 

5 30 27 9 27 16 14 57 43 

067 687 6 13 14 

9 24 9 10 20 2 19 44 11 

10 10 25 8 3 14 18 13 39 

% der Kinder 

w b 

Eltern überwiegend wechselnd (1, 3, 7) 34 42 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 23 59 

„ überwiegend beharrlich (5, 6, 8) 17 71 

% der Söhne % der Töchter 

w b w b 

Vater mehr wechselnd (2, 3, 8) 18 65 22 67 

Mutter mehr wechsehid (4, 6, 7) 17 57 25 60 

Durchgängige und überwiegend (aber nicht ausnahmslos) 
gleichgeschlechthche Erblichkeit. 

Frage 20. Ist die betreffende Person einer, der an alten 

Erinnerungen hängt (Fortführung von Jugendfreundschaften, 

Besuchen des Geburtsortes oder der Gräber Verstorbener), oder 

mehr für neue Eindrücke und Freunde interessiert? 

(S. Tab. XX : a = alte Erinnerungen, n = neue Eindrücke und 

Freimde.) 

Tabelle XX. 









Söhne 


Töchter 


1 


3. u. 


T. 




V. 


M. 


a 


n 


? 


a 


n 


? 


a 


n 


? 


1 


a 


a 


220 


93 


72 


199 


74 


71 


419 


167 


143 


2 


a 


n 


27 


33 


11 


22 


27 


11 


49 


60 


22 


3 


a 


? 


19 


10 


29 


21 


17 


22 


40 


27 


51 


4 


n 


a 


26 


31 


12 


23 


12 


16 


49 


43 


28 


5 


n 


n 


6 


10 


7 


5 


16 


3 


11 


26 


10 


6 


n 


? 


3 


2 


6 


2 


2 


11 


5 


4 


17 


7 


? 


a 


17 


17 


26 


20 


12 


21 


37 


29 


47 


8 


? 


n 


8 


10 


6 


9 


5 


2 


17 


15 


8 


9 


? 


? 


18 


15 


24 


9 


12 


15 


27 


27 


38 




















\ 


der Kinder 



a n 

Eltern überwiegend alte Erinnerungen (1, 3, 7) 52 23 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 36 38 

„ überwiegend neue Eindrücke und Freunde (5, 6, 8) 29 40 

% der Söhne % der Töchter 
an an 

Vater mehr alte Erinnerungen (2, 3, 8) 35 35 38 36 

Mutter mehr alte Erinnerungen (4, 6, 7) 33 36 38 22 

Durchgängige und gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Frage 21. Ist die betreffende Person einer, der hartnäckig 
an einmal auf gefafsten Meinungen festhält (Steckenpferde, 
keiner Argumentation zugänglich), oder auch für neue Auf- 
fassungen zugänglich, oder sogar leicht zu bereden? 
(S. Tab. XXI : a M = einmal aufgefafste Meinungen, n A = neue 
Auffassungen, b = leicht zu bereden.) 













Ti 


abell 


e XXI. 






















Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


aM 


nA 


b 


? 


aM 


nA 


b 


? 


aM 


nA 


b 


? 


1 


aM 


aM 


27 


29 


9 


3 


37 


26 


9 


9 


64 


55 


18 


12 


2 


aM 


nA 


18 


35 


12 


6 


18 


40 


11 


9 


36 


75 


23 


15 


3 


aM 


b 


8 


24 


8 


7 


13 


26 


13 


8 


21 


50 


21 


15 


4 


aM 


? 


7 


14 


2 


11 


6 


8 


4 


11 


13 


22 


6 


22 


6 


nA 


aM 


31 


69 


12 


14 


25 


38 


19 


22 


56 


107 


31 


36 


6 


nA 


nA 


29 


109 


17 


11 


20 


71 


3 


11 


49 


180 


20 


22 


7 


nA 


b 


8 


26 


13 


6 


11 


22 


11 


8 


19 


48 


24 


14 


8 


nA 


? 


11 


30 


9 


12 


5 


26 


6 


13 


16 


56 


15 


25 


9 


b 


aM 


9 


12 


3 


1 


9 


6 


2 


3 


18 


18 


5 


4 


10 


b 


nA 


4 


5 


5 


2 


1 


4 


6 


5 


5 


9 


11 


7 


11 


b 


b 











1 








2 


1 








2 


2 


12 




? 


2 











1 











3 











13 




aM 


7 


12 


2 


3 


8 


5 


5 


2 


15 


17 


7 


5 


14 




nA 


3 


ö 


4 


3 


1 


8 


1 


2 


4 


13 


5 


5 


15 




b 


1 


3 


1 


4 





4 


2 


3 


1 


7 


3 


7 


16 




? 


3 


15 


5 


13 


1 


5 


1 


10 


4 


20 


6 


23 



Wir stellen wieder die Steckenpferdreiter den Leichtzube- 
redenden gegenüber, und schlagen diejenigen, welche auch für 
neue Auffassungen zugängUch sind, mit den Fraglichen zusammen: 

% der Kinder 

aM nA b 

Eltern überwiegend Steckenpferdreiter (1, 2, 4, 5, 13) 29 43 13 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 18 65 12 

„ überwiegend leicht zu bereden (7, 10, 11, 12, 15) 17 40 25 

®/o der Söhne % der Töchter 

aM nA b aM nA b 
Vater mehr Steckenpferdreiter (2, 3, 4, 7, 15) 20 48 17 21 44 18 
Mutter mehr Steckenpferdreiter (6, 9, 10, 12, 13) 27 61 11 27 33 20 

Diese Zahlen sind weniger durchsichtig als die früheren : die 
allgemeine ErbHchkeit ist zwar deutlich, aber nicht ausnahmslos 
ausgesprochen, und die gekreuztgeschlechtliche Erblichkeit scheint, 
obgleich wieder nicht ausnahmslos, zu überwiegen. 



10fr 



<?. Hcj^man» und E. irtertwat* 



Frage 22. Ist die betreffende Pecson veränderungs- 
süchtig (in besag auf Wohnort, Haus- oder Siimmereinnehümg, 
Umgang; empfindet das Bedürfnis, einmal andere Dinge zu sehmi 
und zu erleben, aus dem alten Schlendrian herauszukommen) 
oder Gewohnheitsmensch (der an alten Gewohnheiten, festor 
Tageseinteilung, regelmäfsig wiederkehrenden Erholungen bftngt, 
sich schwer von alten Möbeln und Kleidern trennt usw.)? 
(S. Tab. XXII: v = veränderungssüchtig, G = Gewohnheits- 
mensch.) 

Tabelle XXII. 



Töchter 

V G ? 

21 5 4 

32 22 5 

14 8 12 

74 33 17 

76 95 35 

30 16 35 

7 17 

21 18 12 

10 8 42 



Eltern überwiegend verftnderungssüchtig (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend Gewohnheitsmensch (5, 6, 8) 





V. 


M. 


1 


V 


V 


2 


V 


G 


3 


V 


? 


4 


G 


V 


5 


G 


G 


6 


G 


? 


7 


? 


V 


8 


? 


G 


9 


? 


? 



Söhne 




V 


G 


? 


21 


2 


5 


30 


20 


5 


18 


7 


10 


64 


41 


26 


76 


129 


43 


25 


20 


43 


8 


2 


6 


30 


18 


23 


21 


5 


54 



V 

42 

62 

32 

138 



S. u. T. 

G ? 

7 9 

42 10 

15 22 

74 43 

152 224 78 

55 36 78 

15 3 13 

51 36 35 

31 13 96 

®/o der Kinder 



V 

56 
45 
35 



G 
16 
25 
40 



% der Söhne % der Töchter 
V G V G 

Vater mehr verftndemngssüchtig (2, 3, 8) 48 28 47 33 

Mutter mehr verftnderungssüchtig (4, 6, 7) 41 27 50 23 

Also durchgängige und (mit einer unbedeutenden Ausnahme) 
gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 23. Ist die betreffende Person wiederholt, ein- 
mal oder nie von einem Beruf oder Studienfach zum anderen 
übergegangen? (S. Tab. XXIII: w = wiederholt, e = einmal, 
n = nie.) 

Tabelle XXIH. 







Söhne 






Töchter 






S. 


u. T. 




V. 
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e n 


? 


w 


e n 


? 


w 


e 


n 


? 


1 w 


7 


4 10 


3 


4 


3 6 


10 


11 


7 


16 


13 


2 e 


11 


15 50 


11 


2 


4 29 


37 


13 


19 


79 


48 


3 n 


68 


69 378 


76 


22 


29 209 


258 


90 


98 


587 


334 


4 ? 


5 


10 18 


21 


2 


3 


34 


7 


10 


22 


55 
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Da in der älteren (Generation Frauen nur ausnahmsweise 
einen Beruf hatten oder studierten (demzufolge denn auch nur 
für zwei Mütter die vorliegende Frage bejahend beantwortet 
wurde), haben wir es hier ausschliefslich mit der väterlichen 
Erblichkeit zu tun. 

<Vo der Kinder 

wen 

Vater wiederholt gewechselt (1) 23 15 34 

„ einmal gewechselt (2) 8 12 60 

„ nie gewechselt (3) 8 9 53 

Also durchgängige ErbUchkeit. 

Frage 24. Ist die betreffende Person oft mit grofsen 
Plänen beschäftigt, welche schliefslich doch nicht zur Aus- 
führung gelangen? (S. Tab. XXIV, in welcher, aus gleichen 
Gründen wie in Tab* IV, nur mit zwei Möglichkeiten, j a und 
nein, zu rechnen war.) 

Tabelle XXIV. 

Söhne Töchter S, u. T. 





V. 


M. ja nein 


ja nein 


ja 


nein 


1 


ja 


ja 6 3 


3 6 


9 


9 


2 


ja 


nein 23 54 


12 67 


35 


121 


3 


nein 


ja 10 26 


17 25 


27 


51 


4 


nein 


nein 112 521 


44 488 


156 


1009 








% der Kinder 










ja 


nein 








Beide Eltern ja (1) 


60 


50 








Einer der Eltern ja (2, 3) 


26 


74 








Beide Eltern nein (4) 


13 


87 








% der Söhne 


% der Töchter 






ja 


nein 


ja 


nein 




Vater 


ja, Mutter nein (2) 30 


70 


15 


85 




Vater 


nein, Mutter ja (3) 28 


72 


40 


60 



Durchgängige und gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 25. Ist die betreffende Person in ihrem Handeln 
mehr beeinflufst durch den Gedanken an eine ferne Zukunft 
(Sparen fürs Alter, Material sammeln für spätere Arbeiten), oder 
an sofortige Resultate? (S. Tab. XXV: Z = Zukunft, 
sR — sofortige Resultate.) 
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<?. Beymane und E. Wiersma. 









Tabell 


e XXV. 












Söhne 


Töchter 


S. u. T. 




V. M. 


Z 


sR ? 


Z 


sR 


? 


Z sR ? 


1 


Z Z 


93 


54 30 


71 


28 


42 


164 82 72 


2 


Z sR 


27 


28 9 


23 


36 


19 


50 64 28 


3 


Z ? 


36 


28 41 


21 


27 


38 


57 55 79 


4 


sR Z 


18 


31 9 


14 


23 


9 


32 54 18 


5 


sR sR 


13 


37 14 


14 


29 


8 


27 66 22 


6 


sR ? 


19 


28 14 


13 


20 


25 


32 48 39 


7 


? Z 


23 


14 18 


13 


4 


21 


36 18 39 


8 


? bR 


11 


13 8 


12 


13 


13 


23 26 21 


9 


? ? 


23 


23 94 


16 


14 


89 


39 37 183 

% der Kinder 
Z sS 




Eltern überwiegend Zukunft (1, 


3,7) 




43 26 




„ durchschnittlich unsicher (2, 


4,9) 




24 31 




„ überwiegend sofortige Resultate (5 


,6,8) 


27 46 










< 


Vo der Söhne 


% der Töchter 












Z 


sR 


Z sR 




Vater mehr Zukunft (2, 3, 8) 




37 


34 


28 38 




Mutter mehr Zukunft (4, 6, 7) 




36 


42 


28 33 



Also eine Ausnahmezahl für die allgemeine Erblichkeit, und 
keine für den gleichgeschlechtlichen Charakter derselben. 

Frage 26. Ist die betreffende Person einer, dessen Handeln 
sich mit den von ihm geäufserten Grundsätzen im grofsen und 
ganzen in Übereinstimmung, oder oft in Widerspruch 
befindet? (S. Tab. XXVI: Ü = Übereinstimmung, W = Wider- 
spruch.) 

Tabelle XXVI. 









Söhne 


Töchter 


S. 


u. T. 




V. 


M. 


Ü 


W ? 


Ü 


W 


? 


Ü 


W ? 


1 


Ü 


Ü 


280 


44 52 


234 


36 


54 


514 


80 106 


2 


Ü 


W 


33 


12 8 


30 


6 


6 


63 


18 14 


3 


Ü 


? 


47 


8 35 


39 


4 


42 


86 


12 77 


4 


W 


ü 


39 


17 9 


36 


12 


13 


75 


29 22 


5 


W 


w 


12 


8 5 


9 


8 


7 


21 


16 12 


6 


W 


? 


8 


5 10 


10 


6 


5 


18 


11 15 


7 


? 


ü 


29 


5 9 


25 


3 


5 


54 


8 14 


8 


? 


w 


1 


3 4 


4 


1 


3 


5 


4 7 


9 


? 


? 


22 


6 48 


17 


6 


31 


39 


12 79 
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®/o der Kinder 

Ü W 

Eltern überwiegend Übereinstimmung (1, 3, 7) 69 11 

„ darchfichnittlich unsicher (2, 4, 9) 50 17 

„ überwiegend Widerspruch (5, 6, 8) 40 28 

7o der Söhne % der Töchter 
Ü W Ü W 

Vater mehr Übereinstimmung (2, 3, 8) 54 15 54 8 

Mutter mehr Übereinstimmung (4, 6, 7) 58 21 62 18 

Durchgängige Erblichkeit ohne deutlich ausgesprochenen 
besonderen Charakter. 



IV. Intellekt und Verwandtes. 

Frage 27. Ist die betreffende Person leicht auffassend 
(ohne Mühe neue Dinge verstehend ; einer, der sofort sieht, worauf 
es ankommt), verständig (dasjenige, was sie weifs, auch genau 
wissend; imstande, etwas deutlich zu erklären), oder ober- 
flächlich (geneigt, auf einen flüchtigen Eindruck hin zu 
urteilen; sich oft widersprechend), oder sogar dumm (unfähig, 
einfache Dinge zu verstehen)? (S. Tab. XXVII a, in welcher 
1 a leicht auffassend, n nicht leicht auffassend bedeutet; und 
Tab. XXVII b, in welcher v verständig, o oberflächlich und d 
dumm bezeichnet.) 

Die Antworten, zwischen welchen die vorliegende Frage die 
Wahl läfst, haben das Eigentümliche, dafs genau besehen nur 
drei derselben (verständig, oberflächlich, dumm) eine reine Stufen- 
folge bilden, während die vierte (leicht auffassend) aus derselben 
herausfällt: ein leichtes Auffassungsvermögen kann sowohl mit 
Oberflächlichkeit als mit Verstand zusammengehen. Wir haben 
darum geglaubt, die vorliegenden Antworten in zweifacher Weise 
ordnen zu müssen, so zwar, dafs einmal das leichte Auffassungs- 
vermögen der entgegengesetzten Eigenschaft (welche sowohl aus 
der Antwort „dumm", als aus beigefügten Bemerkungen wie 
„lernt schwer" u. dgl. erschlossen werden konnte) gegenüber- 
gestellt wurde, während das andere Mal nur die Stufenfolge ver- 
ständig-oberflächlich-dumm in Betracht kam. Bei jener ersteren 
Untersuchung sind also die Antworten „verständig" und „ober- 
flächlich", bei dieser zweiten ist die Antwort „leicht auffassend" 
konsequent vernachlässigt worden. 
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Tabelle XXVIIa. 





Söhne 


Töchter 




8. u. T. 


V. M. 


la 


n ? 


la n ? 




la n ? 


1 la la 


174 


14 50 


182 6 85 




886 20 85 


2 la n 


16 


3 12 


10 8 7 




26 11 19 


3 la ? 


123 


8 63 


105 6 86 




228 14 149 


4 n la 


4 


1 


2 2 




6 3 


5 n n 





2 


10 




12 


6 n ? 


1 


1 4 


5 8 4 




6 4 8 


7 ? la 


68 


5 59 


42 5 84 




90 10 9B 


8 ? n 


6 


2 7 


6 14 




12 3 11 


9 ? ? 


76 


7 73 


66 9 73 




141 16 146 

o/o der Kindst 
la n 


Eltern überwiegend leicht auffassend (1, 3, 7) 




63 4 


„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 




47 7 


„ überwiegend nicht leicht 


auffassend (5, 


ß,8) 


40 ® 








% der Söhne 


% der Töchter 








la 


n 


la n 


Vater mehr leidit anttassend (2, 


3,8) 60 


5 


5fi 6 


Mutter mehr leicht auffassend (4, 


. 6, 7) 43 


5 


51 8 



Durchgäiigige Erblichkeit mit Überwiegen des yäteilicheE 

Einflusses. 

Tabelle XXVIIb. 











Söhne 




Töchter 






S. u. 


T. 




V. 


M. 


V 





d 


? 


V 





d 


? 


V 


o 


d ? 


1 


V 


V 


153 


40 


9 


39 


120 


26 


5 


48 


273 


66 


14 87 


2 


V 


o 


48 


20 


5 


13 


41 


26 


3 


31 


88 


46 


8 44 


3 


V 


d 


15 


2 





8 


4 


5 


4 


6 


19 


7 


4 14 


4 


V 


? 


60 


23 


1 


37 


33 


14 


5 


30 


93 


37 


6 67 


5 





V 


17 


6 


2 


15 


16 


12 


2 


11 


33 


18 


4 26 


6 








3 


3 





13 


2 


3 


3 


10 


5 


6 


8 33 


7 





d 





3 


2 


2 


2 


2 


2 





2 


5 


4 2 


8 





? 


2 


8 





9 


3 


8 


2 


8 


5 


16 


2 17 


9 


d 


V 


5 


1 


1 





4 


1 


1 


8 


9 


2 


2 3 


10 


d 





1 











2 





2 





3 





2 


11 


d 


d 



































12 


d 


? 



































13 


? 


V 


29 


10 


1 


25 


25 


9 


3 


22 


54 


19 


4 47 


14 


? 





23 


12 


2 


12 


17 


11 


1 


18 


40 


23 


3 30 


15 


? 


d 


4 





1 


1 


1 


1 





5 


5 


1 


1 6 


16 


? 


? 


26 


8 


4 


36 


20 


3 


1 


17 


46 


11 


5 53 



Wegen der geringen Anzahl der als „dumm^ bezeiehneteu 
fassen wir diese mit den Oberfl&diliehen zusammeni, und stellen 
beide den Verständigen gegenüber: 
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Eltern flbexwiegend ventäxidig (1, i, 13) 

„ durchschnittlich unsicher {2, 3, 5, 9, 16) 
„ überwiegend oberflächlich oder dumm (6, 1, 8, 10, 11, 
12, 14, 15) 



% der Kinder 


V 





d 


55 


16 


S 


U 


19 


5 



29 -20 7 



% der Sehne <»/o der Töchter 
V o d V o d 

Tattf m^ix verständig (2, 3, 4, 7, 14, 15) 51 20 4 37 £3 6 

Hntter mehr verständig (5, 8, 9, 10, 12, 13) 41 19 3 37 22 7 

Duichgängige Erblichkeit; keine eindeutige Ergebudsse in 
besng «nf das Verhältnis zwischen den väterlichen und den 
mütterlichen Einflüssen. 

F r.a g e 28. Ist die betreffende Person ein guter Menschen- 
kenner (der seixke Leute richtig zu wählen versteht, mit 
Menacben jeder Art umzugehen weifs), oder nicht (einer, der 
sich leicht etwas vormachen läTst; die Leute falsch beurteilt)? 
(S. TaJ>. XXVni: M = Menschenkenner, n = nicht.) 

Tabelle XXVin. 





Söhne 


Töchter 


S. u. T. 


V. M. 


M n ? 


M 


n 


? 


M n ? 


1 M M 


189 44 35 


87 


33 


42 


296 77 77 


2 M n 


60 34 20 


36 


89 


27 


86 73 47 


3 M ? 


67 15 50 


38 


17 


49 


95 32 99 


4 n M 


38 25 10 


21 


25 


17 


59 50 27 


5 n n 


12 31 17 


22 


37 


15 


34 68 32 


6 n ? 


16 13 21 


11 


8 


17 


27 21 38 


7 ? M 


15 3 9 


16 


2 


6 


31 5 15 


8 7 Ä 


8 6 12 


5 


12 


14 


13 18 26 


9 ? ? 


22 9 48 


8 


15 


36 


30 24 84 

% der Kinder 
M n 


Eltern flberwiegend Menschenkenner (1, 


3,7) 






54 17 


„ dnrchßchnittUch unsicher (2, 4, 9) 








36 31 


„ überwiegend Nichtmenschenkenner (6, 


6,3 


) 


27 39 






( 


Vo der Söhne 
M n 


% der Töchter 
M n 


Vater mehr Menschenkenner (2, 3, 8) 




46 22 


m 29 


Mütter mehr Menschenkenner (4, 6, 7) 




46 27 


39 28 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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G, iTf^T^ni und E, Wkrsfmi, 



Frage 29. Ist die betreffende Person praktisch und 
findig (etwa beim Entwerfen eines Planes oder beim Sncbeu 
eines Ausweges aus Schwierigkeiten ; einer, der sich mit mangel- 
haften Mittehi zu helfen weifs), oder unpraktisch? (S. 
Tab. XXIX: p = praktisch, u = unpraktisch.) 

Tabelle XXIX, 







Söhne 


i 


Töchter 




8. u. T. 




V. M. 


P 


u 


7 


P 


u 


? 




p u ? 


1 


P P 


280 


53 


39 


257 


51 


38 




537 104 77 


2 


P « 


67 


15 


9 


31 


20 


12 




88 85 21 


3 


P ? 


50 


6 


23 


46 


7 


18 




96 13 41 


4 


u p 


46 


18 


4 


35 


17 


4 




81 35 8 


5 


n u 


6 


12 


2 


15 


8 







21 20 2 


6 


u ? 


4 





5 


9 





3 




13 8 


7 


? P 


43 


13 


25 


20 


5 


19 




63 18 44 


8 


? u 


4 


3 


4 


5 


4 


4 




9 7 8 


9 


? ? 


17 


3 


15 


11 


2 


14 




28 5 29 


















®/o der Kinder 


















P 


u 




Eltern 


überwiegend praktisch (1, 3, 


7) 






70 


14 




fi 


durchschnittlich unsicher (2, 


4,9) 






60 


23 




y) 


überwiegend unpraktisch (6, 


6,8) 






49 


31 












% der Söhne 


% der Töchter 














P 


u 


P 


n 




Vater mehr praktisch (2, 3, 8) 


65 


14 


56 


21 




Mutter mehr prakt 


isch 


(4, 6, 7) 


l 


)9 


20 


57 


20 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 30. Ist die betreffende Person weitblickend (frei 
von Standes- oder gesellschaftlichen Vorurteilen ; nicht an Kleinig- 
keiten oder äufserlichen Formen hängend) oder beschränkt 
(an Konventionellem haftend, Kleinigkeitskrämer)? (S. Tab. XXX: 
w == weitbUckend, b = beschränkt.) 

Tabelle XXX. 



V. 

w 

w 

w 

b 

b 

b 

? 

? 

? 



M. 
w 
b 
? 
w 
b 
? 

w 
b 
? 



Söhne 

w b ? 

210 22 31 

74 29 16 

87 11 35 

20 14 12 

20 27 7 
10 ö 
26 7 13 
19 6 6 

21 5 26 



w 


b 


? 


158 


28 


25 


55 


29 


17 


53 


16 


34 


22 


8 


2 


25 


35 


6 


9 


7 


4 


23 


1 


16 


14 


11 


10 



13 7 25 



S. u. T. 

w b ? 

368 50 56 

129 58 33 

140 27 69 

42 22 14 

45 62 13 

19 7 9 

49 8 29 

33 17 16 

34 12 51 
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Eltern überwiegend weitblickend (1, 3, 7) 
„ darchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend beschränkt (5, 6, 8) 



7o der Kinder 
w b 
70 11 
52 23 
44 39 



Yat^ mehr weitblickend (2, 3, 8) 
Mütter mehr weitblickend (4, 6, 7) 



% der Söhne % der Töchter 
w b w b 

64 16 'öl 23 

52 20 69 18 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 31. Ist die betreffende Person in ihren Ansichten 
selbständig, oder geneigt anderen nachzuschwatzen? 
(S. Tab. XXXI: s = selbständig, n = nachschwätzen.) 

Tabelle XXXI. 







Söhne 


Töchter 




8. u. I 


1 




V. M. 


s n ? 


8 


n 


? 




8 n 


? 


1 


S 8 


236 49 33 


187 


42 


24 




423 91 


57 


2 


s n 


81 24 18 


64 


41 


18 




145 65 


36 


3 


B ? 


55 8 21 


49 


14 


16 




104 22 


37 


4 


n s 


31 21 5 


28 


17 


5 




59 38 


10 


5 


n n 


12 14 3 


7 


13 


3 




19 27 


6 


« 


n ? 


6 3 


5 


2 


3 




11 2 


6 


7 


? 8 


35 10 12 


25 


10 


17 




60 90 


29 


8 


? n 


8 5 8 


6 


9 


4 




14 14 


7 


9 


? ? 


22 20 26 


18 


8 


20 




40 28 


46 














% der Kinder 






Eltwn aberwiegend selbständig (1, 


3,7) 






8 ~ 

70 


16 






n 


durchschnittlich unsicher (2, 


4,9) 






52 


28 






7 t 


überwiegend Nachschwätzer (5, 6, i 


^) 




41 


41 










•/o der Söhne 


% der Töchter 










fl 


1 


n 


s 


n 






Vater mehr selbständig (2, 3, 8) 


65 


17 


54 


29 






Mntter mehr selbständig (4, 6, 7) 


59 


25 


52 


26 





Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleicfageschledbt- 
liehe Eiblichkeit. 

Frage 32. Ist die betreffende Person geneigt, in jeder 
Frage mit aner entschiedenen Meinung hervorzutreten, 
oder sidi nur bedingungsweise zu äuüsem (sich ein Hinter- 
tftrchen offen eu halten)? (S. Tab. XXXII: e = entschieden, 
b = bedinguiigsweise.) 

Zeitschrift t&x Psycholofirie ^2. 8 
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Q, Jffeyanina und E, Wienma, 



Tabelle XXXII, 





V. 


M 


1 


e 


e 


2 


e 


b 


3 


e 


? 


4 


b 


e 


5 


b 


b 


6 


b 


? 


7 


? 


e 


8 


? 


b 


9 


? 


? 



Söhne 


e 


b 


? 


119 


35 


30 


55 


26 


15 


44 


13 


:^0 


47 


26 


16 


17 


19 


7 


42 


15 


23 


31 


7 


24 


10 


6 


a 


40 


13 


52 



Eltern überwiegend entschieden (1, S, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend bedingungsweise redend (5, 6, 8) 



Vater mehr entschieden (2, 3, 8} 
Mutter mehr entschieden (4, 6, 7) 



Töchter 


S, u, T- 


e b 


t 


e b ? 


124 28 


37 


243 63 67 


42 26 


20 


97 52 35 


41 12 


41 


85 25 71 


47 20 


10 


94 46 26 


15 15 


€ 


30 34 13 


21 7 


26 


63 22 49 


19 1 


13 


50 8 37 


8 4 


7 


18 10 10 


22 5 


36 


62 18 88 

% der Kind«r 
e b 
58 15 
49 22 


Dd (5, 6, 


8) 


45 27 


% der 8öhne 


% der Tftchter 


e 


b 


e b 


54 


22 


45 21 


52 


21 


53 17 



Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 

Frage 33. Ist die betreffende Person ausgezeichnet durch 
ein besonderes Talent für Mathematik, Sprachen, Musik, 
Zeichnen, Schriftstellerei , Schauspielkunst, Kach- 
ahmung anderer Menschen? (S. Tab. XXXIIl a bis g: 
Ma = Mathematik, Spr ^^ Sprachen, Mu = Musik, Z == Zeichnen^ 
Sehr = Schriftstellerei , Scha = Schauspielkunst, N = Nach- 
ahmung.) 

Wir haben hier für jedes Talent besonders untersucht, wie 
oft es vorkommt bei Kindern aus Familien, in welchen beide 
Eltern, bzw. nur der Vater oder die Mutter das nämliche 
Talent besitzen, in welchen bei den Eltern andere Talente 
yorkommen, und in welchen keine Talente der Eltern an- 
gegeben sind. Es sind also beiepielsweise in den ersten drei 
Horizontalreihen von Tab, XXXIIl a B&mtliche Familien zu- 
sammengefafst, in welchen die oder einer der Eltern sich durch 
mathematisches Talent auszeichnen, ganz abgesehen davon, ob 
sie aufserdem noch andere Talente besitzen oder nicht; und 
auch in bezug auf die Kinder ist für diese Tabelle nur gefragt 
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worden, ob sie mathematischeB Talent besitzen oder nicht, 
während sonstige Talente derselben erst in den folgenden 
Tabellen verzeichnet worden sind. 

Tabelle XXXIII a. 
(Mathematisches Talent.) 
Söhne 





V. M. 


Ma 


nicht 


1 


Ma Ma 


2 


1 


2 


Ma nicht 


60 


64 


3 


nicht Ma 


2 





4 


sonst Talente 


34 


266 


6 


keine Talente 


37 


309 



Töchter 


8. u. T. 


Ma 


nicht 


Ma nicht 








2 1 


14 


86 


64 150 





1 


2 1 


11 


244 


45 499 


6 


294 


42 603 

% der Kinder 
Ma nicht 
67 33 


3) 




30 70 
8 92 
7 93 


% der Söhne 


% der Töchter 


Ma 


nicht 


Ma nicht 


44 


66 


14 86 


100 





100 



Beide Eltern mathematisch beanlagt (1) 
einer der Eltern mathematisch beanlagt (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



Vater mathematisch beanlagt (2) 
Mutter mathematisch beanlagt (3) 



Jene ersten Prozentzahlen sprechen für durchgängige Erb- 
lichkeit (wobei besonders zu bemerken ist, dafs auch die mit 
sonstigen Talenten ausgestatteten Eltern mehr mathematisch 
beanlagte Kinder besitzen als die nicht-talentierten Eltern) ; diese 
letzteren würden für gekreuztgeschlechtUche Erblichkeit sprechen, 
wenn nicht die geringe Zahl der Eander von nichtmathematischen 
Vätern und mathematischen Müttern die Folgerung durchwegs 
tinsicher machte. 



V. M. 
Spr Spr 
8pr nicht 
nicht Spr 
sonst. Talente 
keine Talente 



Tabelle X: 


x:xiiib. 








(Sprachtalent.) 








Söhne 


Töchter 


S. 


u. T. 


Spr nicht 


Spr 


nicht 


Spr 


nicht 


11 16 


17 


6 


28 


21 


20 63 


17 


47 


37 


100 


10 24 


19 


23 


29 


47 


26 249 


27 


200 


63 


449 


29 317 


23 


276 


62 

8* 


693 



116 



G. Hey man* vnd E. Wiergma. 





% der Kinder 




Spr nicht 




57 43 




31 69 




11 89 




8 92 


o/o der Söhne 


«0 der Töchter 


Spr nicht 


Spr nicht 


27 76 


27 73 


29 71 


45 55 



Beide Eltern Sprachtalent (1) 
einer der Eltern Sprachtalent (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



Vater Sprachtalent (2) 
Matter Sprachtalent (3) 

Durchgängige Erblichkeit mit ausnahmslosem Überwiegen 
des mütterlichen Einflusses. 



Tabelle XXXIII c. 
(Musikalisches Talent.) 
Söhne 
nicht 
3 
47 
29 
213 
318 



Beide Eltern musikalisch (1) 
einer der Eltern mnsikalisch (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



Vater mosikalisch (2) 
Matter musikalisch (3) 

Also auch hier durchgängige Erblichkeit mit ausnahmslosem 
Überwiegen des mütterlichen Einflusses. 





V. M. 


Mu 


1 


Mu Mu 


16 


2 


Mu nicht 


24 


3 


nicht Mu 


27 


4 


sonst. Talente 


49 


5 


keine Talente 


28 



Töchter 




S. u. T. 


Mu 


nicht 




Mu nicht 


18 


3 




34 6 


20 


42 




44 » 


29 


34 




56 63 


43 


167 




92 380 


28 


271 




56 589 






0/« der Kinder 






Mu 


nicht 






85 


15 






40 


60 






19 


81 






9 


91 


0,0 der Söhne 


% der Töchter 


Mu 


nicht 


Mu 


nicht 


34 


66 


82 


68 


48 


52 


46 


54 









Tabelle 


XXXIII d. 












(Zeichentalent.) 














Söhne 


Töchter 


S. 


u. T. 




V. M. 


Z 


nicht 


Z 


nicht 


z 


nicht 


1 


Z Z 




















2 


Z nicht 


21 


47 


14 


66 


35 


HS 


3 


nicht Z 


4 


19 


5 


9 


9 


28 


4 


sonst. Talente 


34 


284 


17 


245 


51 


529 


5 


keine Talente 


15 


331 


10 


289 


25 


620 
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% der Kinder 




Z nicht 


Beide Eltern Zeichentalent (1) 





einer der Eltern Zeichentalent (2, 3) 


24 76 


sonstige Talente bei den Eltern (4) 


9 91 


keine Talente bei den Eltern (5) 


4 96 


% der Söhne 


% der Töchter 


Z nicht 


Z nicht 


Vater Zeichentalent (2) 31 69 


18 82 


Mutter Zeichentalent (3) 17 83 


21 79 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Tabelle XXXIII e. 
(SchiiftstellerischeB Talent.) 



V. M. 

1 Sehr Sehr 

2 Sehr nicht 

3 nicht 6chr 

4 sonst. Talente 

5 keine Talente 



Söhne 

Sehr nicht 

6 10 



14 
4 

22 
21 



48 

30 

275 

325 



Töchter 

Sehr nicht 

6 11 

11 36 

21 

14 263 

11 288 



S. n.^ T. 
Sehr nicht 

10 21 

26 84 

9 61 

36 628 

82 613 



Sehr 



Beide Eltern schriftstellerisches Talent (1) 
einer der Eltern schriftstellerisches Talent (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (6) 



Vater schriftstellerisches Talent (2) 
Matter schriftstellerisches Talent (3) 



yo der Söhne 

Sehr nicht 

23 77 

12 88 



nicht 
12 68 
!0 80 
6 94 
5 95 



Sehr 
23 
19 



nicht 
77 
81 



Durchgängige Erblichkeit mit regelmäfsigem Überwiegen 
des väterlichen Einflusses. 

Tabelle XXXIIIf. 
(Talent für Schauspielkunst.) 







Söhne 


Töchter 


S. u. T. 




V. M. 


Scha 


nicht 


Scha 


nicht 


Scha nicht 


1 


Scha Scha 








1 





1 


ä 


8cha nicht 


9 


21 


7 


18 


16 89 


3 


nicht Scha 


2 


6 


5 


9 


7 15 


4 


sonst. Talente 


24 


346 


26 


290 


50 686- 


6 


keine Talente 


9 


337 


12 


297 


21 634 
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G. Heyrnatu mthd E. Wiermm, 



Beide Eltern BchauBpieltalent (1) 
einer der Eltern Schauspieltalent (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



Vater Schauspieltalent (2) 
Matter Schauspieltalent (3) 





o/o der Kinder 




Scha nicht 




100 


,3) 


30 70 




7 93 




3 97 


«/o der Söhne 


% der Töchter 


Scha nicht 


Scha nicht 


30 70 


28 72 


25 76 


36 64 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 



Tabelle XXXUIg. 
(Talent der Nachahmung.) 

Söhne Töchter 

N nicht N nicht 

2 10 

13 39 13 28 

8 29 11 



V. M. 

IN N 

2 N nicht 

3 nicht N 

4 sonst. Talente 

5 keine Talente 



46 271 



18 

30 255 
12 287 



S. u. T. 
N nicht 




3 
26 
19 
76 



67 

47 

626 

613 






Beide Eltern Nachahmungstalent (1) 
einer der Eltern Nachahmungstalent (2, 3) 
sonstige Talente bei den Eltern (4) 
keine Talente bei den Eltern (5) 



100 



®/o der Kinder 

N nicht 



72 

87 

95 



13 
5 



% der Söhne % der Töchter 



Vater Nachahmungstalent (2) 
Mutter Nachahmungstalent (3) 



N 
25 



nicht 
75 

78 



N nicht 
32 68 
38 62 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Es hat sich also bei allen diesen Talenten, von wissenschaft- 
Uchen und künstlerischen Anlagen herab bis zum bescheidenen 
Talent der Nachahmung, ohne Ausnahme ergeben, dafe dieselben 
am häufigsten vorkommen, wo beide Eltern, seltener wo einer 
der Eltern, und am seltensten, wo keiner der Eltern das be- 
treffende Talent besitzt; dafs aber in diesem letzten Fall doch 
regelmäfsig die Kinder von Eltern, welche sonstige Talente be- 
sitzen, merklich bevorzugt sind vor den Kindern von durchwegs 



i 
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talentlosen Eltern. Dagegen sind die Resultate in bezug auf 
das Verhältnis zwischen den väterlichen und den mütterlichen 
Einflüssen für die verschiedenen Talente verschieden ausgefallen. 
Frage 34. Ist die betreffende Person witzig (einer, der 
geistreiche Bemerkungen macht, andere auf ergötzliche Art herein- 
fallen lälst ; gewichst mit Antworten) oder nicht? (S. Tab. XXXIV : 
w = witzig, n = nicht.) 

Tabelle XXXIV. 







Söhne 




T( 


C^cht 


er 




S 


. u. T. 




V. M. 


w 


n 


? 




w 


n 


? 




w 


n ? 


1 


w w 


74 


23 


16 




63 


19 


10 




137 


42 26 


2 


w n 


45 


44 


15 




49 


47 


21 




94 


91 36 


3 


w ? 


47 


22 


33 




42 


17 


32 




89 


39 65 


4 


n w 


20 


11 


9 




20 


17 


4 




40 


28 13 


5 


n n 


41 


64 


14 




29 


45 


13 




70 


109 27 


6 


n ? 


14 


17 


26 




14 


20 


28 




28 


37 54 


7 


? w 


30 


8 


15 




18 


3 


13 




48 


11 28 


8 


? n 


12 


14 


25 




16 


19 


17 




28 


33 42 


9 


? ? 


40 


10 


66 




25 


11 


42 




65 


21 108 




















*/o 


, der Kinder 






















w 


n 




Eltern 


überwiegend witzig (1, 


3,7) 






56 


19 




» 


durchschnittlich unsicher (2, 4, 


9) 




40 


28 




» 


überwiegend 


l nicht 


witzig (5, 6, 


8) 




29 


42 
















% der Söhne 


7o der Töchter 
















w 


n 


w n 




Vater mehr witzig (2, i 


3,8) 






40 


31 


41 32 




Matter mehr witzij 


K(4, 


6,7) 






43 


24 


38 29 



Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gekreuztgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 

Frage 35. Ist die betreffende Person gesprächig (einer, 
ipüt welchem sich angenehm plaudern läfst), oder geneigt, sich 
der Führung des Gesprächs zu bemächtigen, oder 
still und in sich gekehrt? (S. Tab. XXXV: g = gesprächig, 
F = geneigt, sich der Führung des Gesprächs zu bemächtigen, 
s = still und in sich gekehrt.) 

Tabelle XXXV. 











8öhne 




Töchter 




S. u. 


T. 






V. 


M. 


g 


F 8 


? 


g F 8 


? 


g F 


8 


? 


1 


g 


g 


276 


19 60 


21 


244 14 29 


12 


520 33 


89 


33 


2 


g 


F 


15 


3 8 


2 


12 3 5 


5 


27 6 


13 


7 


3 


g 


B 


27 


7 18 


2 


22 1 17 


3 


49 8 


35 


5 



120 ö- Seymnj^ und E, Wiermm. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. gFs? kFb? ttFe 



4 


g 


? 


30 


4 


9 


9 


27 


2 


5 


e 


57 


6 


14 


15 


5 


F 


K 


28 


9 


8 


2 


39 


5 


5 


4 


67 


14 


13 


6 


6 


F 


F 





2 


1 


1 


1 


2 





2 


1 


4 


1 


3 


7 


F 


8 


13 


1 


7 


1 


18 


2 


5 





31 


3 


12 


l 


S 


F 


? 


4 





2 


1 


4 





4 


1 


B 





6 


2 


9 


8 


g 


53 


9 


16 


B 


49 


4 


19 


5 


102 


13 


35 


13 


10 


8 


F 





2 


1 


1 


2 


2 








2 


4 


1 


1 


11 


8 


8 


5 


1 


6 





8 


1 


6 





13 


2 


12 





12 


8 


? 




















1 


1 








1 


1 


13 


? 


g 


25 


3 


7 


8 


20 


1 


3 


7 


45 


4 


10 


16 


U 


? 


F 


1 











2 











3 











15 


? 


6 


7 





2 


1 


7 





1 


8 


14 





3 


9 


16 


? 


? 





1 


2 


6 


2 


2 





4 


2 


3 


2 


10 



Wir fassen die Gespräclngeri mit denjenigen, welche geneigt 
ßind, sich der Führung des Gespräches zu bemächtigen, m- 
sammen, und stellen sie den Schweigsamen gegenüber: 

% der Kinder 

g F 8 

Eltern überwiegend geepröcliig (1, 2, 4, 5, 6, 8, 13, U) 71 7 14 

„ darch0chnittlich uneieher (3, 7, 9, 10^ 16) &6 9 26 

„ überwiegend 8chwei^am (11, 12, 15) 4U 4 29 

% der Söhne % der Töchter 
gFs g F e 

Vater mehr gesprächig (3, 4, 5, 7, 8, 16) 67 11 24 63 5 20 

Mutter mehr gesprächig (2, 9, 10, 12, 13, 14) öS 10 20 60 7 20 

Also mit einer Ausnahme durchgängige Erblichkeit, aber 
keine deutlichen Resultate in bezug auf dos Verhältnis zwischen 
den vaterlichen und mütterlichen Einflüssen. 

Frage 36. Ist die betreffende Person ein guter Erzähler 
von Anekdoten, von längeren Geschichten, auch von 
selbsterfundenen Geschichten (etwa für Kinder}? 
(S. Tab. XXXVI a—c: A = Anekdoten, G = Geschichten, 
s = selbsterfundene Geschichten.) 

Wir haben hier, ähnlich wie bei Frage 33, jeden Zweig der 
Erzählkunst für sich untersucht, und dabei, neben den Eltern, 
welche sich auf dem nämHchen speziellen Gebiete auszeichnen^ 
auch diejenigen, welche sonstige Erzähltalente besitzen, berüct 
sichtigt. 
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Tabelle XXXVIa. 



V. M. 
IAA 

2 A nicht 

3 nicht A 

4 sonst. Erz&hltaL 

5 keine Erzähltal. 



(Anekdoten.) 



Söhne 

A nicht 

9 14 

71 105 

29 39 

35 156 

48 253 



Töchter 

A nicht 

6 12 

38 123 

15 38 

21 150 

24 224 



S. u. T. 

A nicht 

15 26 

109 228 

44 77 

56 306 

72 477 



Beide Eltern Anekdotenerzfthler (1) 
einer der Eltern Anekdotenenfthler (2, 3) 
andere Erzfthltalente bei den Eltern (4) 
keine Erzähltalente bei den Eltern (5) 



A 
37 
33 
15 
13 



Vater Anekdotenerzähler (2) 
Mntter Anekdotenerzähler (3) 



A 
40 
43 



nicht 
60 
57 



nicht 
63 
67 
86 
87 

% der Töchter 
A nicht 
24 76 

28 72 



Also durchgängige Erblichkeit mit allgemeinem Überwiegen 
des mütterlichen Einflusses. 

Tabelle XXXVIb. 
(Längere (xeschicbten.) 





Söhne 


Töchter 


8. 


n. T. 


V. M. 


G nicht 


G nicht 


G 


nicht 


1 G G 


5 10 


9 10 


14 


20 


2 G nicht 


25 112 


18 94 * 


43 


206 


B nicht G 


15 64 


19 55 


34 


119 


4 sonst ErzähKaL 


30 196 


18 181 


48 


377 


5 keine Erzähltal. 


14 287 


8 240 


22 


527 








% der Bänder 








G 


nicht 


Beide Eltern Erzähler von Geschichten 


(1) 


41 


59 


einer der Eltern Erzähler von Geschichten (2, 3) 


19 


81 


sonstige Erzähltalente bei den Eltern (4) 


11 


89 


keine Erzähltalente bei den Eltern (5) 




4 


96 






% der Söhne 


7o der Töchter 






G nicht 


G 


nicht 


Vater Erzähler von 


Geschichten (2) 


18 82 


16 


84 


Mutter Erzähler von Geschichten (3) 


19 81 


26 


74 



Durchgängige Erblichkeit mit allgemeinem Überwiegen des 
mätterlichen Einflusses. 
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&. Heyman» und E, Wiersma. 

Tabelle XXXVI c. 
(Selbsterfundene Geschichten.) 





Söhne Töchter 


S. u. T. 


V. M. 


8 nicht 8 


nicht 


8 nicht 


1 8 8 


2 18 8 


5 


10 23 


2 8 nicht 


8 57 18 


49 


26 106 


3 nicht 8 


14 67 25 


53 


39 120 


4 8on8t. Erzähltal. 


15 276 38 


208 


53 484 


5 keine ErzAhltol. 


6 295 22 


226 


28 521 

•/o der Kinder 
8 nicht 


Beide Eltern Erz. v. 


selbsterf. Gesch. (1) 




30 70 


einer der Eltern Erz 


. V. selbsterf. Gesch. (2, 3) 


22 78 


8on8tige Erzahltalente bei den Eltern (4) 




10 90 


keine Erzähltalente bei den Eltern (5) 




5 95 




X der Söhne 


% der Töchter 




8 


nicht 


8 nicht 


Vater Erzähler v. 8elb8terf. Gesch. (2) 12 


88 


27 73 


Matter Erz. v. selbsterf. Gesch. (3) 17 


83 


32 68 



Also auch hier durchgängige Erblichkeit und durchgängiges 
Überwiegen des mütterlichen Einflusses. — Die „Lust am Fabu- 
lieren" scheint also in allen ihren Gestalten vorwiegend ein 
mütterliches Erbteil zu sein; dafs ein Gleiches auch von der 
„Frohnatur" gilt, hat sich S. 101 herausgestellt. 

Frage 37. Ist die betreffende Person in ihren Erzählungen 
weitschweifig und umständlich (weifs Wesentliches und 
UnwesentUches nicht zu unterscheiden) oder bündig und 
sachlich? (S. Tab. XXXVII : w = weitschweifig, b = bündig.) 

Tabelle XXXVII. 









Söhne 




Töchter 


S. u. T. 




V. 


M. 


w 


b 


? 


w 


b 


? 


w b ? 


1 


w 


w 


17 


22 


9 


13 


20 


8 


30 42 17 


2 


w 


b 


15 


37 


7 


13 


35 


10 


28 72 17 


3 


w 


? 


8 


21 


8 


8 


15 


19 


16 36 27 


4 


b 


w 


23 


62 


15 


26 


52 


18 


49 114 33 


5 


b 


b 


20 


146 


29 


17 


107 


20 


37 253 49 


6 


b 


? 


10 


68 


58 


7 


42 


50 


17 110 108 


7 


? 


w 


5 


21 


17 


9 


20 


12 


14 41 29 


8 


? 


b 


4 


16 


8 


4 


16 


12 


8 32 20 


9 


? 


? 


15 


32 


68 


13 


21 


65 


28 53 133 
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Eltern überwiegend weitschweifig (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend bündig (5, 6, 8) 



% der Kinder 
w b 
24 47 
20 45 
10 62 



Vater mehr weitschweifig (2, 3, 8) 
Matter mehr weitschweifig (4, 6, 7) 



o/o der Söhne 
w b 
22 60 
14 54 



% der Töchter 
w b 
19 50 
18- 48 



Deutlich ansgesprochene, wenn auch nicht ausnahmslose Erb- 
lichkeit; Verhältnis der väterlichen und mütterUchen Einflüsse 
unsicher. 

Frage 38. Ist die betreffende Person gewohnt, häufig die 
nämlichen Geschichten aufzutischen? (8. Tab.XXX VIII.) 



Tabelle XXXVIII. 

Söhne Töchter 



S. u. T. 



V. 



M. 



ja 



nein 



ja 



nein 



ja 



nein 



1 


ja 


ja 14 24 






11 


24 




25 


48 


2 


ja 


nein 25 155 






14 


159 




39 


314 


3 


nein 


ja 15 46 






14 


56 




29 


102 


4 


nein 


nein 29 445 






11 


368 




40 


813 














% der Kinder 
















ja 




nein 








Beide Eltern ja (1) 








34 




66 








einer der Eltern ja (2, 3) 






14 




86 








keiner der Eltern ja 


w 






5 




95 








•/ 


der Söhne 


% 


der Töchter 










ja 


nein 






ja 


nein 








Vater ja (2) 


14 


86 






8 


92 








Mutter ja (3) 


25 


75 






20 


80 





Durchgängige Erblichkeit mit regelmäfsigem Überwiegen des 
mütterlichen Einflusses. 

Frage 39. Ist die betreffende Person imstande, unvorbereitet 
leidlich öffentliche Beden zu halten (in Versammlungen, 
bei einer Feier usw.) oder nicht? (S. Tab. XXXIX.) 

Tabelle XXXIX. 
Söhne Töchter 8. u. T. 

ja nein ? ja nein ? ja nein ? 

8 5 4 2 10 9 10 15 13 

53 66 24 13 89 37 66 155 61 

3 ja ? 62 66 50 11 28 88 73 94 138 





V. 


M. 


1 


ja 


ja 


2 


ja 


nein 
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Q. Eeyntant »nd E. WiiTsuta. 







Söhne 






Töchter 




8. u. T. 




V. M. 


ja 


nein 


? 




ja 


nein 


? 




ja nein 


? 


4 nein ja 


2 


1 










1 


2 




2 2 


2 


ö nein nein 


22 


75 


15 




7 


93 


25 




29 168 


40 


6 nein ? 


27 


84 


67 




5 


40 


84 




32 124 


141 


7 ? ja 





4 







1 


1 







1 5 





8 ? neiB 


i 10 


16 


8 




2 


18 


11 




12 34 


19 


9 ? ? 


19 


28 


52 




4 


11 


65 




23 39 


117 


• 
















% der Kinder 




















ja 


nein 




Eltern überwiegend ja ( 


1, 3, 7) 










24 


98 




M 


durchschnittlich 


unsicher (2, 4, 


9) 




19 


42 




»> 


überwiegend nein (5, 6, 


8) 








12 


54 














% der Söhne 




% der Töchter 












ja 


nein 




ja nein 


Vater mehr Redner (2, 


3,8) 






35 


42 






9 45 




Mutter mehr Redner (4 


6,7) 






17 


61 






4 31 





Durchgängige Erblichkeit mit überwiegendem Einflurs des 
Vaters. 

Frage 40. Ist die betreffende Person ein guter Be- 
obachter (der mancherlei IQeinigkeiten bemerkt, welche von 
anderen übersehen werden) oder nicht (imstande, Dinge zu 
übersehen, welche ihm gerade vor der Nase liegen)? (S. Tab. XL: 
B = Beobachter, n = nicht.) 














Ta 


bell 


e XL 


'^ 














Söhne 






Töchter 


S. 


u. T. 


V. 


M. 


B 


n 


? 




B 


n 


? 


B 


n ? 


1 B 


B 


197 


36 


31 




149 


35 


28 


346 


71 59 


2 B 


n 


28 


13 


7 




28 


19 


9 


56 


32 16 


3 B 


? 


49 


7 


33 


• 


41 


6 


38 


90 


13 71 


4 n 


B 


46 


22 


10 




35 


16 


8 


81 


38 18 


5 n 


n 


12 


13 


2 




11 


12 


5 


23 


25 7 


6 n 


? 


12 


4 


12 




11 


9 


10 


23 


13 22 


7 ? 


B 


38 


9 


20 




42 


12 


13 


80 


21 33 


8 ? 


n 


6 


5 


13 




6 


2 


10 


12 


7 23 


9 ? 


? 
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Vater mehr Beobachtangsgabe (2, 3, 8) 
.Mutter mehr Beobachtungsgabe (4, 6, 7) 



•/o der Söhne % der Töchter 
B n B n 

61 16 47 17 

55 20 56 24 



Durchgängige Erblichkeit mit unsicherem Verhältnis zwischen 
den YäterUchen und mütterlichen Einflüssen. 

Frage 41. Ist die betreffende Person mit einem sehr 
guten, guten oder schlechten musikalischen Gehör begabt? 
(S. Tab. XLI : s g = sehr gut, g = gut, s =- schlecht.) 











Tabelle XLI. 
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Wir stellen wieder die sehr gut Beanlagten den schlecht Be- 
«nlagten gegenüber, und rechnen die gut Beankgten den Frag- 
lichen bei: 



Eltern überwiegend musikalisch (1, 2, 4, 5, 13) 
„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 
„ überwiegend nicht musikalisch (7, 10, 11, 12, 15) 



Vater mehr musikalisch (2, 3, 4, 7, 15) 
Mutter mehr musikalisch (6, 9, 10, 12, 13) 



% der Söhne 
sg g 8 
18 47 32 
18 38 37 



^1^ der Kinder 

8g g 8 

42 43 9 

16 55 12 

9 40 43 

% der Töchter 
8g g 8 
20 55 19 
25 47 19 



Dxnrchgängige gleichgeschlechtliche Erbhchkeit. 
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Q, Heifmans und E. Wi^snia, 



Frage 42. Ist die betreffende Person geschickt (im 
Zimmern, Kleistern, in weiblichen Handarbeiten usw.; auch im* 
Stande, imgewohnte Handarbeiten leidlich zu verrichten) oder 
ungeschickt (einer der alles verkehrt angreift) ? (S. Tab. XIH t 
g = geschickt, u = ungeschickt). 
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Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlechtliche 
ErbUchkeit. 

Frage 43. Ist die betreffende Person mit einem aufser* 
gewöhnlichen, guten oder schlechten Gedächtnis begabt? 
(S. Tab. XLni: a = auijsergewöhnüch, g = gut, s = schlecht) 



Tabelle XLEI. 
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Söhne Töchter 8. u. T. 
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16?? 0104 0003- 0107 

Auch hier wurden die aufBergewöhnlich Beanlagten den 
schlecht Beanlagten gegenübergestellt, und die gut Beanlagten 
den Fraglichen beigerechnet: 

% der Kinder 

ags 

Eltern überwiegend anTsergewöhnliches Gedächtnis (1, 2, 4, b, 13) 21 71 4 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 8 79 6 

„ überwiegend schlechtes Gedächtnis (7, 10, 11, 12, 15) 3 74 18 

% der Söhne % der Töchter 

ags ags 

Vater besseres Gedächtnis (2, 3, 4, 7, 15) 19 71 5 12 69 14 

Mutter besseres Gedächtnis (5, 9, 10, 12, 13) 16 69 14 11 74 11 

Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlechtliche 
Erblichkeit. 

(Schlafs folgt.) 
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1. Ausgangspunkt der Torliegenden Untersuchung 
und Fragestellung. 

Die folgenden Untersuchungen, wiewohl sie notwendiger- 
weise mehrfach das Gebiet der normalen Psychologie betreten, 
nahmen ihren Ausgang von einer bekannten pathologischen 
Erscheinung. 

In verschiedenen, ihrem Gesamtbild nach zweifellos nicht 
zusammengehörigen Geisteskrankheiten nämlich treffen wir die 
abnorme Erscheinung an, dafs die Kranken an gehörte Worte, 
auch wenn diese nicht an sie gerichtet oder ohne jede Beziehung 
auf sie und den Inhalt ihrer gleichzeitigen Äufserungen gefallen 
sind, spontan und dazu in einer dem normalen Leben 
ganz fremden Art und Weise anknüpfen. Ohne uns zu- 
nächst auf eine theoretische Betrachtung der klinischen imd 
psychologischen Grundlagen dieses längst bekannten und viel 
erörterten Vorganges einzulassen, hatten wir uns die Aufgabe 
gestellt, durch eine voraussetzungslose, durch apparatliche Zu- 
bereitung nicht komplizierte, jedoch systematische Unter- 
suchung am Krankenbett ein gleichartigeres und reich- 
licheres empirisches Material hierüber zu sammeln, als es die 
bisher nur vereinzelt und an speziellen Fällen gelegentlich aus- 
geführten Versuche darbieten können, wie es aber erforderhch 
ist für die Auffindung von allgemein gültigen Gesichts- 
punkten und bestimmten diagnostischen Merkmalen. 

Wir formulieren dementsprechend unsere Aufgabe folgender- 
mafsen : 

Wie verhalten sich die verschiedenen Geistes- 
kranken gegenüber bestimmten, absichtlich hin- 
geworfenen, von ihnen zu hörenden Worten und 
insbesondere, wie reagieren die fortlaufend 
Sprechenden unter ihnen auf diese sie brüsk unter- 
brechenden Wortreize? (Nach Ziehen sogenannte „asso- 
ziative Reaktion auf Zwischenruf".) 

Hieran schhefst sich die Frage an: 

Lassen sich in demVerhalten und den Reaktionen 
gegenüber diesem Eingriff Merkmale aufzeigen, die 
für die Zugehörigkeit zur einen oder anderen Kran k- 
Jheitsform charakteristisch sind? 

Zeitschrift für PsychoIog:io 43. 9 
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Geflissentlich wählten wir in der Fragestellung eine so weite, 
nichts präjudizierende, durch klinische Begriffe, die ihrem Um- 
fang und ihrer Anwendbarkeit nach zum Teil noch Gegenstand 
der Diskussion sind, nicht eingeschränkte Fassung ; wir enthalten 
uns dementsprechend auch einer Analyse und Differenzierung 
der hierher gehörigen Begriffe, wie „Ideenflucht, Hyperprosexie, 
Rededrang, Sprach Verwirrtheit etc." verweisen vielmehr hierin auf 
die betr. Kapitel der Autoren, wie Aschaffenbubg, Heilbeokner, 
Kraepelin, Stkansky, Webnicke, Ziehen etc., im speziellen auch 
auf die neuere Arbeit H. Liepmanns „Über Ideenflucht". Auch 
ohne Verwendung jener, teils von bestimmten theoretischen Vor- 
stellungen bereits okkupierten Begriffe vermögen wir die für 
uns wesentlichen Tatbestände darzulegen. 

Mit derselben Zurückhaltung wollen wir auch den Begriff 
„Assoziation" hier im ganz allgemeinen Sinne und in weitester 
Form gefafst wissen, etwa wie ihn Claparj^de^ im Anschlufs an 
Miss Calkins in seiner Einleitung aufstellt als „die Verknüpfung 
zweier Bewufstseinsinhalte , von denen der zweite nicht durch 
einen Sinneseindruck hervorgerufen wird oder noch allgemeiner 
nach Ziehen * als „die Summe aller jener psychischen Vorgänge, 
welche aus der Empfindung schliefslich die Handlung entstehen 
lassen". Indem wir jedoch ausdrücklich darauf hinweisen, dals 
mit dieser allgemeinen Anwendungsweise des Begriffs Assoziation 
keineswegs die aufserordentliche Kompliziertheit und Ungleich- 
artigkeit der psychischen Gebilde und ihrer Verknüpfungsweise 
geleugnet oder aufgehoben werden soll, dafs wir vielmehr sowohl 
die verschiedenen Grade ihrer Zusammengesetztheit als ins- 
besondere die verschiedenen Stufen in ihrer Wertigkeit und in 
der Innigkeit der Verknüpfung durchaus anerkennen, glauben wir^ 
dafs die folgende Darstellung auch derjenigen Betrachtungsweise 
zugängig sein wird, welche, den Begriff der Assoziation enger 
fassend, nun notwendiger- und berechtigterweise der Assoziation 
übergeordnete Funktionen annimmt und schliefsUch wie Wündt 
die Gesamtheit der psychischen Vorgänge als den apperzeptiv- 
assoziativen Gedankenverlauf zusammenfafst. (W. Wündt, Grund- 
züge der physiol. Psychologie, 5. Aufl. 1902, 8, 8. 526 und 
Methodenlehre, 2. Aufl., Logik 2, S. 213.) 

^ E. CLAPARfiDB. L'asBociation des id^es. Biblioth^que internationale de^ 
Psychologie experimentale. Paris 1903. 8. 8. 

* Th. Ziehen. Leitfaden der physiol. Psychologie. 6. Aufl. Jena 1902. S. 17^ 
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Hinsichtlich Wündts gegenwärtiger Stellung zu dieser Frage 
vgl. Grundz. S. 579 und Grundrifs der Psychol., 7. Aufl. 1905, § 16 
S. 271 ff. Hinsichtlich der der Frage im allgemeinen zugrunde- 
liegenden verschiedenen Betrachtungsweisen, vgl. W. Dilthey, 
Ideen über eine beschreibende und zergUedemde Psychologie. 
Sitzungsberichte der Königl. Akad. d. Wissensch. zu Berün 1894, 
S. 1309 ff. 

2. Die „treie^ Yersuchsanordnung. 

Entsprechend unserem Vorsatze wurden die Untersuchungen 
in der gewohnten Umgebung des Patienten, d. h. meist am 
Krankenbette selbst vorgenommen. Wir mufsten dabei natürUch 
die subjektiv und objektiv störenden Faktoren und besonderen 
Ereignisse, welche der Aufenthalt auf der unruhigen Abteilung, 
dem häufigsten Ort unserer Versuche, mit sich bringt, mit in 
Kauf nehmen; jedoch wurde die Störung dadurch verringert, 
dafs viele der Versuchspersonen ohnehin sich in der relativen 
Separierung befanden, wie sie in unserer Klinik angewandt 
wird (d. h. der Kranke befindet sich allein in einem kleineren 
Zimmer, welches jedoch in einer nur ausnahmsweise und vor- 
übergehend unterbrochenen Kommunikation mit einem ge- 
schlossenen Krankensaale steht.) 

Dafs unreine Versuche von der Verwertung dabei aus- 
geschlossen wurden, braucht kaum erwähnt zu werden, ebenso 
wie die Tatsache, dafs bei den höchsten Graden von Unruhe 
und Erregung die Versuche nicht ausführbar waren. 

Das Versuchs verfahr en gestaltete sich dabei nun derart, 
dafs bei den fortlaufend spontan Redenden eine Zeitlang die 
sprachlichen Äufserungen völlig passiv von mir angehört und 
stenographisch niedergeschrieben wurden und dann ohne jeg- 
liche vorausgehende Instruierung der Versuchspersonen 
für ihr Verhalten, ohne jeglichen Hinweis auf die Be- 
deutung des Versuchs^ mitten in die Sätze (in bestimmten 



* Ich habe dieees Prinzip, die Reaktion des Kranken durch keinerlei 
Angaben nach irgend einer Bichtung hin zu beeinflussen, auf das strengste 
innehalten zu müssen geglaubt, um nicht den Versuchsbedingungen einen, 
die Objektivität der Ergebnisse schädigenden unberechenbaren Faktor zu- 
zufügen, und ich habe demgemäfs bei entsprechenden ^ zwar selten vor- 
kommenden Fragen der Patienten der Versuchung irgend einer Antwort 

9* 
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Fällen auch am Satzende) in längeren Abständen laut und ohne 
besondere Betonung je ein bestimmtes Wort hineingewor£8n 
wurde, welches möglichst in keiner offenkundigen Beziehung 
^u Klang und Inhalt der vorausgegangenen Worte des Patienten 
«tand. Die unmittelbare und mittelbare Wirkung dieses 'Em- 
griffs ergab sich dann aus dem Allgemeinverhalten und 
speziell dem Inhalt der nachfolgenden Äufserungen des Patienten, 
die wortgetreu von mir stenographisch protokolliert wurden. 
Bisweilen erwies es sich als notwendig, zunächst durch An- 
knüpfung eines indifferenten Gesprächs sozusagen das Räderwerk 
der Sprechenden in Gang zu setzen. Das Verfahren blieb dann 
im übrigen hinsichtlich der Zurufe genau dasselbe. Schliefslioh 
wurden in einzelnen Fällen, wo es sich um stille, ohne Anregung 
sich immer ruhig verhaltende Patienten handelte, bei denen aber 
gleichwohl die Reaktion auf Zurufe geprüft werden sollte oder 
ein Eingehen auf sie vermutet wurde, ebenfalls ohne jede Vor- 
bereitung und in gleicher Weise entsprechende Worte am 
Krankenbett fallen gelassen. 



3. Allgemeine Kritik der Assoziationsexperimente mittels 
isolierter Beizworte. 

Wie schon aus dem Bisherigen hervorgeht, weicht unser 
Verfahren durch die „freie Versuchsanordnung", wie wir 
sie nannten, von der so vielfach angewandten Methode der 
Assoziationsexperimente durch Zuruf („Wortmethode" nach 
Wündt) auch dann noch prinzipiell ab, wenn wir von deren 
durch technische Anordnungen bedingten Komplikationen ab- 
sehen : Zwar soll auch in unseren Versuchen die Versuchsperson 
durch ein alleinstehendes zugerufenes Wort zu sprachUchen 
Reaktionen angeregt werden, wie es bekanntUch bei vielen 
Manischen ohne weiteres gelingt; aber im Gegensatz zu unserem 
Verfahren wird dort die Versuchsperson zuvor genau darauf- 
hin instruiert, die einzelnen Zurufe schweigend ab- 
zuwarten und in ganz bestimmter Weise sich beim Hören 
derselben zu verhalten. Diese Anweisung, deren Reahsier- 



widerstanden, vielmehr den Versuch entweder ohne Notiznahme stiU- 
schweigend fortgesetzt oder lieber ganz abgebrochen (unter entspr. proto- 
kollarischem Vermerk). 
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barkeit vorausgesetzt und auf deren gewissenhafte Befolgung 
durch die Versuchspersonen gerechnet werden mufs, verlangt 
nun aber, dafs die Versuchsperson jede bewufste Ver- 
arbeitung des gehörten Reizwortes unterläfst, jegliches 
Nachdenken unterdrückt und so schnell als möglich das 
erstbeste, was ihr einfällt, ohne Überlegung und ohne 
irgend welche Auslassung von Nebenvorstellimgen ausspricht. 

Ob diese Vorbedingungen in jedem einzelnen Falle erfüllt oder 
überhaupt für jeden erfüllbar sind, kann in Zweifel gezogen werden, 
und in der Tat hat schon einer der ersten Experimentatoren* 
von seinem der WuNDTschen Psychologie entlehnten Standpunkt 
eine solche ablehnende Ansicht vertreten. Auf Grund von 
Assoziationsexperimenten, die er an 4 Angehörigen des Qelehrten- 
standes — allerdings mittels der visuellen Wortmethode — 
ausführte, gelangte er nämlich zu dem Schlufs, dafs „die aufser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit und Unberechenbarkeit der wirklich 
stattfindenden Assoziationen^ nicht zu erklären sei ohne die An- 
nahme der Mitwirkung einer nicht ausschaltbaren, der psycho- 
logischen Analyse nicht zugänglichen letzten Instanz, nämlich 
der „auf die Vorstellung bezogenen inneren Willenstätigkeit, der 
Apperzeption". 

Aber auch unabhängig von bestimmten Theorien und un- 
abhängig vom Experimente ergibt sich doch schon aus einer 
einfachen unbefangenen Betrachtung unseres wirklichen geistigen 
Lebens die Tatsache, gegen die man sich nicht länger ver- 
schliefsen sollte und die wir an erster Stelle hier darzulegen 
haben: Die in jenen Experimenten geschaffenen Situationen 
sind auch nach Abzug der durch rein technische Anordnungen 
bedingten Besonderheiten dem normalen psychischen 
Leben völlig unbekannt und die dabei vom Experimentator 
gestellten Forderungen stehen mit den geistigen Gewohn- 
heiten des täglichen Lebens in direktem Wider- 
spruch. Denn schon von Kindheit an macht sich in unserem 
Handeln, Sprechen und Denken jener alle unmittelbaren 
Reaktionen hemmende Einflufs geltend, der fortan durch unser 
ganzes Leben in immer mächtigerer und komplizierterer Weise auf 
den Ablauf der psychischen Vorgänge einwirkt, nämlich der Einflufs 



* M. Trautscholdt, Experiment. Untersuchungen ttber die Assoziationen 
der Vorstellungen. Wund 1 8 Philoa. Studien 1, 1883, 8. 213 ff. 
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der bewufsten Selektion^ unter den verschiedenen sich gleich- 
zeitig darbietenden Reaktionsmöglichkeiten , welcher ausgeübt 
wird durch die nachdauernde Wirkung früherer Bewufstseins- 
zustände, die „Erinnerungsbilder" und die an sie ge- 
knüpften Lust- und Unlustgefühle.* Von Kindheit an, 
unablässig, werden wir ja dazu gedrängt, durch Erziehung und 
Schule genötigt, durch die Bedürfnisse und Anforderungen des 
Lebens gezwungen, nicht ohneÜberlegung jeder beliebigen, 
zuerst sich darbietenden Assoziation zu folgen, nicht ohne 
Überlegung zu sprechen und zu handeln, vielmehr durdi 
bestimmte interessebetonte Zielvorstellungen geleitet, unter den 
auftauchenden oder unmittelbar geweckten Assoziationen aus- 
zuwählen, die der Situation nicht angepafsten, die wert- 
losen (man denke an die Klangassoziationen!) zurückzuweisen, 
den angepafsten, den wertvollen den Vorzug zu geben und das 
„Spiel" der Assoziationen überhaupt mit unserem Wollen — 
sei es auch nur ein scheinbares — zu hemmen. Insbesondere 
die wissenschaftliche Tätigkeit, die eine strenge Konzentrierong 
der Gedanken unter jeweils ganz bestimmt gerichtete Gesichts- 
punkte erheischt, befördert die Ausbildung und Übung dieser 
Fähigkeit, die „zusammengehörigen von den zusammengeratenen 
Vorstellungen" wie Lotze sagt (Einleitung seiner Logik S. 3) 
auszusondern.* 



^ In höchster Entwicklung im „Spiel der Motive". DaXs andererseits 
daneben dauernd ein Prozefs einhergeht, der umgekehrt nach J. Fb. Fbus 
„auf eine Ausschaltung der Reflexion" und des „willkürlich tätigen Ver- 
standes" hinarbeitet, nämlich die „kraft ersparende Wirksamkeit der Ge- 
wohnheit", berührt unsere Erörterung nicht. Vgl. R, Avbnabius, Philo- 
sophie als Denken der Welt. Berlin 1893, S. 17. 

* Vgl. II. Lotze. Mikrokosmus. 5. Aufl. Leipzig 1896. 1, 2. Bach, 
Kap. 2 u. 3, spez. S. 217, 229; ferner hins. der teleolog. Bedeutung der 
Gefühlstöne Th. Ziehbn, Leitfaden a. a. O. S. 131 u. W. Wnn)ELBAin)8 Dar- 
steUung der Rolle der Gefühle in „Denken und Nachdenken". Präludien. 
Freiburg, Tübingen 1884. S. 176 ff. 

» Vgl. hierzu Che. Sigwabt. Logik, 2. Aufl., 1889, 1, § 1 Abschn. 2-4. - 
Hier wie an anderen Stellen der Arbeit berühren sich übrigens meine 
Gedankengänge mit Erörterungen, wie sie sich in H. Libpmanns Arbeit 
„Über Ideenflucht" {Sammlung zwangloser Abhandlungen atis dem Gebiet der 
Nerven- und Geisleskrankheiten hrsg. von A. Hoche 4 (8), 1904) finden. Wie- 
wohl unser Ausgangs- und Zielpunkt verschieden, so mufs ich doch hervor- 
heben, dafs ich L.s Arbeit in vielfacher Hinsicht Anregungen zu verdanken 
habe. 



Shidien über die experimentelle BeeinfluB9\mg des Vorsfellungsverkiufs. 135 

Lassen wir unerörtert, bis zu welchem Mafse der einzelne 
besonders der Erwachsene und gar der auf eine spezialistische Be- 
trachtungsweise eingestellte Wissenschaftler (wie in Trautscholdts 
Versuchen) auf die blolse Aufforderung hin sich von der Gewohn- 
heit und von den individuellen Richtlinien seines willkürlichen 
Denkens, wie sie sich unter den Einflüssen des individuellen 
Lebens gebildet haben, befreien kann, — Jodl ^- spricht von den 
verschiedenen individuellen „Assoziationssystemen und -Zentren" — 
so würde zwar die extreme Erfüllung dieser Forderung in jenen 
Experimenten gewisse Gemeinsamkeiten und allgemeine Regeln 
aufdecken können, dagegen eben dasjenige verwischen, was für 
die praktische und diagnostische Anwendung das wesentliche ist 
und gerade in den Versuchen vielfach festgestellt werden soll 
(vgl. z. B. Bleuler, Jung und Riklin): die für die betreffende 
Persönlichkeit charakteristischen individuellen 
Merkmale. 

Man kann nun dieser ganzen Betrachtungsweise beistimmen, 
ohne damit etwa die Tatsächlichkeit des automatischen Spiels der 
Assoziationen, wie es ja im Leben auf Schritt und Tritt bald 
hemmend bald fördernd in unseren Gedankenablauf eingreift, 
zu leugnen oder gar die streng nezessitierte Bedingtheit des 
willkürlichen Denkens selbst zu bestreiten.^ Aber wenn wir, 
hinzufügend, schon an dieser Stelle darauf hinweisen (vgl. II. Teil), 
dafs auch die Art der Vorstellungserw eckung in allen 
derartigen Versuchen, nämlich durch ein isoliertes Wort 
ohne jeglichen Hinweis auf irgend eine Zielvor- 
stellung, in keiner Situation des normalen Lebens realisiert ist, 
80 mufs man schliefshch anerkennen, dafs die Verschiedenartigkeit, 
die zwischen dem normalen Vorstellungsverlauf und dem in den 
Assoziationsexperimenten erzeugten besteht, eine viel tiefer 
greifende ist, als man gewöhnlich annimmt.' Und man mufs 

* Fb. Jodl, Lehrbuch der Psychologie, 2. Aufl., 2, S. 143 ff. Vgl. auch 
die zutreffende Bemerkung von Ebbinohaüs über den Einflufs der Wahl der 
Keizworte (I. Kongrefs f. experimentelle Psychologie in Giefsen, Bericht 
hrsg. V. F. Schumann 8. 60). 

' Vgl. hierzu die scharfsinnigen Ausführungen Windelbands in „Normen 
und Naturgesetze" a. a. 0. S. 211 ff. 

' So vertrat Aschaffenbübg (Experimentelle Studien über Assoziationen, 
Fsychiatr. Arbeiten^ hrsg. v. Kraepklin 1, 1895, S. 211) die Ansicht, die Be- 
dingungen dieser Experimente „weichen nicht allzuweit von dem gewöhn- 
lichen Gespräch ab", und die Übereinstimmung sei sogar eine vollständige 
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sich fragen, ob die VertrauensBeligkeit hiemach noch berechtigt 
ist, mit welcher aus einer, wenn auch methodischen Sammlung 
solcher Reaktionen auf Reiz worte und ihrer statistischen Zusammen- 
ordnung, nicht nach ,,psycho logischen" (Ziehen), sondern 
vorwiegend der Grammatik und Logik entnommenen Prinzipien, 
dazu vielfach ohne ein Bedenken über die unberechtigte Identi- 
fizierung des erhaltenen Reaktionswortes mit dem ihm zu- 
grunde liegenden Bewufstseinsinhalt ^ die weitgehendsten SchluTs- 
folgerungen gezogen worden sind über die „psychische Gresamt- 
organisation" der Versuchsperson, über „geistige Typen", sexuelle 
Charaktereigenschaften, sprachgeschichtliche Beziehungen u. a. m. 
Versuchen wir, um uns nicht einer zu groJsen Allgemeinheit in 
unseren Behauptungen schuldig zu machai, die dargelegten Be- 
denken gegen diese Art der Resultatgewinnung an einem Beispiel 
aus der psychiatrischen Literatur darzulegen. Ich ziehe dazu zu- 

mit dem schon von A. hier angeführten Prüfungsverfaliren auf Ideenflucht 
durch plötzlichen Wortzuruf. Die Unrichtigkeit dieser Voraussetzung 
gerade sollte hier dargelegt werden. Auch Liepmakn hat schon (1. c. 8. 59) 
gelegentlich der Kritik von Aji Arheit nicht mit Unrecht eingewendet^ ma& 
mache bei dem Verfahren „<^i^ Gesunden künstlich ideenflüchtig". 

^ Für die Möglichkeit solcher Inadäquatheit zwischen Vorstellangs- 
inhalt und dem Ausgesprochenen — wenn wir von dem allgemeinen^ 
erkenntnistheoretischen Problem der Beziehung zwischen subjektivem 
Denkakt und objektivem sprachlichem Symbol absehen — hat Zuebxs (Die 
Ideenassoziation d. Kindes. Sammlung v. Abhandlungen a. d. Gebiete der 
X>ftdagog. Psychologie und Physiologie hrsg. v. Schillbb und Zuchsn L Ab* 
handln ng 1897, II. Abhandlung 1900, II, S. 35) einzelne spezieUe Beispiele in 
extenso angeführt. In diesen Fällen, bemerkt Zibhbn, werde „nur ein Teil 
eines grofsen Vorstellungskomplexes'' oder „nur eine Komponente der 
Reaktionsvorstellung sprachlich herausgegriffen. '* 

G. CoBDBS (Experimentelle Studien über Assoziationen. Wundi» 
phÜ08. StiAdim 17, 1901, S. 30 ff.) hat nachdrücklich die konstante Überein- 
stimmung des Reaktionswortes mit dem „Assoziationsphänomen", seiniem. 
„B.-Phänomen", in Abrede gestallt. Meist hat man derartige Erwägungen 
überhaupt nicht angestellt oder wie Aschafpbnbubg, dem diese Tatsache 
keineswegs entgangen, es dennoch für zulässig gehalten, sich lediglich, 
auf die Feststellung von Reiz und Wortreaktionen zu beschränken» 
1. c. S. 220. Erst neuerdings wird die Tatsache, teiLs noch mit Einschränr 
kungen, anerkannt und mehr gewürdigt, vgl. z. B. den entsprechenden Hin- 
weis iu der kürzlich erschienenen Arbeit von K. Heilbbonreb „Über Hafteo- 
bleiben und Stereotypie" Monatsschrift f. Fsydiiatrie t*nd Newrol., hrsg. von 
Th. ZiBHEN 18, Ergänzungsheft S. 293 ff., in der gleichzeitig einige andere 
von uns hier übergangene Einwände z. B. hinsichtlich der Deutung der 
,Fehlreaktionen" in zutreffender Weise erörtert werden. 
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fällig ^ Arbeit von Ranschbueo und Balint ^ „Über quantitative 
und qualitative Veränderungen geistiger Vorgänge im hohen 
Greisenalter", und nur insoweit sie die Qualität der Asso- 
ziationen behandelt, heran. 

R. schliefst sich im wesenthchen Aschaffenbuegs Einteilung 
der Assoziationen an xmd führt nun als Beispiele für seine Ein- 
ordnimgen unter anderem folgende an: 

a) Linere Assoziation (auf begrifflicher Verwandtschaft be- 
ruhend) : 

Ass. nach Koord. Jüngling — lünd 

Tisch — Stuhl 

„ y, Subord. Gabel — Fleischgabel 

Löwe — wildes Tier 

„ „ Kontrast Himmel — Hölle 

„ „ kausale Abhängigkeit Arzt — Medizin ; 

b) Äufsere Assoziation (auf Übung beruhend): 

Frosch — Wasser 

Topf — Behälter 

Engel — Schutzengel; 

femer Assoziationen nur Reaktionswort auslösend: 

Schneider — Herrenschneider 

Rose — gelbe Rose 

und ohne erkennbaren Zusammenhang: 

Teufel — HofEnung. 

Wiewohl nun hier an der Sorgfalt nicht gezweifelt werden 
kann, mit der dieser Autor seine Rubrizierungen vorgenommen 
hat — er selbst erwähnt die Schwierigkeiten der Einordnungen 
in das Schema und bedient sich gegebenenfalls des Vergleichs 
imd der Befragung — , so ergibt sich doch die Mifslichkeit der 
ganzen Situation und die Bedenklichkeit eines derartigen Ein- 
teilungsmodus allein aus dieser Erwägung: sofern nicht für jede 
einzelne Reaktion jeweils durch eine psychologische Zergliederung 
des Falls die Berechtigung der Zuordnung zu der betreffenden 
Gruppe begründet und bewiesen werden kann, vermögen diese 
Rubrizierungen so wenig den Anspruch auf allgemeine An- 
erkennung zu erheben, dafs sie vielmehr, wie die hier absicht- 
lich herangezogenen Beispiele zum Widerspruch herausfordern, 
und es ein leichtes ist, eine genau entgegengesetzte Einordnung 

» Aüfe^n, Zeit9chr. f. Psychiatrie, Bd. 67, 1900, S. 689 ff. 
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derselben zu verteidigen. So läfst sich an die Stelle der an- 
geblich subordinierenden inneren Assoziation „Gabel — Fleisch- 
gabel" mit gleichem Recht die angeblich nur Reaktionswort 
auslösende Assoziation ;,Schneider — Herrenschneider" setzen. 
Die Assoziation „Arzt — Medizin" läfst sich statt als kausale 
innere gerade als äufsere räumlich zeitliche Assoziation auf- 
fassen, ebenso „Himmel — Hölle" anstatt als innere Kontrast- 
assoziation als äufsere durch Übung und umgekehrt „Topf — 
Behälter" als subordinierende innere. 

Was aber bedeuten dann die auf solcher schwankenden 
Grundlage ausgeführten prozentualen Berechnungen und Schlufs- 
folgerungen, wie genau und scharfsinnig sie auch sein mögen? 

Gewifs werden manche durch unsere Erwägungen erweckten 
Bedenken gegen diese Assoziationsexperimente verschwinden bei 
der Anwendung einer gewissenhaften rein psychologischen 
Analyse jeder einzelnen Reaktion und einer auf sie allein be- 
gründeten Einteilung der Assoziationen, wie es in vorbildUcher 
Weise von Ziehen^ durchgeführt wurde. Aber bis zu welchem 
Punkte jenes allgemeine Bedenken gegen das Prinzip des 
herrschenden experimentellen Verfahrens — die Unvergleich- 
barkeit mit den normalen Vorgängen des Denkens 
— zu be8ch\\dchtigen ist und wie weit ungeachtet desselben auf 
diesem Wege unsere Kenntnisse der physiologischen und patho- 
logischen psychischen Vorgänge zu fördern sind, darüber ent- 
scheiden zu wollen, wäre voreilig und es wäre vermessen, wollte 
man damit den mit so vielem Aufwand von Energie betriebenen 
experimentellen Studien ihre Bedeutung allgemein absprechen. 

Denn scheint es auch, als ob schon hier der Erforschbarkeit 
der psychischen Erscheinungen diejenigen Schranken sich 
entgegenstellten, auf welche schon Lotze* wiederholt hin- 
gewiesen : die Unmöglichkeit, bei ihnen „gleich der Naturwissen- 
schaft die verschiedenen Kräfte zu sondern, um den Beitrag der 
einzelnen zu bestimmen" und müssen wir ihm auch zugestehen, 
dafs wir, wie unzweifelhaft auch die „ununterbrochene Folge- 
richtigkeit" des psychischen Mechanismus sei, ebensowenig im- 
stande seien „die Regeln, denen er folgt, mit der Schärf e von 



* Th. Ziehen, Ideenassoziation. 1. Abh. 1. c. 

* H. LoTZE, Mikrokosmos, a. a. 0. 1, S. 217 u. 218 u. a. a. 0. 
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Naturgesetzen anzugeben", so dürfen wir uns an dieser Stelle 
doch auch jener Worte Kants ^ erinnern, mit denen ich diese 
allgemeinen Erörterungen schliefsen möchte: „Ins Innere der 
Natur dringt Beobachtung und Zergliederung der Erscheinungen, 
und man kann nicht wissen, wieweit dieses mit der 
Zeit gehen werde. Jene transzendentalen Fragen aber, die 
über die Natur hinausgehen, würden wir bei allem dem doch 
niemals beantworten können, wenn uns auch die ganze Natur 
aufgedeckt wäre", . . . 

Die hier vertretene Anschauung, wie sie sich mir im Laufe 
meiner Untersuchungen aufdrängte, entspricht, wie mir scheint, 
etwa derjenigen, wie sie W. L. Stern auf dem Kongrefs zu 
Giefsen^ bei der Kritik von Wreschners Versuchen aussprach. 
Auch CiiAPARtoE* gelangt in seinem umfassenden Werke über 
die Ideenassoziationen zu einer recht zurückhaltenden Auffassung 
über die Verwertbarkeit dieser Experimente und verweist seiner- 
seits auf die pessimistischen Schlufsfolgerungen, wie sie Cordes * 
in seinen „Experimentellen Studien über Assoziationen" gezogen 
hat. Auch Ebbinghaus* gibt seinen Bedenken, besonders 
hinsichtlich der Einordnung der Assoziationen, deutlichen Aus- 
druck. WuNDT, der, auf Grund seines Systems, den Assoziationen 
selbst eine ununterbrochene, aber doch stets subalterne Rolle im 
Denken zuschreibt, erklärt die Versuche in der letzten Auflage 
seiner Psychologie doch für wertvoll hinsichtlich der Erforschung 
der „individuellen psychologischen Charakteristik" und stellt in 
Aussicht, dafs sie als „diagnostische Hilfsmittel" eine grofse 
Rolle spielen werden, dagegen „über die tieferen psychologischen 
Eigenschaften der Assoziation Aufschlüsse zu geben" nicht 
geeignet seien, a. a. 0. 3, 'S. 546ff. Die Einteilungen der Reaktionen, 
bei der nur gewisse Endprodukte von Assoziationsprozessen be- 
achtet würden, verwirft auch Wundt und bezeichnet ihr Ergebnis 
als ;,logische Artefakte" 3, S. 558. 



* Im. Kant, Kritik der reinen Vernunft (Kehrbachs Ausgabe, Rbklam) 
S. 251. 

* Bericht über d. 1. Kongr. für experim. Psychologie in Giefsen 1904. 
Hrsg. V. F. Schumann. S. 51. 

« E. ClaparIide, a. a. O. S. 234—235. 

* G. CoBDES, a. a. 0. 

» H. Ebbinohaus, GrundzOge der Psychologie. 2. Aufl., 1905, 1, S. 703. 
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4« Das Ziel und die Grenzen unserer Experimente mit ^^fireier 
Tersnchsanordnnng^. 

Unsere eigenen Versuche, zu denen wir uns nunmehr zurück- 
wenden, entgehen durch ihre Methode von selbst den hauptsäch- 
lichsten der oben erörterten Bedenken ; denn unsere Keizworte sollten 
ja prinzipiell in den durch keine Vorschrift beeinfiufsten Verlauf 
der Vorstellungen, so, wie er sich in seiner ganzen Natürlichkeit 
bei unseren Versuchspersonen darbietet, unmittelbar eingreifen« 
Freilich erhellt ohne weiteres, dafs ein solches Verfahren auf 
den normal Denkenden nicht übertragen werden kann, und die 
blofse Möglichkeit seiner Anwendung wird für uns weiterhin 
schon als unzweifelhaftes Symptom krankhafter Geistestätigkeit 
angesehen werden (s. II. Teil). 

Der pathologische Charakter der Keaktionen auf den 
Zuruf ist, wie vorauszusehen, nicht einheitUcher Natur, sondern 
kann sich bei den verschiedenen Ej*anken in verschiedener 
Art und Weise äufsem. Schon bei der Auswahl der Reizworte 
mufste naturgemäTs diesem Umstände Rechnung getragen werden. 

Die Gesichtspunkte, die uns bei der Wahl der Reiz- 
worte leiteten, waren folgende: Es wurden — mit vereinzelten 
Ausnahmen — nur Substantiva verwendet, und zwar in erster 
Linie solche, die allgemein bekannt und gebräuchhch sind, an 
welche sich für jeden Erwachsenen im Laufe des Lebens zahl- 
reiche und auch stark gefühlsbetonte Assoziationen angeschlossen 
haben, wie: „Liebe, Vater, Schande", dann zweitens solche^ 
die daneben noch die Phantasietätigkeit mehr oder weniger an« 
zuregen geeignet sind, wie: „Schlange, Spinne, Hölle, Afrika^^ 
ferner drittens solche, die vermutlich einen dürftigeren, blasseren 
Inhalt (spärlichere und weniger gefühlsbetonte assoziative Ver- 
knüpfungen) besitzen, sofern nicht eine besondere Konstellation 
vorliegt, wie: „Fisch, Wasser, Schlüssel", viertens solche, die an 
sich für den Reagenten inhaltslos, sinnlos sein muTsten, z. B. 
Fremdworte wie : „Tschinque (Cinque), Seisachteia, Miaino", und 
die einerseits als Vexiei-worte fungieren, andererseits Gelegenheit 
zu Reim- resp. Klangassoziationen bieten sollten. SchUefslich 
war bei der Auswahl noch ins Auge gefafst worden, zur An- 
knüpfung der erfahrungsgemäfs am häufigsten vorkommenden 
paranoischen Ideen geeignete Worte darzubieten, und es wurden 
deshalb fünftens auch Zurufe mit verwendet, wie : „Gift, Sünde, 
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Kaiser, Himmel, Tod^, und auf Grund der betr. Kranken- 
geechichte speziell gewählte „Lockzurufe^ (eine von Geheimrat 
Ziehen vorgeschlagene Bezeichnung). 

Es ist wohl kaum nöjdg hervorzuheben, dafs die vorstehende 
Gruppierung der Worte in keiner Hinsicht allgemein anwendbar 
zu sein beansprucht, vielmehr nur im groben die Art der uns 
leitenden Gedanken erläutern und nicht etwa als Einteilungs- 
prinzip verwendet werden soll. Denn mit Recht wird man ein- 
wenden, dals, auch abgesehen von der Vieldeutigkeit, die ein 
isoliertes Substantivum an sich für den Hörenden bei fehlen- 
dem Hinweis stets besitzt, die individuelle Verschiedenartigkeit 
des psychischen Gesamtzustandes der Kranken und die Un- 
beredienbarkeit des Wechsels der Assoziationen (vgl. Kapitel 
Konstellation I S. 151) ebensogut Worte der anderen Gruppen, wie 
z. B. Liebe, Vater zur Anknüpfung paranoischer Ideen geeignet 
juachen kann und vice versa. In der Tat werden wir bei Ausführung 
der Versuche oft überrascht werden, wie scheinbar indifferente 
Worte z. B. Wasser, Schlüssel, ja selbst sinnlose Worte auf Grund 
einer dauernd wirkenden „pathologischen Konstellation", 
wie wir es nennen können, als paranoische Lockworte zu 
wirken vermögen, während umgekehrt dem von paranoischen 
Ideen „Reinen" in dieser Hinsicht „alles rein ist". 

5. Die prSassoriativen Prozesse („Erkennen"^, ^Wiedererkennen^, 

^^Ajiffassung^^ ^Prozefs des Yorbereitens^ und ihre Bedeutung 

für die Assoziationsexperimente. 

a) Die fehlerhafte Anwendung eines Untersuchungs- 
prinzips der Physiologie. 

Wir kommen damit auf einen allgemein wichtigen Punkt zu 
sprechen, dessen Erörterung zweckmäfsigerweise hier angeschlossen 
wird xmd im voraus Einwänden gegen unser Verfahren begegnen 
£oll. NämUch auch in anderer Hinsicht liefsen sich in unseren 
Untersuchungen nicht so strenge und scharf begrenzte Ein- 
^ilungen durchführen, wie wir sie etwa von physikalischen und 
physiologischen Experimenten her gewohnt sind. So konnte auch 
das „Prinzip der gleichen Reihe von Reizen" „die Einheitlichkeit 
«des Wortmaterials", worauf Sommee^so grofses Gewicht legt, 

* R. Sommbb: Lehrbuch der psychopathologischen Unterauchangs- 
•methoden. Berlin 1889, insbee. S. 390. 
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nicht streng innegehalten werden (z. B. schon hinsichtlich der 
notwendigerweise individuellen Anwendung der speziellen Lock- 
worte). 

Die Gründe für die geringe Beachtung, die ich diesem in 
der physiologischen Forschung im allgemeinen gewifs anerkannten 
und erfolgreichen Gedanken für unsere vorliegenden Experi- 
mente beilege, sind nicht zufällige, sondern von prinzipieller 
Natur und machen daher eine ausf ührhche Darlegung notwendig: 

Wie berechtigt der Wunsch Sommers ist, gröfsere Vergleich- 
barkeit der Resultate zu erzielen, wie begründet sein Hinweis 
ist, dafs die einfache schriftliche Wiedergabe der Rede durchaus 
nicht alle Nuancen und durchaus nicht den wahren Tatbestand 
des Inhalts der Äufserungen wiedergibt, imd so verdienstvoll auch 
seine Bemühungen um exaktere Darstellungsmittel der Reize und 
Reizerfolge überhaupt sind, so beruht es andererseits auf einer 
nur zu sehr verbreiteten Täuschung, zu glauben, mit der syste- 
matischen Anwendung der gleichen Worte bei den verschiedenen 
Personen werde ohne weiteres eine Gleichheit des Reizes 
im psychologischen Sinne gegeben. 

Und alle Sorgfalt, die auf die gewissenhafte Darstellung 
von Reiz und Wirkung in physikalischer Hinsicht ver- 
wendet wird, verliert ihren Wert für die psychologische Deutung 
der assoziativen Reaktion, sobald nicht die subjektive, stets 
individuelle Art ihres Zustandekommens, ihre 
Psychogenese, gleichzeitig ermittelt und berücksichtigt worden 
ist. Und so wie es als Zeichen wahren mathematischen Verständ- 
nisses gilt, das numerische Resultat nur mit s o grofser Genauigkeit 
rechnerisch darzustellen (nicht mehr Dezimalen auszurechnen), 
dafs dieselbe sicher noch in den Grenzen liegt, welche ihr ge- 
steckt werden durch den Grad der Genauigkeit der gegebenen 
Daten und benutzten HiKsmittel (z. B. der Logarithmentafeln), 
so glauben auch wir zuvor die zu wenig beachteten Vor- 
bedingungen der assoziativen Reaktion, die Art imd Gröfse der 
Versuchsfehler, insbesondere aber die Einflüsse der prä- 
assoziativen Prozesse, wie wir sie nennen wollen, auf das 
Resultat zum Gegenstand des Studiums machen zu müssen.^ 



^ CoBDES hat bereits in seiner schon zitierten Arbeit die verbreitete 
Voraussetzung von der durch das Beizwort eindeutig bestimmten Vor- 
stellung als eine „irrige'^ gekennzeichnet und sich mit der „Auffassung" des 
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b) Die Tatsache der Variabilität 

der Ausgangsvorstellung bei gleichem Reizwort und 

die Gründe dafür. 

I. Nur vorübergehend sei daran erinnert, dafs der akustische 
Wortreiz schon physikalisch eine Quelle von Ungleichheiten ent- 
halten kann. Denn die Möglichkeit besteht, dafs dasselbe Wort 
ceteris paribus durch die Verschiedenheit der Tonhöhe, der Ton- 
stärke, des Tonfalls imd des Timbre der Stimme, die es hervor- 
bringt, den Vorstellungsverlauf für den einzelnen Fall oder sogar 
beeinflussen kann. Ist uns doch aus dem wirklichen Leben wohl 
bekannt, dafs lediglich der Klang einer Stimme bestimmte 
Erinnerungen aufscheuchen und selbst über Sympathie und 
Antipathie entscheiden kann! Vermögen wir doch allein durch 
die Betonung ein und demselben Worte bald den Charakter 
einer Frage, bald eines Vorwurfs und in der Ironie genau das 
Gegenteil des gewöhnlichen Sinns beizulegen! 

II. Sehen wir von dieser mehr äufserlichen Ursache der 
Ungleichartigkeit ab, so vermag auch noch der physikalisch 
absolut gleiche Wortreiz einmal seinem Vorstellungsinhalt 
nach (der Objektvorstellung Ziehens entsprechend), ein andermal 
seinem Klangbild nach (verbal) zu wirken. 

ni. SchüefsUch, wenn auch der Zuruf einen den Vorstellungs- 
inhalt betreffenden Bewufstseinszustand erweckt hat, wenn die 
».sekundäre Identifikation", wie Wernickb sagt, erfolgt ist, wird 
gleichwohl damit noch nicht die Gleichheit der Ausgangs- 



Wortreizes, mit dem dem assoziativen Prozefs vorausgehenden, von ihm so 
genannten „A-Phftnomen*' beschäftigt. Gobdbs stellte dabei direkt in Abrede, 
wenigstens fflr seine visuellen Wortreizversuche, dafs „das auf die Reizung 
eintretende Phänomen (A-Phänomen) jedenfalls eine Vorstellung oder gar eine 
durch das Reizwort eindeutig bestimmte Vorstellung" sein müsse. Es ist 
durchaus nicht zu verstehen, warum Wbbschneb in einer abfälligen Kritik 
dieser Arbeit (siehe ÄUgetn, Zeitschr. f. Psychiatrie 59, 1900 Literaturbericht 
8. 52) dem Verfasser und jedem, der Assoziationsversuche unternehmen 
wolle, das Recht bestreitet, die Phänomene der Auffassung zu berück- 
sichtigen und es jedem solchen Untersucher zur Pflicht machen will, „sie 
als bekannt oder wenigstens als Gegenstand einer anders gerichteten Unter- 
suchung vorauszusetzen". Der Forderung einer derartig spezialistisch ein- 
geengten Forschungsweise entspricht nun allerdings des Referenten weitere 
Bemerkung hierüber: „In erster Reihe haben in einer experimentellen 
Arbeit die ermittelten Tabellen zu sprechen'^. 



14i Max Levy. 

Yorstellongen bei verschiedenen VerBnch^ersoiiAn oder bei der- 
selben Versuchsperson zu yerschiedeoen Zeiten gewährleistet: 

Denn die Bedeutung oder der Inhalt eines Wortes ist, wie 
bekannt ist und wie ich noch näher zu zeigen habe, etwas durch- 
aus nicht streng Fijdertes; sowohl nach seiner etymologischen 
Entwicklung, wie der Ontogenese nach ist seine Bedeutung 
etwas Variables und nach Person, Zeit und Umständen in weiten 
Grenzen Schwankendes.^ 

Hinsichtlich der Etymologie besteht für die sprach- 
geschichtliche Forschung hierüber kein Zweifel und es mag ge- 
nügen, hierin auf Autoren wie W. v. Ui7MBoia>T, Laza&cs ond 
Steinthal, Paul, Wundt (Völkerpsychologie) etc. zu verweisen. 
Auch hinsichtlich der Ontogenese im engeren Sinne, der 
Entstehung der allerersten Wortvorstellungen des Individuums, 
begnüge ich mich mit dem Hinweis auf die Autoren, insbesondere 
auf die neueren Darlegungen von Meumakk.^ 

Unsere Aufgabe soll es sein, imter Absehung von diesen 
Fragen die Behauptung von der Ungleichartigkeit der Ausgaugs- 
vorstellung bei gleichem Reizwort zu erhärten durch eine psycho- 
logische Analyse des gegenwärtig Fertiggegebenen, und wir 
wollen dabei die Frage zunächst von ganz allgemeinen Gesichts- 
punkten aus erörtern und uns dann speziell der „erklärenden* 
Betrachtungsweise der Erscheinungen bedienen, wie sie uns in 
Ziehens Psychologie zu Gebote steht: 

Die Mehrdeutigkeit des Reizwortes und damit die 
Unbestimmtheit der entsprechenden Ausgangsvorstellung tritt in 



^ Die allgemeinen erkenntnistheoretischen ErwAgangenTon der 
darchgftngigen Subjektivitftt des Wortes lasse ich hier ganz aoTser adit Schon 
John Locke erörtert sie ausfOhrlich im zweiten Kapitel des dritten Bach« 
«eines Werkes „Über den menschlichen Verstand". Vgl. auch Biowabt a. a. 0. 
I. Bd., § 7 und Jodl a. a. O. Kap. VIII u. X, sowie Paul, Prinzipien der Sprzch- 
geschichte 2. Aufl. Halle 1886. 2. Kap. Das allgemeine Problem von der 
Individualität der Sprache und der Gemeinsamkeit des Gebrauchs ^^ 
Verständnisses derselben hat in seiner 'ganzen Tiefe W. v. Humboldt ft^' 
gestellt und in metaphysischer Weise zu lösen versucht. Vgl. QtKSfTB^ 
Die sprachlichen Werke W. v. Hüiiboldts. Berlin 1884. S. Uff. Über die 
Unbestimmtheit des Wortinhalts und sein Verhältnis zur EinselaaBchanimfr 
Tgl. insbesondere H. Ricksbt „Die Grenzen der naturwiss. Begrittsbiidang'*- 
1902. S. 39ff. 

^ E. Mxumakn: Die Entstehung der ersten Wortbildung hwm Kinde. 
Wundts Philos. Studien 20, S. 152ff. 
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augenfälligster Weise zutage bei der Anwendung von Worten, 
die der Sprachgebrauch selbst schon als „mehrdeutig", als 
„doppelsinnig" charakterisiert hat. Wird z. B. auf Zuruf: 
„Zylinder" einmal assoziiert „Frack", ein andermal „Lampen- 
schirm", im dritten Fall „Dampfmaschine", so war offenbar die 
Ausgangsvorstellung im ersten Fall der Zylinder als Kleidungs- 
fitüek, im zweiten Fall das Hausgerät, im dritten der Maschinen- 
teil; dabei kann in allen drei Fällen gleichmäfsig die ent- 
sprechende optische Komponente des jeweiligen Erinnerungsbildes, 
die optische Partialvorstellung nach Ziehen, vorwiegend wirksam 
gewesen sein (vgl. weiter unten den Abschnitt Konstellation!). 

Aber auch bei nicht in diesem prägnanten Sinne mehr- 
deutigem Reizworte kann die individuelle Verschiedenartigkeit 
der durch den Zuruf erweckten Ausgangsvorstellung von mehreren 
Seiten her als eine tatsächUche und natumotwendige aufgezeigt 
werden : In einfachster Weise schon dadurch, dafs man bei Aus- 
führung der Reaktionsversuche die verschiedenen Versuchspersonen 
den Vorstellungsverlauf in extenso beschreiben läfst. Ich wähle 
hierfür zwei Beispiele, die ich aus Ziehens Ideenassoziation des 
Kindes (1. c. 1. Abh. S. 35) entnehme. So weckte dort der Zuruf 
„Blut" bei zwei verschiedenen Versuchspersonen zwei verschiedene 
„Individualvorstellungen", die gleichwohl zur selben assozia- 
tiven Reaktion „rot" führten ; einmal war die Ausgangsvorstellung 
„als vorgestern die Kuh im Schlachthaus geschlachtet wurde", 
im zweiten Fall „als ich mich neulich in den Finger schnitt". 
Femer in der Assoziation „Tisch — Holz" war einmal die durch 
das Reizwort erweckte Vorstellung „der Küchentisch in der 
Wohnung der Mutter", in einem zweiten Fall in der Assoziation 
„Tisch — Teller" war die erweckte Vorstellung „der mit Tellern 
besetzte Mittagstisch zu Hause". 

Dafs diese Mannigfaltigkeit bei zusammengesetzteren Vor- 
stellungen und mit dem Wachstum des geistigen Besitzes sich 
noch sehr vergröfsern kann, ist leicht durch eine beliebige Probe 
daraufhin festzustellen und wird im folgenden noch näher aus- 
einandergesetzt. 

Nur vorübergehend sei auf die Unbestimmtheit, die ver- 
schiedenen Grade der Schärfe, wie sie für das Erinnerungsbild 
überhaupt charakteristisch sind, als ein diese Verschiedenartigkeit 
begünstigendes allgemeines Moment hingewiesen. Aber auch im 
einzelnen sind unsere Vorstellungen, soweit wir sie aus dem kon- 

Zeitschrift fttr Psychologie 42. 10 
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tinuierlichen Flufs der BewuißtseiiiserBcheinungen überLanpt 
herausgelöst untersuchen können^, bekanntlich keine einfachen 
festen Gebilde, sondern, wenn wir jetzt Ziehen folgen, ^höchst 
zusammengesetzt und dementsprechend jede Vorstellung nicht an 
eine, sondern an viele über die ganze Hirnrinde zerstreute 
Elemente gebunden** (Leitfaden S. 136). Ihrer Entstehung nach 
sind die Vorstellungen zusammengesetzt aus untereinander 
assoziativ verbundenen Partialvorstellungen der verschiedenen 
Sinnesgebiete, zu denen noch quasi als Knotenpunkt der mit^ 
einander verknüpften Teile das motorische und sensoriscbe 
sprachliche Erinnerungsbild hinzukommt. (Vgl. Psychiatrie 2. Aufl. 
8. 46 ff. 2) 

Ganz abgesehen davon, dafs die zugrundeüegenden Empfin- 
dungen von den verschiedenen Menschen doch nicht von ein 
und demselben Repräsentanten des betreffenden Objekts ge- 
wonnen werden und in einer zeitlich und räumlich oft verschieden«! 
Weise*, kann je nach Umständen und individueller Anlage 
gegebenenfalls bald die eine, bald die andere dieser Partial- 



1 



* Vgl. den extremen Standpunkt, den hierin W. James vertritt (The 
principlea of Psychol. Vol. 1 Chap. 9 p. 224 ff.). Dafe tatsächlich die „psychi- 
schen Elemente'* nicht gleichzusetzen sind mit den nach Mals und Zahl 
bestimmharen, der Rechnung unmittelbar zugänglichen, qualitätenlosen 
Elementen der Physik und Chemie, ist schon von Lotzb hervorgehoben 
worden und gewifs mit Recht namentlich gegenüber Herbabt vielfach geltend 
gemacht worden. Aber man geht zu weit, wenn man dabei vergifst, daüB 
auch jene Atome und Moleküle nur Produkte begrifflicher Zer- 
gliederung und Abstraktion sind. — Hinsichtlich der methodologischen 
und teleologischen Zugehörigkeit der Psychologie zu den Naturwissen- 
schaften vgl. die radikalen Darlegungen von Heinb. Rickebt, 1. c. und a. a. 0. 
sowie Münstebbebo, Grundzüge der Psychologie I, 1. Kap. 

* Th. Ziehen, Psychiatrie 2. Aufl, Leipzig 1902. 

* Paul gibt von dieser Quelle der Verschiedenartigkeit in seiner Weise 
eine recht anschauliche Darstellung: „Der Organismus**, sagt er 1. c, „der 
auf die spräche bezüglichen vorstellungsgruppen entwickelt sich bei jedem 
individuum auf eigentümliche weise, gewinnt daher auch bei jedem eine 
eigentümliche gestalt. Selbst wenn er sich bei verschiedenen aus ganz 
genau den gleichen dementen zusammensetzen sollte, so werden doch diese 
elemente in verschiedener reihenfolge, in verschiedener gruppierung, mit 
verschiedener Intensität, dort zu häufigerer, dort zu selteneren malen in 
die seele eingeführt sein, und wird sich danach ihr gegenseitiges macht- 
Verhältnis und damit ihre gruppierungs weise verschieden gestalten, selbst 
wenn wir die Verschiedenheit in den allgemeinen und besonderen fähig- 
keiten der einzelnen gar nicht berücksichtigen". 
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Vorstellungen in wechselndem Verhältnis einen gröfseren oder 
kleineren oder auch gar keinen Anteil an der GesamtvorsteEung 
haben (Leitfaden S. 136 ff.). Schon hieraus ergeben sich ohne 
weiteres zahlreiche Kombinationen für den einzelnen Fall. 

So wird z. B. beim Mediziner das Wort „Haut" oder „Magen" 
vermutlich eine weit gröfsere Zahl von Partialvorstellungen, 
möglicherweise sämtliche der von Ziehen angegebenen acht 
Partialvorstellungen in stärkere oder schwächere Mitschwingungen 
versetzen können, als bei anderen Personen, so etwa die des 
Gesichtssinns, des Berührungs- und Bewegungssinns, des Wärme- 
und Kältesinns usw. 

In ähnlicher Weise wird, unabhängig von der Person, durch die 
äüfseren Umstände eine Verschiedenartigkeit hierin resultieren 
können: In einer Gemäldegalerie wird etwa das Wort Pfirsich 
bei dem Hörenden vielleicht vorwiegend die optische Kom- 
ponente erregen, ein andermal etwa während eines Diners vor- 
wiegend die gustatorische, in einem dritten Fall vorwiegend die 
sensible und kinästhetische Komponente usw. SchUefslich kommt 
noch als variabler Faktor der Umstand hinzu, dafs für die Art 
der Erinnerungsbilder resp. für die Art unserer Partialerinnerungs- 
bilder bekannthch gewisse individuelle Prädispositionen 
bestehen, die CHABCOTschen Typen. 

Eine weitere reiche Quelle für die Variabihtät der Ausgangs- 
vorstellung läfst sich aus Ziehens Psychologie in folgender Weise 
ableiten: Mit der wachsenden Zahl der ein und dasselbe 
Objekt betreffenden „Individualvorstellungen", die stets die zu- 
erst entstehenden sind S bildet sich die aus ihnen hervorgehende 
Allgemeinvorstellung ganz allmählich und ohne scharfe 
Grenzen heraus. Bei Erweckung durch das entsprechende Reiz- 
wort ergibt sich daher, wie Ziehen sagt (Ideenassoziation I, S. 31), 
„eine stetige Reihe von möglichen Übergangsstufen zwischen der 
„reinen Allgemeinvorstellung" und der „reinen Individual- 
vorstellung", je nachdem die Energie der „mitschwingenden" 
Vorstellungen Vb Vc u. s. f. (das sind die verschiedenen ein- 
zelnen betr. Individualvorstellimgen), „sich näher der Energie 
von Va, (d. i. die allererste der betr. Individualvorstellung) oder 
mehr der Null nähert". 



* Vgl. hinsichtlich der frühesten Kindheit die überzeugenden Dar- 
legungen von MxuvANN 1. c, der seinerseits für die späteren Stadien der 
Kindheit auf die experimentelle Bestätigung durch Zikhss verweist. 

10* 
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Nun besagt aber die ZiEHENsche Lehre weiter (Psychiatrie 
S. 49) „je allgemeiner und zusammengesetzter Begriffe sind, um. 
so mehr Partialvoretellungen sind im ganzen Grebiet der Hirn- 
rinde mit der Worterregung verknüpft. Begriffe wie ich, Vater- 
land, Gott, Recht, Unrecht, Dankbarkeit sind im höchsten Mafse 
zusammengesetzt" .... „das Wort ist nicht der Inhalt; der 
Inhalt jener Begriffe besteht ausschliefslich aus den mit- 
schwingenden zahllosen, in bestimmter Weise verknüpften 
Partial Vorstellungen". * 

Niemand wird aber bezweifeln, dafs dann die Zahl dieser 
mit einem solchen Worte verbundenen Partialvorstellungen 
(nicht zu verwechseln mit den sensorischen Komponenten der 
Vorstellungen !) und ihre Verknüpfungsweise je nach der psychi- 
schen Vergangenheit des Individuums als in weiten Grenzen 
variabel angenommen werden mufs, dafs sie nicht allein nach 
Individualität wechseln, sondern auch vom Zeitalter, vom Stand 
der Wissenschaften, der Kultur usw. abhängig sein wird. Denn 
wie ganz anders mufs naturnotwendig ;,das Mitschwängen der 
Partialvorstellungen" gedacht werden etwa für das Wort „Blut* 
bei dem Kinde, bei dem erfahreneren Laien und bei dem mit 
allen histologischen und biologischen Eigenschaften des Blutes 
intim vertrauten Gelehrten! Wie ganz anders, auch hinsichtlich 
der Gefühlstöne, mufs etwa der Begriff „Himmel" oder „Seele** 
für den Griechen, für den Menschen des Mittelalters gegenüber 
dem in der naturwissenschaftlichen Betrachtung geschulten 
Menschen der Jetztzeit, wie ganz anders noch heute für die 
naive Auffassung des einfachen Mannes aus dem Volke, gegen- 
über dem mehr oder weniger astronomisch, psychologisch oder 
philosophisch Gebildeten. 

^ Eine andere physiologische Interpretierung der Allgemein Vorstellungen 
und abstrakten Begriffe, wie sie J. v. Kruss unternommen, soll hier wenig- 
stens angedeutet werden. (Über die Natur gewisser mit den psychischen 
Vorgängen verknüpfter GehirnEUSt&nde. Zeitschr. f. Psyekol. «. FkytioL d. 
SinncBorg. H, S. Iff., 1895.) Nach v. Kribs entsprechen ihnen ^dispositive 
Einstellungen", d. h. „bestimmte mit einem Schlag herbeizuführende cere- 
brale Zustände ohne angebbaree Bewufstseinsph&nomen" oder höchstens 
(S. 27) mit solchen, die für den weiteren Verlauf des Denkens unwesentlich 
sind. Für AVukdt liegt das wesentliche psychologische Merkmal des BegrifiEs 
in dem Bewufstaein der stellvertretenden Bedeutung des Worts, welches 
allerdings in der Regel „nur in einem die begrifflichen Vorstellungen 
begleitenden eigentümlichen Begriffsgefühl besteht'^ L c. III, S. 574- 
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Die hierin sich offenbarende allgemeine Tatsache, dafs die 
Art der „Auffassung** jeweils beeinflufst und bestimmt wird 
von den früher erworbenen und momentan zur Verfügimg 
stehenden Vorstellungen (von den schon vorhandenen „Vor- 
ßtellungsmassen") besteht keineswegs nur für abstrakte und 
komplizierte Allgemeinvorstellungen, sondern tritt nachweisbar 
auch bei einfacheren psychischen Akten zutage. Erinnern wir, 
um voriäufig wenigstens ein bekanntes Beispiel dafür zu geben, 
an die grofse Verschiedenartigkeit, die sich in dieser Hinsicht 
geltend machen kann bei der Wirkung der Musik! Um wieviel 
reicher an „mitschwingenden" miterweckten Empfindungen, Vor- 
stellungen und Gefühlen, wie ganz andersartig gestaltet sich das 
Hören einer vorgesummten Melodie, etwa aus einem WAGNERschen 
Opemvorspiel für den, dem sie aus dem ganzen orchestralen, 
klangfarbenreichen Zusammenspiel bekannt ist gegenüber dem, 
der dieses Erinnerungsbesitzes entbehrend, in ihr vielleicht nichts 
hört als die gleichgültige Folge bestimmter Töne, und es wäre 
ein törichter Versuch, wenn ein Musikbegeisterter durch Vor- 
pfeifen der betr. Melodie einem mit dem orchestralen Werke 
unbekannten den ganzen GenuTs nachempfinden lassen wollte, 
den er selbst sich dabei tatsächlich zu erzeugen vermag. 

Ich glaube mit diesem Hinweis auf diese keineswegs unbekannten 
Erscheinungen genugsam und in unbestreitbarer Weise dasjenige 
dargelegt zu haben, worauf es uns ankam, nämlich die Tatsache, 
dafs die dem eigentlichen assoziativen Vorgang vor- 
ausgehenden Prozesse der Vorstellungserweckung 
auch beim Normalen z u einem von Fall zu Fall in weiten 
Grenzen variablen Ergebnis führen können und somit 
an sich schon den Ausfall der assoziativen Reaktion (im weitesten 
Sinn) von vornherein in bestimmter Richtung zu beeinflussen 
vermögen. Eine Charakterisierung der Assoziations- 
formen aber ohne Rücksicht auf diesen Faktor kann 
keinen psychologischen Wert besitzen und die in solcher 
Weise gewonnenen Tabellen gestatten keine diagnosti- 
schen Schlüsse. Die sich widersprechenden Ergebnisse, 
welche z. B. hinsichtlich der Häufigkeit der „inneren" und 
„äufseren" Assoziationen etc. wiederholt zutage getreten sind, 
sind die notwendige Konsequenz einer solchen unzulänglichen 
Analyse der assoziativen Reaktionen. 

Von denjenigen, welche sich mit experimentellen Wort- 
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assoziationsstudien beschäftif^ haben» hat Sckiptube^ wohl zuerst 
diesen der Assoziation vorausgehenden — wenn auch vielleicht in 
praxi nicht hnmer scharf abgi^enzbaren — Prozefs speziell ins Auge 
gefafst.* ScRiPTUßE nahm auf Grund f^einer mittels der optischen 
Methode hergestellten Assoziationsversuche vier Grundprozesse 
an, von denen der erste sich abspielt vor j,dem Einwirken^ 
der Vorstellung (vor dem Eingreifen in den Gedankenverlauf) 
nämlich der ^Prozefs des Vorbereitens^* („Auftreten und 
Vorbereiten der Vorstellungen"), Auch Cobdes* gelangte, wie 
schon S. 13 erwähnt, bei derselben Art von Experimenten dam, 
ein dem „assoziativen B-Phänomen"' vorausgebendes „APhänomen'' 
abzutrennen. 

Dafs Ziehen* bei der Bestimmung der Assoziationsform in 
praxi jeweils die Art der Auf^gangsvorstellung feststellte und von 
deren Verhältnis zur Reaktionsvoi^tellung uiicht etwa dem Re- 
aktionswort allein) die Klassifizierung abhängig machte, darauf 
wurde ebenfalls bereits hingewiesen. 

SchUefslich sei noch Clai'au£dk^ erwähnt, der im Anschluls 
an ScRii'TUBE nachdrücklich auf den Prozefs der „Preparation'' 
hinweist bei der Besprechung derjenigen Faktoren, welche für 
den Ablauf der Ideenassoziationen mafsgebend sind. ^Cette pre- 
paration estl'effet d'un processus de dissociation, de concentratiou^ 
de r^duction, lui-meme etranger k Tassociation mais iju'il ue 
faut pas oublier puisque c'est lui qui va etre one des conditions 
d^terminantes de I'association, en determinant rinducteur." 

Die hier dargelegten, im folgenden vom Standpunkt der 
ZiEHENschen Lehre noch speaiell erläuterten Erscheinungen ge- 
hören vorwiegend zur Kategorie der Vorgänge, welche WuiiBT 
als assimilative charakterisiert hat und denen er als all- 
gemeines Wirkungsprinzip zugrunde legt die „schöpferische Natur 
der synthetischen Prozesse dos Lebens''. Grmuhüge 3, S. 5S5 
u. a. O. oder ,.Das Prinzip der schöpferischen Resultanten" ivgl. 



* E. W. Scriptube: t)ber den ftssoiiativen Verlauf der Voreteüungoii. 
Wundts FhiloB. Stndim 7, S. 50, 

' Die bekannten von EBBi>GHArs eingeführten Hilbenexperimenle 
werden von unseren Erörterungen iiberhaupt tücht benihrt, 

* a. a. 0. 

* Ideenassoziation des Kindes a. a. 0. 
» a. a. O. S. 156. 
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die Philos. im 20. Jahrhundert, Festschrift für K. Fischeb, Heidel- 
berg 1904, I. Bd., S. 38 u. a. a. 0.). In eindringlichster Weise 
hat schon H. Lotze auf den spezifischen Unterschied der 
psychischen Schöpfungen gegenüber denen der Mechanik und 
„der Resultantenbildung physischer Ereignisse^ hingewiesen. 
Vgl. Mikrokosmus a. a. 0. I. Bd., 2. Buch, S. 176 ff.; S. 206; 8. 253 
und Grundzüge der PsychoL, Diktate aus den Vorlesungen 
§ 23 u. a. 0. 

c) Die Bedeutung und Rolle der „Konstellation." 

a) Im allgemeinen. 

Nachdem im vorausgehenden bereits die allgemeinen Ur- 
sachen für die Verschiedenartigkeit der Ausgangsvorstellungen, 
die durch ein und dasselbe Reizwort geweckt werden, ausführlich 
aufgezeigt worden sind, wollen wir noch versuchen, diese Er- 
scheinungen zurückzuführen auf die speziellen Faktoren, welche 
in Ziehens physiologisch -psychologischem System als die den 
Vorstellungsverlauf allein bestimmenden angenommen werden. 

Dafs unter ihnen jener Faktor eine Rolle spielt, der in den 
eigentlich assoziativen Vorgängen von Ziehen als der vierte den 
Vorstellungsablauf bestimmende aufgestellt worden ist, „die 
Konstellation", ist im vorausgegangenen bei Erörterung der Be- 
deutung der doppelsinnigen Worte schon zutage getreten. In- 
sofern wir diesen Begriff nun im folgenden in einem weit 
gröfseren Umfang als dem ursprünglichen anzuwenden veran- 
lafst sind, wollen wir dies zweckmäfsigerweise durch Anwendung 
der Bezeichnung „Gesamt- oder Totalkonstellation" kennzeichnen. 

Die Aufstellung dieses Begriffs wird uns die Möglichkeit 
geben, verschiedenartige, einzelne Momente, die sowohl für den 
Ablauf der Vorstellungen s. str. wie für die „Auffassung" des Wort- 
reizes als malsgebend angesehen werden [z. B. die von CLAPABifeDE 
angeführten („milieu, idiosyncrasie d'intäret, l'individualitö) a. a. O. 
S. 166 ff.], unter einem gemeinsamen Prinzip zusammenzufassen. 

Unter Konstellation versteht Ziehen, allgemein aus- 
gedrückt, einen Faktor, der beim Wettbewerb der latenten Vor- 
stellungen (Erinnerungsbilder) um die assoziative Reproduktion 
mitbestimmend oder entscheidend eingreifen kann neben den 
drei Faktoren der „assoziativen Verwandtschaft", dem „Gefühlston" 
und der „Deutlichkeit", und dessen Quelle zu suchen ist in der 
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gegenseitigen Beeinflussung, welche die zahlreichen, mit der Aus- 
gangs Vorstellung allesamt assoziativ verknüpften, um die Er- 
hebung ins Bewufstsein kandidierenden Erinnerungsbilder unter- 
einander ausüben, indem sie ihre Erregbarkeit gegenseitig 
steigern oder schwächen (Leitfaden S. 182, Psychiatrie S. 77 ff.); 
als eine weitere Quelle kommt hierzu noch der erregbarkeits- 
steigernde EinfluTs, den kurz vorausgegangene Vorstellungen und 
Empfindungen auf sie auszuüben befähigt sind. Dieser Kon- 
stellationseinflufs, der imstande ist eventuell alle anderen Faktoren 
zu paralysieren, ist also, wie sich nach dieser Darstellung und 
auch nach dem von Ziehen zitierten Beispiel Wahles ergibt, als 
ein ohne ein Bewufstseinskorrelat (im sog. „UnterbewuM- 
sein**) ablaufender Prozefs anzusehen, wenn auch das Faktum 
und die Art seines Wirkens in manchen Fällen, so in den be- 
kannten Beispielen von Wähle oder JebcsaijEm, nachträglich 
aus der Lage der Umstände mit eindeutiger Sicherheit erschlossen 
werden kann. ^ 

Versuchen wir die Natur jener unter der Bewufstseins- 
schwelle sich abspielenden verwickelten Erregbarkeitsbeein- 
flussungen näher zu ergründen, so ergibt sich aus der Ziehen- 
sehen Theorie notwendigerweise folgendes : Ebenso wie die Intensität 
(„Energie") der aktuellen Erinnerungsbilder abhängt von der 
Stärke des assoziativen Impulses, der sie hervorrief, so ist auch 
die Quelle jener gegenseitigen Hemmungen und Förderungen 
der latenten Erinnerungsbilder in assoziativen Impulsen zu 
suchen, die sie sich untereinander zusenden (vgl, Leitfaden S. 154). 
Wiewohl uns über die Art dieser, zwischen den latenten Er- 
innerungsbildern sich abspielenden assoziativen Vorgänge* eine 
nähere Kenntnis nicht gegeben ist, so darf doch angenommen 
werden, dafs auch in diesem stets geheimen Kampfe der latenten 
Vorstellungen untereinander — eine Episode des Hauptkampfes, 
deren Ausgang an sich noch nicht über das „Psychischwerden" 



* Vgl. hierzu auch die jüngst erschienene Arbeit von F. Kissow, „Über 
sogenannte „frei steigende" Vorstellungen usw." K. nimmt auch für die 
Fälle, in denen ein nachträglicher Beweis nicht erbracht werden konnte, 
psychische Mittelglieder an; Ärch. f. die ges, Psi/ehologiir. Herausgeg. von 
E. Meümann und W. Wirth. Bd. 6, Heft 3, 1905. Nach Wcndt sind sie eben- 
falls stets vorhanden, wenn auch nur „dunkel perzipiert" (s. S. 23). 

* Wir können sie als assoziative Vorgänge niedrigerer Ordnung auf- 
fassen. 
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entscheidet, sondern die nur Stärkung oder Schwächung der 
Kämpfenden bedeutet — keine neuen und andersartigen 
Kräfte auftreten, sondern dafs sie sich in jedem Fall herleiten 
lassen von den bekannten, in dem sozusagen öfEentUchen asso- 
ziativen Wettkampfe wirksamen Faktoren. 

Dafs aber von diesen Faktoren auch hier wieder der Kon- 
stellation, somit einer Konstellation zweiter Ordnung, mit ihren 
hemmenden und fördernden Einflüssen eine grofse Rolle zufällt, 
das darf ohne weiteres vorausgesetzt werden im Hinblick auf 
den ununterbrochenen Wechsel und die aufserordentliche Viel- 
seitigkeit der Verknüpfungen unserer Vorstellungen untereinander. 
So gelangen wir bei Fortsetzung dieser unserer Analyse in gleicher 
Weise zu der notwendigen Annahme der Existenz von konstellieren- 
den Einflüssen dritter, vierter und fünfter Ordnung und damit 
gibt sich schliefslich die Konstellation als ein Faktor zu erkennen, 
der gegebenenfalls aus einer unbegrenzt langen äufserst ver- 
wickelten Kausalkette hervorgehen kann und in dem sich un- 
bemerkt, aber stets streng nezessitiert, die fernliegendsten, im 
einzelnen nicht mehr nachweisbaren Einwirkungen noch geltend 
machen können. So vermag der Begriff der Konstellation oder, 
in diesem erweiterten Sinne, der Totalkonstellation, nun 
auch einen grofsen Kreis von mitbestimmenden Umständen, 
wie die Wirkungen des Milieus, der Erlebnisse der Kindheit, 
des Berufs usw. ohne weiteres zu umschliefsen, mit anderen 
Worten die Tatsache zum Ausdruck zu bringen, dafs der Ge- 
samtheit der überhaupt vorausgegangenen Bewufstseinsvorgänge 
es jederzeit ermöglicht ist, eine Einwirkung auf den Ablauf der 
Vorstellungen, sei es auch in äufserst verwickeltem Kausalnexus, 
auszuüben.^ Und so gelangen auch wir zu Wündts ^ Anschauung, 
die er gegenüber der Lehre von den „frei steigenden" Vor- 
stellungen geltend machte: „aller Wechsel der Vorstellung beruht, 

* Will man noch einen Schritt weiter gehen, so steht nichts im Wege, 
die Kansalitätskette der „Totalkonstellatlon^' über das Individuum hinaus 
zurückzuverfolgen und ihr Wirken in den eigenartigen Äufserungen der 
„ererbten Anlage" wiederzuerkennen. Hat doch selbst Hehbart (Einleitung 
in die Philosophie S. 302) zugestanden, dafs die Phänomene, so wie wir sie 
jetzt vor uns sähen, „der einfache psychische Mechanismus für sich allein 
nicht würde ergeben haben", und hinzugefügt „In jedem von uns lebt die 
Vergangenheit". 

* W. Wcndt: Bemerkungen zur Assoziationslehre. Fhilos. Studien 10, 
S. 361. 1892. 
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soweit er nicht durch direkte Siiineseindrücke bestimmt ist, auf 
der Assoziation, d. h. auf der ununterbrochenen Verflechtung, 
in welcher alle Dispositionen einmal gehabter und in unserem 
Bewufstsein noch verfügbaren Vorstellungen miteinander stehen".* 

ß) Bedeutung und Rolle der Konstellation in dem „prä- 
assoziativen" Prozefs der „Auffassung". 

Derselbe Faktor der Konstellation, dessen Rolle wir für die 
Auswahl der assoziativ geweckten Vorstellungen soeben er- 
örterten, hat nun auch seine Hand im Spiele bei der Auswahl 
derjenigen latenten Erinnerungsbilder, welche auf Grund von un- 
mittelbaren Sinneseindrücken den Anspruch, erweckt zu 
werden, machen können, also z. B. auch bei Erweckung der Aus- 
gangsvorstellung, P, durch Zuruf. Ziehen hebt ausdrücklich 
die Analogie hervor, welche besteht „zwischen dem Wettbewerb 
der Empfindungen um die Aufmerksamkeit -, gewissermafsen um 
das R^cht der Besetzung von V^ und dem Wettbew^erb der 
latenten Vorstellungen, um die Stelle F*" d. h. der durch 
Assoziation geweckten; (vgl. Leitfaden S. 205). Auch der „assozia- 
tive Impuls oder das assoziative Moment" einer Empfindung wird 
aus vier Faktoren gebildet: „aus der Intensität, der Überein- 
stimmung mit dem latenten Erinnerungsbild, der Stärke des 
begleitenden Gefühlstons und endlich viertens von der zufälligen 
Konstellation der Vorstellungen". 

Es dürfte bei dieser Analogie nicht schwer sein, alle die 
Ausführungen, welche wir an der Hand der ZiEHENschen Psycho- 
logie über das Wirken der Totalkonstellation in den Assozia- 
tionen gaben, nun auch auf den Vorgang der Erweckung 
der ersten und den Gang der Ideenassoziation 
sekundär bestimmenden Vorstellung im einzelnen zu 



^ Dafs auch das Gefühlsleben eine sehr enge Beziehung zur Kon- 
stellation hat, ist leicht zu erkennen. Eine Berücksichtigung der speziellen 
Einflüsse der Gefühlstöne in der Konstellation würde jedoch die vorliegende 
Auffassung der Dinge äufserst kompliziert haben. Wenn ich es unterliel^, 
80 beruht dies keineswegs auf einer geringeren Einschätzung der Rolle des 
Fühlens und Wollens, der „praktischen^' gegenüber den .^theoretischen^' Be- 
standteilen unseres geistigen Lebens. 

* Für Th. Lifps, dessen Betrachtungsweise durchgehend ».rezeptives 
Erlebnis" vom „Akte** trennt, ist auch unser Vorgang der Auffassung eine 
bestimmte „Tätigkeit der Zuwendung der Aufmerksamkeit, ein „Denken''. 
Inhalt u. Gegenstand; Psychologie u. Logik. 1903, S. 515. 
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übertragen, und damit die oben an Beispielen erörterten, weit- 
gehenden, individuell, zeitlich und räumlich bedingten Ver- 
scbiedenartigkeiten der Auffassimg des Reizwortes theoretisch 
zu erläutern.^ 

y) Begründnng durch einige Experimente. 

Auf die komplizierte nähere Darlegung dieser analogen Ver- 
hältnisse dürfen wir um so eher verzichten, als ich durch einige, 
sogleich anzuführende experimentelle Versuche die Berechtigung 
dieser Auffassungsweise noch begründen werde. 

Diese Versuche, deren Anregung ich der Güte meines hoch- 
verehrten damaligen Chefs Herrn Geheimrat Ziehen verdanke, 
wurden bereits vor einem Jahre, unabhängig von der vorliegenden 
Arbeit, in unserer Klinik unternommen. Jedoch wegen der, wie 
mir schien, für unsere gegenwärtige Methode unüberwindlichen 
Schwierigkeiten noch nicht zu Ende geführt. 

Die Versuchsperson hatte dort auf eine Reihe von zugerufenen 
Reizworten in der bekannten Weise rasch, ohne Überlegung mit 
dem ihr zunächst Einfallenden zu antworten. Für den Nachweis 
der Konstellation bediente ich mich dabei eines Verfahrens, das 
im Prinzip folgendes war: In je einer Gruppe von Reizworten 
befanden sich ein oder mehrere „Lockworte", d. h. solche, die 
neben vielen anderen Beziehungen auch zu einem gewissen 
Gegenstand allgemein bekannte bestimmte Beziehungen besitzen. 
Unsere Absicht war nun die, durch vorherige, unauffällige 
Erweckung der Vorstellung jenes gewissen Gegenstands oder 
eines ihn betreffenden Gedankenkreises zu bewirken, dafs der 
später im Experiment durch das betreffende Lockwort ausgelöste 



^ Für die S. 18 erwähnte Betrachtungsweise von y. Kbies hat gerade der 
variable Vorgang der Auffassung den Ausgangspunkt gebildet und v. K. weist 
schon dort auf die Beziehung hin, die zwischen dem von ihm ins Auge 
gefaxten Vorgang und dem von Ziehen aufgestellten Begriff der Kon- 
stellation besteht: Indem v. Kries von einigen instruktiven Vorgängen 
des täglichen Lebens ausgeht, stellt er sich nämlich die Frage, von welcher 
Katur denn jener ohne psychisches Begleitphänomen ablaufende Prozeüs 
sein müsse, welcher in uns ein und dieselbe Gesichtswahrnehmung bald 
diese bald jene Vorstellung hervorrufen oder ein und dasselbe gehörte 
Wort in je nach Umständen verschiedenem Sinne auffassen lasse. Die 
unbekannte zerebrale Veränderung, welche den Wechsel der Assoziations- 
beziehungen bewirke, bezeichnet v. Kries, soweit sie sich hierauf bezieht, 
als die konnektive zerebrale Einstellung. 
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Vorstellungsverlauf im Sinne dieser unserer früheren Erweckung 
vor sich gehen werde. Die übrigen Reizworte dienen dabei nur 
zur Maskierung imd speziell zur Kontrolle des Versuchserfolgs, 
wenn ein Wiederholungsverfahren, wie in den folgenden Bei- 
spielen, angewendet wird. Ohne auf die Einzelheiten der Methode 
und die Schwierigkeit der Deutung der Resultate einzugehen, 
teile ich nun einige eindeutig gelungene Versuche mit, die 
den Einflufs unserer experimentell erzeugten Konstellation A) ganz 
allgemein illustrieren, B) speziell den Einflufs auf die Art der 
Auffassung von doppelsinnigen Reiz werten, bei denen der 
Nachweis am leichtesten gelingt, klar zutage treten lassen. Wir 
verfuhren dabei f olgenderraafsen : 

Es wurden also zunächst in der bekannten Weise durch 
Zuruf die Reaktionsworte festgestellt. Nach einem oder mehreren 
Tagen oder Wochen wurde dann der Versuch unter im übrigen 
gleichen Umständen wiederholt nur mit der konstellieren- 
den Modifikation: es wurde jetzt jedesmal vor Beginn 
oiner Wortgruppe die Aufmerksamkeit der Versuchsperson 
auf den zur Konstellation bestimmten Gegenstand oder den 
ihn betreffenden Gedankenkreis gelenkt und zwar mufete dies 
miserem Zweck nach in einer stets unauffäUigen Weise 
geschehen, worüber man sich durch nachträghche Kontrolle 
zu vergewissern hat. In einfachster Weise erzielte ich diese 
Hinlenkung der Aufmerksamkeit dadurch, dafs die Versuchs- 
person das vorgezeigte Objekt vor Beginn der Reihe zu be- 
nennen hatte, besser und sicherer noch durch stereognostisches 
Erratenlassen des Objekts oder, indem ich die Versuchsperson 
einen Satz sinngemäfs ergänzen liefs, in welchem (bei doppel- 
sinnigen Worten) derjenige Gedankenkreis berührt wurde, der 
zu dem einen der beiden Bedeutungen unseres doppelsinnigen 
Lackwortes in naher Beziehung stand. Z. B. war der zu er- 
gilnzende Konstellationssatz: „Die Speisen hatten lange in der 
leuchten Kammer gestanden und waren so verdorben, dafs man 
sie . . .", wenn als doppeldeutiges Lockwort in der folgenden 
Gruppe „Schimmel" eingefügt war. Es ist klar, dafs dieser Versuch 
illusorisch werden mufste, wenn schon bei der ersten, neutralen 
Reaktionsreihe die Auffassung des Wortes in d e m Sinne erfolgt 
war, welchen wir erst durch die Konstellation erzeugen wollten. 
Die Betrachtung der Tabelle wird die Art dieses Vorgehens ohne 
weiteres verständlich machen. 
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A. Den Konstellationseinflufs allgemein 
nachweisende Beispiele. 

I. Beispiel. 

Herr Moch, 45 Jahre, Neuritis. Konstellation : stereognostisch, 
kleiner Kamm. 



Reizworte 

Der Vogel 

waschen 

Gold 

Haar 

heute 



am 19. 11. Ol 
ohne Konstellation 



— Habicht 
Wäsche 
Silber 
Kopf 
morgen 



am 21. 11. 04 
mit Konstellation 

— Sperling 
dasselbe 
dasselbe 
kämmen 
dasselbe 



II. Beispiel. 

Herr Knura, 26 Jahre, mult. Sklerose. Konstellation: stereo- 
gnostisch; Zwirnsfaden. 



Reizworte 


am 19. 11. 04 
ohne Konstellation 


am 22. 11. 04 
mit Konstellation 


Stolsen 

Knopf 

Schere 

Rock 

Anfang 


tut weh 

blank 

schneiden 

passen 

zu arbeiten 


dasselbe 

annähen 

dasselbe 

anziehen 

dasselbe 



III. Beispiel. 

Frau Müller, Melancholie. Konstellation: optisch, Stricknadel. 



Reizworte 


am 1. 12. 04 
ohne Konstellation 


am 5. 12. 04 
mit Konstellation 


Schuh 


Stiefel 


Strumpf 


Tinte 


Fafs 


dasselbe 


die Ferse 


das Kalb ') 


dasselbe 


Bier 


Schnaps 


dasselbe 


die Wolle 


Schaf 


Strumpf 



' Vgl. die unten folgende Bemerkung hierzu. 
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Max Lety. 



B. Den Konstellationseinflnfs auf die Auffassung 
des Reizwortes speziell nachweisende Beispiele 
(doppelsinnige Worte). 
I. Beispiel. 

Frl. £. M., normal, 23 Jahre. Konstellation : gtereognestiscfa, 
Bleistift. 



am 17. 11. 04 
ohne Konstellation 


am 18. 11. 04 
mit Konstellation 


Trinken 




dasselbe 


die Gans 




der Halter* 


lustig 




dasselbe 


Buch 




dasselbe 


Gas 




Laterne 



Beizworte 

Essen 
die Feder 
durstig 
Papier 
Lampe 



IL Beispiel. 

Frl. M. WolfiE, 17 Jahre, abklingende Manie. Konstellation: 
derselbe Versuch wie I. 



Reizworte 


am 17. 11. 04 
ohne Konstellation 


am 18. 11. 04 
mit Konstellation 


Essen 


Trinken 


Schlafen 


die Feder 


ist weiTs 


schreibt^ 


durstig 


— isfs Vieh 


der Mensch 


Papier 


ist weifs 


geduldig 


Lampe 


ist hell 


— leuchtet 



Auf Einzelheiten der Resultate soll, wie gesagt, hier nicht 
eingegangen werden. Das Wesentliche ergibt sich aus der Be- 
trachtung der Tabellen und es muTs nur bemerkt werden, dafs 
in anderen Versuchen teils der angeführten Personen, teils anderer 
oft auch die Konstellationswirkung nicht durchdrang oder wenig- 
stens nicht sicher zu erkennen war. 

Für die Gesamtbeurteilung des Resultats derartig angestellter 
Experimente haben noch 2 Faktoren eine allgemeinere Bedeutung 
und sollen daher erwähnt werden. 

I. Die aufserordentliche Fixierung der Asso- 
ziationen durch die vorausgegangene neutrale Versuchsreihe 
bildet natürlich ein künstUch erzeugtes G^genmoment gegen die 
Wirkung unserer Konstellation, gestattet dafür aber andererseits 
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die Fälle tatsächlichen Gelungenseins mit um so gröfserer 
Bestimmtheit herauszuerkennen: Wenn trotz der Fixierung der 
Assoziationen, wie sie auch in den obigen Beispielen, aus- 
genommen bei der Manischen, zutage tritt, die Reaktion bei unserem 
doppeldeutigen Lock wort verändert worden ist, und zwar gerade 
in der Richtung unseres experimentellen Eingriffs, so kann diese 
exzeptionelle Veränderung lediglich zugeschrieben werden dem 
unbewufsten Wirken der von uns experimentell erzeugten Kon- 
stellation.^ 

IL Das Eingreifen anderer, unbekannter oder nach- 
weisbarer Konstellationen, die unsere experimentell erzeugte 
überwältigen oder überdecken, kann den Erfolg gegebenenfalls 
illusorisch machen. 

So reagierte z. B. die Versuchsperson im Beispiel III mit 
und ohne Konstellation auf Ferse — Kalb, d. h. sie fafste an- 
scheinend Ferse als Färse auf. Wie sich herausstellte, war die 
Versuchsperson auf dem Lande aufgewachsen und hatte sich mit 
Viehzucht beschäftigt. 

Eine andere Versuchsperson reagierte dagegen auf Ferse mit 
„Lied", sie hatte, wie ich feststellen konnte, ca. eine Stunde vor 
dem Versuch den Besuch eines ihr befreundeten Sängers gehabt 
und ein Lied von ihm gehört. 

In gleicher Weise auf diesem experimentellen Wege für 
nicht doppelsinnige Worte einen einwandfreien Nachweis dafür 
zu erbringen, dafs die Konstellation nicht nur auf die Assoziation 
8. Str., sondern speziell auch auf die Ausgangsvorstellung mit- 
bestimmend einwirkt, stöfst auf weit gröfsere Schwierigkeiten. 
Das Resultat einer derartigen Aufgabe wird besonders gefährdet 
durch die mittels des üblichen Zurufsverfahrens kaum überwind- 
bare Schwierigkeit, die Wirkung der Konstellation einerseits auf 
die Erweckung der Ausgangsvorstellung zu trennen von der- 

' AscHAFFENBUBO hat a. a. 0. gegen Wreschkbh eingewendet und betont, 
dafs gerade bei psychisch intakten Personen die Erscheinung der 
Fixation der Assoziationen durch Wiederholung sich geltend mache; ich 
habe die Kichtigkeit der AscHAPFBNBURGSchen Behauptung far die von mir 
verwendeten Reaktionsworte, wenigstens soweit die Dauer einiger Tage in 
Frage kommt, bei diesen Versuchen wie bei speziell daraufhin angestellten 
Vorversuchen durchaus bestätigt gefunden. Aber auch zwei an Melancholie 
und eine an periodischer Melancholie Leidende zeigten übrigens den 
gleichen hohen Grad der Fixierung, wahrend ein Fall von Manie (der oben 
erwähnte), wie zu erwarten, einen sehr geringen Grad darbot. 
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jenigen, die sie andererseits aiif den Ablauf der Assoziation selbst 
auszuüben vermag. 

Sofern es übrigens nur darauf ankomint Beweise für das 
Wirken der Konstellation in der Auffassung von Siunesreizen 
überhaupt zu geben, verweise ich auf die instruktiven von 
MÜNSTERBEBG mitgeteilten optischen Versuche \ ferner auf *iie 
bei den tachistoskopischen Versuchen auftretenden Erscheinungen 
des Verlesens, für die sich z. B, l>ei Ebphann und Dodge^ einige 
unzweideutige Belege finden (die Versuche waren dabei nicht zu 
diesem Zwecke angestellt) und hinsichtlich der analogen Vorgänge 
bei der akustischen Wortauffassung auf die Angaben Ziehens * 
gelegenthch seiner Erörterung der Differenzen der Assoziations- 
zeit, welche durch die Lippenschlüsselmethode notwendigerweise 
herbeigeführt werden. Die Wiedererkennung der Worte durch 
die Versuchsperson verläuft nach Ziehen mit einer von Wort zu 
Wort, von Mensch zu Mensch äufserst variablen Geschwindigkeit, 
imd Ziehen hebt dabei ausdrückUch den wechselnden Einfluft 
hervor, welchen neben den anderen Faktoren die Konstellation 
hierin ausübt. Die nähere Beobachtimg der Erscheinung des 
„Verhörens und Versprechens'*, wie sie uns im täglichen Leben 
oft begegnet, bietet gleichfalls zahlreiche Belege. 

d) R^sum^. 
Indem ich diese uns weit vom Ausgangspunkt fortführenden 
Erörterungen über die Konstellation abbreche, schliefse ich den 
I. Teil der Arbeit, in welchem es galt, zunächst die Grenzen auf- 
zuzeigen, innerhalb deren sich unsere Erwartungen hinsichtUch der 
Assoziationsexperimente überhaupt berechtigterweise bewegen 
dürfen. Resümierend hebe ich noch einmal den Faktor hervor, 
dessen Darlegung mir für die vorliegende Arbeit unumgänglich 
nötig und für die experimentelle Erforschung der Assoziationen von 
allgemeiner Wichtigkeit zu sein schien : Für die Beurteilung und 
Feststellung der Assoziationsform in den Reaktionen der einzelnen 
Individuen ist die Berücksichtigung der jeweiligen 
individuellen Ausgangsvorstellung, deren Gleichartig- 

' MüNSTERBBRO, Beiträge zur experiment. Psychologie, Heft 4 (zitiert 
nach CLAPARtoE). 

* Ebdmann und Dodgb, Peychol. Untersuchungen über das Lesen auf 
experim. Grundlage. Halle 1898, spez. S. 169. 

' Ziehen, Ideenassoziationen, 2. Abh., S. 20—26. 
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keit keineswegs durch die Anwendung des gleichen Reizwortes 
gewährleistet wird, xinbedingt erforderlich und es ist wenigstens 
für diese Zwecke schlechterdings nicht getan mit „der kon- 
sequenten Durchführung eines einfachen physiologischen Prinzipes, 
nämlich durch Messung von Beiz und Wirkung unter 
Anwendung dergleichen Reihe von Reizen". (Vgl. Sommbe 
1. c. S. 390.) 

Gleichgültig, von welchem theoretischen Gesichtspunkt 
man die Genese der eingehend dargelegten Variabilität der 
durch ein gemeinsames sprachliches Symbol repräsentierten Be- 
wufstseininhalte betrachten möge, ein Ignorieren dieser 
Tatsache in den Assoziationsversuchen, ein Aufser- 
achtlassen der präassoziativen Prozesse, wie es tat- 
8ächUch für erlaubt, ja für geboten erklärt worden ist, muljs schon 
für sich allein zu Fehlschlüssen bei der Deutung der 
Ergebnisse von Assoziationsexperimenten führen. 

(Fortsetzung folgt.) 

(Eingegangen am 24. Febrttar 1906.) 
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Die Verlegung diaskleral in das menschliche Auge 
einfallender Lichtreize in den Raum. 

Von 

Dr. Otto Vebaguth, 
Privatdozent für Neurologie an der Universität Zarich. 

Die Netzhaut des menschlichen Auges empfängt Licht nicht 
nur durch die Pupillen, sondern auch durch die vorderen Breiten 
der Sklera und Chorioidea. Die Durchleuchtbarkeit der Leder- 
und der Aderhaut benützen die Augenärzte gelegentiich zu 
diagnostischen Zwecken, um bei Bulbustumoren Schlagschatten 
im Augeninnem nachzuweisen. In neuerer Zeit soll man sich 
bei dieser Untersuchung eines von Sachs eigens hierfür kon- 
struierten Durchleuchtungsapparates bedienen. 

Trotzdem also sicher schon öfters Augen diaskleral durch- 
leuchtet worden sind, scheint ^ eine Tatsache unbeachtet geblieben 
zu sein, welche für die Psychophysiologie des Gesichtssinnes nicht 
ohne Bedeutung sein dürfte und auf welche deshalb die folgenden 
Zeilen hinweisen sollen. 

Wenn man ein Lichtstrahlenbündel durch die nasale Hälfte 
der Sklera in das Augeninnere wirft, so sieht die Versuchsperson 
ein Aufleuchten in der temporalen Hälfte des Gesichtsfeldes. Diese 
Feststellung tönt, angesichts der Lehren von der optischen Raum- 
wahmehmung überhaupt und im besonderen auch in Anbetracht 
der bekannten kontralateralen Verlegung der Druckphosphene 
in den Raum so selbstverständlich, dafs es überflüssig erscheinen 
möchte, einen Zeugen aus der Literatur anzurufen. Dennoch sei 



* Ich drücke mich nicht bestimmter aus, weil der negative Erfolg 
meines Bemühens, Notizen über das zu beschreibende Phänomen in der 
physiologischen, neurologischen und ophthalmologischen Literatur zu finden^ 
kein beweisender ist. 
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gestattet, als Kontrast zu den späteren Auseinandersetzungen, 
folgende Stelle aus dem grofsen Sammelwerk Trait^ de Physique 
biologique^, Kapitel Formation des images sur la r^tine — 
Beferent Tschbening — zu zitieren: „On toume Toeil fortement 
en dehors* pendant qu'un aide au moyen d'iuie lentille con- 
centre une lumiäre aussi loin en arriöre* que possible. La 
lumi^re traverse les membranes de l'oeil et vient frapper la 
r^tine. On la voit sous la forme d*un soleil rouge tr^s brillant 
pr^s du bord externe du champs visuel.^ Un second 
obseryateur peut en m6me temps voir la pupille lumineuse.'^ 

Anläfslich anderweitiger Untersuchungen mit meinem Pupillen- 
durchleuchter ' hat sich nun der folgende Befund als so konstant 
erwiesen, dafs ich ihn als physiologisch zu bezeichnen wage: 
Wirft man Licht auf die Retina durch die Sklera 
nicht der nasalen, sondern der temporalen Bulbus- 
hälfte, so wird ein Aufleuchten auch auf der temporalen 
Seite des Gesichtsfeldes wahrgenommen. Einzelne 
Individuen sehen bei diesem Versuch ein doppeltes 
Licht, nämlich ein intensiveres Aufleuchten in der 
temporalen und gleichzeitig ein schwächeres in der 
nasalen Gesichtsfeldhälfte. Wiederholt man das gleiche 
Experiment auf der nasalen Seite, so tritt die von Tschebning 
im oben zitierten Satze beschriebene Erscheinung des Lichtes 
im temporalen Gesichtsfeld auf. Die gleichen Versuchs- 
personen, die bei temporaler Durchleuchtung der 
Sklera ein doppeltes Licht sehen, nehmen bei 
nasaler Durchleuchtung nur ein einfaches, nur ein 
solches in der temporalen Gesichtsfeldhälfte, wahr. 

Die geeignete Versuchsanordnung zur Prüfung auf diese 
Phänomene ist folgende : Am besten geschieht die Untersuchung 
im Dunkelraum; sie kann aber auch vorgenommen werden bei 
Tages- oder künstlicher Beleuchtung, unter der Bedingung, dafs 
die Versuchsperson vom Fenster bzw. der Lichtquelle abgewendet 
stehe. Handelt es sich am ein Individuum mit vorspringenden 
Augen, also grofsem temporal und nasal freiliegendem Sklerafeld, 

* Trait^ de Physique biologique. D'Absonval, Chameau, Gabnbl, Mabey, 
Weiss. Paris 1903. I., II. S. 462. 

* Im Original nicht gesperrt gedruckt. 

* VssAGüTH, Zur Prüfung der Lichtreaktion der Pupille. Ceniralblatt für 
Neurologie 1905, Nr. 8. 

11* 
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80 idt nicht notwendig, dafs eine andere Bulbnsstellung als die 
mittlere Ruhelage verlangt wird. Sonst aber fordert man die 
Versuchsperson auf, mit dem zu untersuchenden Auge so gat 
wie möglich nasalwftrts zu blicken, wenn auf der temporalen 
Seite gereizt werden soll. Nehmen wir diesen Fall zunächst an. 
Nun wird in radiärer Richtung Licht auf den Bulbus an der zu 
durchleuchtenden Sklerastelle — und möglichst nur an dieser — 
geworfen. Hierzu kann man sich der von Tschbbkino empfohlenen 
Anordnung ^ oder meines oben genannten Instrumentes bedienen. 
Letztere Methode hat den Vorteil gröfserer Einfachheit in der 
Ausführung und besserer Vermeidung von ungewünschter Licht- 
zerstreuung. Dann wird, unter Vermeidung jedes suggestiven 
Momentes in der Fragestellung vom Untersuchten Auskunft 
darüber verlangt, was er sehe? Der Inhalt der Antwort wird 
sein, er sehe ein rotes Licht. Wo er dies Licht sehe ? Um Irr- 
tümer auszuschliefsen, läfst man die Versuchsperson mit der 
Hand zeigen, in welcher Richtung das Licht erscheint. Sie wird 
nach der temporalen Seite weisen. 

Wiederholt man nun den gleichen Versuch bei temporal- 
wärts gewendetem Bulbus auf der nasalen Seite, so wird der 
Untersuchte auf die gleiche Frage nach dem Ort des Lichtes 
auch temporalwärts deuten. 

Man kann nun auch das Strahlenbündel unter Beibehaltung 
der radiären Einfallsrichtung auf der Sklera bewegen, z. B. von 
oben nach unten, und dann fragen, in welcher Richtung sich das 
Licht verschiebe? Geschieht dies auf der temporalen Seite, so 
wird die Antwort lauten : von oben nach unten ; geschieht es aber 
auf der nasalen Seite, so antwortet die Versuchsperson regel- 
mäfsig umgekehrt : das Licht verschiebt sich von unten nach oben. 

Eine dritte Abänderung des Versuches ist folgende: Wird 
bei der diaskleralen Durchleuchtung, gleichgültig ob auf der 
temporalen oder der nasalen Bulbushälfte der Punkt der Ober- 
fläche, welcher beleuchtet wird, beibehalten, die Einfallsrichtung 
der Strahlen aber aus der radiären in andere Richtungen variiert, 
die sich mehr der tangentialen nähern, so erfährt der Licht- 
eindruck für die Versuchsperson keine Stellungsänderung im 
Raum. Wird ein gewisser Winkel zum Augenradius überschritten, 
so erlischt entweder die Lichtempfindung, da dann das scbrfig 

» S. oben. 
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einfallende Licht von Chorioidea und Sklera absorbiert wird, 
oder der Strahl fällt in corneales Gebiet und wird durch die 
Papillen wahrgenommen. Damit aber ist das Experiment der 
rein diaskleralen Durchleuchtung zu Ende. 

Es ist klar, dafs bei allen diesen Versuchen von der Ver- 
suchsperson vorausgesetzt werden muTs, dafs sie ihre Gesichts- 
eindrücke nicht nur empfindet, sondern hierüber auch verwert- 
bare Auskunft geben kann. Durch diese Vorbedingung sind 
— natürlich und leider — Neugeborene und Tiere von einer 
unzweideutigen Nachprüfung auf die diaskleralen Lichtpro jektions- 
pbänomene ausgeschlossen. 

Lichtreize, welche durch die Pupille auf die Netzhaut fallen, 
werden durch den Knotenpunkt des Auges nach aufsen in den 
Raum verlegt. Man kann für diese diapupilläre Projektions- 
richtung die Bezeichnung der diametralen wählen, um damit 
den Gegensatz auszudrücken zu der Verlegung von diaskleral 
die Retina treffenden Lichtreizen nach aufsen. Diese werden 
nach dem eben Ausgeführten, nur zum Teil diametral nach 
aufsen projiziert, nämlich dann, wenn der Lichtreiz die nasale 
Hälfte der Sklera durchbricht. Sie werden aber in radiärer 
Richtung in den Baum verlegt, wenn der Reiz durch die tempo- 
rale Hälfte der Sklera hindurch die Retina trifft. Bei geeigneten 
Individuen (d. h. wohl bei solchen, die relativ gut lichtdurch- 
gängige Sklera und Chorioidea haben und scharf beobachten 
können) ruft temporale diasklerale Durchleuchtung gleichzeitig 
stärkere radiäre und schwächere diametrale Projektion hervor. 

Der Frage, wo die beiden Partien der Retina zusammen- 
stofsen, deren diaskeral appUzierte Reizung durch Licht dermafsen 
räumUch verschieden projiziert wird, haben eine Anzahl Versuche 
gegolten. Es wurde dabei eine Zone gefunden, die oben und 
unten etwas nasal vom vertikalen Augenmeridian liegt, so dafs 
die innere „Diametralregion" etwas kleiner erscheint als die 
äufscre „Radiärregion". — 

Die eben beschriebenen Tatsachen fordern eine Einreihung 
in das bisher Bekaunte. 

Versuche, eine Erklärung des diaskleralen Lichtprojektions- 
phänomens — wie im folgenden der zummenfassende Terminus 
lauten möge — in morphologischen Verschiedenheiten der 
temporalen und der nasalen Augapfelhälfte zu suchen, sind wohl 
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als aussichtslos abzulehnen. Es ist nicht bekannt, dafs die äufseren 
Häute : Konjimktiva, Sklera und Chorioidea auf der medialen und 
auf der lateralen Bulbushemisphäre ungleich dick und infolge- 
dessen ungleich lichtdurchgängig seien. Nimmt man aber gleiche 
Durchleuchtbarkeit dieser Gebilde auf den beiden Hälften an, 
so fällt auch die Vermutung dahin, dafs bei der temporalen 
diaskleralen Belichtung etwa die nasale Netzhaut durch das 
Augeninnere hindurch fokal gereizt werde und dafs deswegen 
die Projektion dieses Lichtreizes temporalwärts geschehe. Denn, 
wäre diese Erklärung richtig, so müfste doch, bei gleicher Durch- 
leuchtbai'keit der nasalen und der temporalen Sklera und Chorio- 
idea, wenn auf der nasalen Seite diaskleral gereizt wird, auch die 
temporale Retina durch das Augeninnere fokal getroffen werden 
und infolgedessen Projektion des Lichtes in das nasale Gesichts- 
feld eintreten. Im nasalen Gesichtsfeld erscheint jedoch bei 
diaskleraler Dm^chleuchtung entweder überhaupt kein Lichtschein 
oder nur ein schwacher; dieser letztere aber, wie oben auseinander- 
gesetzt, nur bei temporalem Lichteinfall. 

Gewifs gelangt Licht, das durch die temporale Sklera in den 
Bulbus geworfen wird, nicht nur auf diejenigen Retinateile, die 
unmittelbar unter der durchleuchteten Stelle liegen, sondern es 
dringt weiter in das Augeninnere. Dies ist objektiv nachweisbar, 
indem bei diaskleraler Durchleuchtung die Pupille rötlich wird. 
Aber es ist nicht anzunehmen, dafs das Licht noch immer in 
derselben ungebrochenen Strahlenanordnung weiter zieht. Viel- 
mehi' dürfte es im Augeninneren diffus zerstreut werden. Indirekter 
Beweis hierfür ist der oben erwähnte Versuch, der darin besteht, 
dafs man statt den Ort der Sklerabeleuchtung zu wechseln nur 
die Richtung der Strahlen von der radiären zu nicht radiären 
variiert. Würde das in den Bulbus hineingeworfene Strahlen- 
bündel unzerstreut auf die gegenüberliegende Retina geworfen, 
so müfste bei diesem Versuch ein Wandern des Lichtes im Ge- 
sichtsfeld beobachtet werden. Dies aber ist, wie oben festgestellt, 
nicht der Fall. 

Dafür, dafs in* der Morphologie der Retina selbst ein Grund 
zur Erklärung des diaskleralen Projektionsphänomens läge, etwa 
in dem Sinne, dals in der temporalen Netzhaut andere Elemente 
vorhanden seien, als in der nasalen — für eine solche Annahme 
haben wir ebenfalls keine Veranlassung. Man kann freilich 
sagen, dafs diejenigen Retinateile, deren Lichtreizung bei dia- 
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skleralem Strahleneinfall radiär projiziert wird, wohl zum gröfsten 
Teile dem ungekreuzten Bündel des Chiasmas entsprechen dürften. 
Damit ist aber allenfalls nur eine architektonisch-anatomische 
Umschreibung, nicht eine histologische, und am wenigsten eine 
physiologische Erklärung der fraglichen Erscheinungen gegeben. 

So wenig sich also histologisch nasale und temporale Hälfte des 
menschlichen Bulbus auf der vorderen Hemisphäre unterscheiden, 
so sicher tun sie es bezügUch ihrer Umgebung. Dadurch näm- 
lich, dafs die Augenachsen parallel stehen und dafs die äuTsere 
Zirkumferenz der Orbita bedeutend weiter nach hinten flieht, als 
die innere, wo die Nase und ihr Übergang oben in den Arcus 
<jiliaris und unten zur Wange eine beträchtlich vorspringende 
Hohlkehle bildet, sind wesentliche Konfigurationsunterschiede 
zwischen der Umgebung der äufseren und derjenigen der inneren 
Bulbushälfte gegeben, die für die Funktion der temporalen und 
der nasalen Netzhauthälfte, bzw. deren zentraler Vertretung, nicht 
gleichgültig sein können. 

Die zunächst liegende Konsequenz dieser topographischen 
Verhältnisse ist eine ungleiche Abbiendung der temporalen und 
der nasalen Bulbushälfte. Und damit dürfte das diasklerale 
Lichtprojektionsphänomen in kausaler Verbindung stehen. Als 
Beleg für diese Annahme möge folgendes einfache Experiment 
dienen. Eine normale Versuchsperson wird aufgefordert, im 
Dunkelzimmer die Augen nach rechts zu wenden. Nun wird 
auf diese Augen von links vorn ein Lichtreiz von einer bei- 
nahe pimktförmigen Lichtquelle aus geworfen. Die Strahlen 
werden in das linke Auge diapupillär einfallen und die Netz- 
haut treffen, das rechte Auge wird sie ebenfalls diapupillär 
und , soweit dies der Arcus nasociliaris erlaubt diaskleral 
auf der nasalen Bulbushälfte (genügende Lichtstärke voraus- 
gesetzt!) empfangen. Zur Verlegung des Reizes auf seinen 
richtigen Punkt im Raum haben beide belichtete Augen den 
feinen diapupillären Weg zur Verfügung; der weniger intensive 
und nicht fokal applizierte diasklerale Reiz, der das rechte Auge 
auf der nasalen Seite trifft, ist für die Orientierung im Räume 
unnötig. Er würde, käme er gesondert zum Bewufstsein, „offene 
Türen einrennen". Die nasale diasklerale Durchleuchtung der 
Sklera hat also keinen Wert für die Orientierung im Raum, weil 
sie im gewöhnlichen Leben (im Gegensatz zum Experiment) nie 
allein, sondern immer nur simultan mit der diapupillären Retina- 
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reizung vorkommt. Es ist also gleichgültig, ob die nasalen 
diaskleralen Reize „richtig^ = radiär, oder unrichtig == diametral 
projiziert werden. 

Nun werde aber bei beibehaltener Rechtsdrehung der Augen 
der Versuchsperson die Lichtquelle von links hinten nach links 
vorne allmählich gegen die Verbindungslinie der beiden Corneae 
zu bewegt. Jetzt wird das Licht, genügende Intensität voraus- 
gesetzt, zuerst die linke Retina diaskleral, und nur diese und sie 
nur auf diesem Wege treffen. Es konkurrieren also bei einer 
solchen Richtung der einfallenden Strahlen mit der schwachen 
und groben diaskleralen keine intensiveren imd feiner applizierten 
diapupillären Netzhautreize. Deshalb liegt es im Interesse der 
optischen Orientierung im Raum, wenn selbst die unscharfen 
temporal-diaskleralen Lichtreize richtig, d. h. eben radiär nach 
aufsen verlegt werden. Denn nicht nur im Experiment, sondern 
auch im gewöhnlichen Leben treffen Lichtreize auf ausschliefs- 
lieh diaskleralem Weg die Retina ; freilich wird es sich im wesent^ 
liehen nur um starke Lichtintensitätsunterschiede (Erhellung, 
Verdunkelung), die lateral auftreten, hemdeln können. Aber diese 
lateral-diaskleralen Lichtreize sind der feineren Orientierung im 
Raum indirekt dienstbar, indem auf sie hin das Auge nach der 
Richtung der Lichtquelle eingestellt werden kann. Sie wirken 
also gleichsam wie eine reflektorische Vorstufe für die höher 
differenzierte Arbeit der genauen diapupillären Orientierung lateral 
auftretender Reize; sie „rennen noch geschlossene Türen ein". 

Richtige diasklerale Projektion hat also nur auf 
der temporalen Seite einen orientierenden Zweck, 
auf der nasalen aber nicht; sie ist auf der tempo- 
ralen Seite im gewöhnlichen Leben möglich zufolge 
der geringen Abbiendung; auf der nasalen aber 
nicht zufolge der starken Abbiendung. Die Ab- 
blendungsunterschiede der nasalen und der tempo- 
ralen Bulbushälfte aber sind gegeben durch die 
parallele Achsenstellung der Augen und die Kon- 
figuration der Bulbusumgebung. Folglich ist das 
diasklerale Projektionsphänomen in kausalem Zu- 
sammenhang mit jenen topographischen Verhält- 
nissen. 

Es ist interessant, in diesem Zusammenhang Vergleiche zu 
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ziehen zwischen dem diaskleralen Lichtprojektionsphänomen und 
anderen Eigentümlichkeiten des menschliehen Auges. 

Zunächst könnte man die Frage aufwerfen, ob die radiäre 
diasklerale Projektion auf der temporalen Bulbushälfte der 
bekannten Deckung der inneren Teile des binoku- 
laren Gesichtsfeldes koordiniert sei als gleichzeitige 
Folge der Acbsenstellung der Augen, oder ob es ihr sub- 
ordiniert sei in dem Sinne, dafs die laterale Netzhauthälfte, 
die beim binokularen Sehen für die diapupilläre Orientierung 
doppelt und darum immer auf einer Seite überflüssig tätig 
ist, sich deshalb für richtige diasklerale Orientierung eigne 
— gleichsam um ein unbeschäftigtes Plus der Orientierungs- 
fähigkeit durch diasklerale Leistung auszunützen. Die Ent- 
scheidung dieser Frage ist gegeben durch die Vornahme der 
diaskleralen Durchleuchtimg bei einem seit früher Kindheit ein- 
äugigen Individuum, das also relativ wenig binokular gesehen 
hat. Wäre die letztere Annahme einer Kompensationsleistung 
richtig, so müfste ein solcher Einäugiger diaskleral applizierte 
Lichtreize auf beiden Bulbushälften gleich, d. h. entweder überall 
radiär oder überall diametral projizieren; denn seine beiden 
Netzhauthälften sind immer gleich beschäftigt zur diapupillären 
Orientierung. Ich habe Gelegenheit gehabt, einen solchen Fall 
zu untersuchen.^ Die jetzt 14 jährige Patientin A. G. verletzte 
sich im Jahre 1895 als 4 jähriges Kind mit einer Schere das 
rechte Auge. Homhautwunde, Glaskörperprolaps (?). Wegen zu- 
nehmender Iridocyclitis Enukleation. Am linken normalen Auge 
auf das diasklerale Phänomen geprüft, zeigt das einäugige Mäd- 
chen dieselben Projektionserscheinungen wie ein normaler Mensch. 

Hieraus dürfte sich ergeben, dafs das diasklerale Projektions- 
phänomen nicht eine Folge der Deckung der inneren Gesichts- 
feldhälfte beim binokularen Sehen ist, sondern wie diese bedingt 
ist durch die Achsenstellung der Augen und überdies eben durch 
die Konfiguration der Bulbusumgebung. 

Wer diese Erklärung durch keine bessere zu ersetzen weifs, 
wird sich auch mit der Behauptung befreunden können, dafs 
die radiäre Projektion temporal-diaskleraler Licht- 
reize ein phylogenetisch sehr junges Phänomen ist, 

* Dank dem freundlichen Entgegenkommen meines Kollegen Herrn 
Doz. Dr. SiDLEB, der mir auch die folgenden Krankengeschichtsnotizen 
öberlassen hat. 
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das wohl erst beim Menßchen einsetzt. Denn sehou bei den 
anthropoiden Affen mit ihren tiefliegenden Äugten gleicht sich 
der Unterschied zwischen inisaler und temporaler Abblendimg 
durch die Bulbusumgebung beinahe ganz aus. 

Eine zweite Vergleichung ist ebenfalls angebracht: diejenige 
zwischen der Verlegung von diaskleral applizierten LichtreiÄen 
und derjenigen von diaf^kle^al applizierten Druckrei^D, den 
sogenannten Druckphosphenen. Letztere werden bekanntlich 
diametral projiziert, gleichgültig ob sie auf der nasalen oder auf 
der temporalen Seite das Auge treffen. M. E. erklärt sich dieser 
Unterschied zunächst zwanglos aus der oben auseinandergesetzten 
Annahme der Zweckmäfsigkeit der richtigen teraporal-diaskleraleQ 
Lichtprojektion. Jeghche Wichtigkeit für die Orientierung im 
Raum geht den Druckphosphenen ab. Sie werden deshalb auf 
der äufseren und auf der inneren Bullmshiilfte nach auTsen pro* 
jiziert wie die ebenfalls für die Orientierung im Raum unwesent- 
lichen nasal applizierten diaskleralen Lichtreize, nämlich falsch, 
in unrichtig angebrachter ^^nlehnung an die gewöhnliche dia- 
pupilläxe Projektion. 

Wie kommt es nun aber, dafs gewisse Individuen bei temporal* 
diaskleraler Belichtung doppelt nach aufsen projizieren? Uad 
dafs bei dieser doppelten Lichterscheinung das radiär projizierte 
Licht stärker, das diametral projizierte schwächer erscheint? 

Mit diesen Fragen ist die theoretisch prinzipielle Bedeutuug 
der Phänomens, seine Beziehung zu den Theorien über die 
optische Raumwahrnehmung angeschnitten. 

Bisher hat wohl als das kräftigste Argument gegen die 
nativistische Theorie Herings vom Ortssinn der Retina 
der pathologische Fall BiELScnowsia^s^ gegolten, in welchem ein 
18 jähriger Techniker, der mit dem linken Auge schielte, das 
rechte Auge enukleieren lassen mufste und nun auf dem linken 
Auge ein Doppelbild ohne physikalische Ursachen l)ekam. Stoech/ 
der diesen Fall vom theoretischen Standpunkt aus bespricht, gibt 
der Vermutung Ausdruck, dafs es vielleicht aussichtslos sein 
dürfte, innerhalb der physiologischen Breite nach Tatsachen zu 
fahnden, die diesem pathologischen Fall an Beweiskraft gegen 
die HEBiNGsche Theorie vom Ortssinn gleichkämen. 



* Archiv /". Ophthalmologie 1897, 
« Diese Zeitschrift 26, 20L 1901. 
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Mir scheint das diasklerale Lichtprojektionsphänomen das 
physiologische Faktum zn sein, das mit dem Ortssinn der Retina 
kaum in Einklang zu bringen ist, während es sich der empi- 
ristischen Theorie zwanglos einfügt. 

Die HEBiKGsche Raumsinnestheorie verlegt die Raum- 
empfindung in das Retinaelement. Jedem Netzhautteil ist ein 
bestimmter Raumwert eigentümlich und angeboren, der dadurch 
zum Ausdruck gelangt, dafs wir von vornherein diapupillär 
richtig projizieren, d. h. so wie die Kontrolle durch die anderen 
Sinne die Projektion als richtig empfinden läfst. Mit dieser 
Theorie stimmt die Tatsache des diaskleralen Lichtprojektions- 
phänomens aus zwei Gründen nicht. 

Erstens und hauptsächlich : Die temporale Retinahälfte 
treffenden Lichtreize werden anders projiziert, wenn sie dia- 
pupillär, anders wenn sie diaskleral die Netzhaut erreichen. 
Wird bei geeigneten Versuchspersonen die temporale Retina nur 
diaskleral durch Licht gereizt, so tritt doppelte Projektion, 
simultan radiäre und diametrale, ein. Wollte man diesen Tat- 
sachen die nativistische Theorie adaptieren, so müfste wohl ihr 
Fundamentalsatz vom Inhärieren des Raumsinnes in der Netz- 
haut modifiziert werden. Man müfste also sagen, dafs auf der 
temporalen Bulbushälfte des menschUchen Auges den Retina- 
elementen doppelte Raumempfindung innewohne. Bei dieser 
Annahme aber ist es nicht verständlich, warum nicht auch bei 
der diapupillären Lichtreizung diese zwei Raumwerte dem 
Menschen bewufst werden? 

Zweitens und nebenbei: Es ist, wie oben angedeutet, wahr- 
scheinlich, dafs das diasklerale Lichtprojektionsphänomen eine 
phylogenetisch junge Erscheinung, eine Erwerbung des Menschen- 
geschlechts sei, welches sich von den anderen Spezies dadurch 
auszeichnet, dafs seine seitUchen Bulbushälften erheblich weniger 
abgeblendet sind, als die inneren. Zum Wesen der nativistischen 
Theorie aber gehört die Idee vom phylogenetisch hohen Alter 
der optischen Raumempfindungseinrichtungen. Auch hier also 
darf Widerspruch sich geltend machen gegenüber den Annahmen 
der Nativisten, weniger zwar durch eine physiologische Tatsache, 
als durch eine entwicklungsgeschichtUche Hypothese, die sich 
mit ihr vereinigen läfst. 

Nach der empiristischen Theorie, die sich wie die nativistische 
bis jetzt nur mit der diapupillären Projektion befafst hat, ist 
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diese letztere das Resultat zentraler Kombination von retinalen 
Licht- und myogenen Bewegungsempfindungen. Die Raum- 
vorstellung ist also nach dieser Auffassung das Werk nicht des 
peripheren Elementes, sondern höher gelegener, bereits eine 
höhere Zusammensetzung aufweisender Komplexe — also 
mehrerer zentraler InstanzQn. Wenn wir also die Kombination 
mehrerer verschiedener, imd unter diesen nicht immer der 
gleichen, Nervenreize zum Zustandekommen von Raumvor- 
stellungen benötigen, so ist hiermit die eine Teilerscheinung d^ 
diaskleralen Lichtpro jektionsphänomeng leicht in Einklang zu 
bringen: nämlich die Verschiedenheit der Projektion des Licht- 
reizes eines und desselben Netzhautteiles durch die Pupille und 
durch die Sklera hindurch und die simultan doppelte Projektion 
bei temporal-diaskleraler Belichtung. Wir haben uns eben vor- 
zustellen, dafs bei der diapupillären Lichtreizung der temporalen 
Retina zentrale Instanzen angerufen werden, die mit bestimmten 
Bahnen myogener Empfindungen zusammentreffen; bei der dia- 
skleralen aber solche, wo sie andere myogene Empfindungen zur 
Kombination bereit finden. Ebenso ist es verständlich, dafs bei 
der temporal-diaskleralen Lichtreizung zwei zentrale Listanzen 
zugleich erregt werden können, die eine stärker, die andere 
schwächer : die schwächer erregte ist diejenige, wo die gewohnten 
diapupillären Lichtreize zusammenfliefsen mit den gewohnten 
myogenen Reizen und welche imrichtige, für die Orientierung im 
Raum irreführende Vorstellungen über den Ort des diaskleral 
einfallenden Lichtes erweckt; die stärker erregte aber diejenige, 
mit welcher myogene Reize assoziiert sind, die zwar selten in 
Aktion treten, dann aber für die richtige Orientierung dienlich 
sind. Wir hätten es also hier zu tun mit einer im Zentral- 
nervensystem (im Corpus geniculatum extemum?) vor sich 
gehenden Irradiation eines Reizes von einer Instanz auf ein« 
mit ihr funktionell nahe verwandte — ein Vorgang, für den sich 
Analogien aller Art aufzählen Hefsen — es sei an ähnliche 
Mechanismen in der inneren Sprache, oder etwa an die physio- 
logischen Mitbewegungen erinnert. 

Ein Schema möge die Einfügung des diaskleralen Lichtr 
projektionsphänomens in die empiristische Theorie von der 
Raumwahrnehmung verdeutlichen. Figur 1 stellt einen schemar 
tischen Horizontalschnitt durch das rechte Auge dar. Die Muskeln 
int und abd seien als Repräsentanten des gesamten muskulären 
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J\.pparate8, der in Betracht kommt, zugleich als zwei reine 
Antagonisten beigefügt. An der temporalen Netzbaut möge ein 
Element N einmal in der diapupillären Richtung (Pfeil dp) ein 
anderes Mal in der diaskleralen Richtung (Pfeil ds) gereizt 
werden. Beide Reize werden durch den Opticus (op) zu einer 
zentralen Instanz geleitet. Dort aber treffe der Reiz auf eine 
MoNAKOWsche Schaltzelle, deren Annahme es uns ermöghcht, in 
leicht verständlicher sohematischer Zeichnung Reize des gleichen 
Neurons in höheren Verbänden in Kombination treten zu lassen 
mit Reizen mehrerer anderer Neurone. Solche sind im Schema 
angedeutet durch die Linien ms eentrip, int und ms centrif, int 
einerseits und ms eentrip. abd und ms eentrif. abd andererseits. 
Welches in Wirklichkeit die anatomischen Substrate dieser 
Bahnen sind, diese noch gänzlich unabgeklärte Frage darf uns 
bei diesem Versuch, komplizierte Verhältnisse auf einfache 
Linien zu reduzieren, nicht kümmern. Raumvorstellungen, die 
a(os der Kombination von Reizen des Neurons op mit dem 
Neuron m$ eentrif. abd resultieren, haben als Substrat die Bahn 
-BF, solche die hervorgehen aus dem Zusammenarbeiten von opt 
mit ms eentrif. int die Bahn BV^, 

Wenn nun der Lichtreiz in der Richtung dp diapupillär ein- 
fällt, so sagt die empiristische Theorie, dafs der optische Reiz 
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sich im Laufe der Erfahrung an zentraler Stelle kombiniert mit 
der BewegungSYorstellung einer Kontraktion des Musculus int. 
(und Entspannung des Antagonisten, was im Schema einfachheits- 
halber vernachlässigt ist] und zwar mit der Vorstellung einer so 
grofsen Kontraktion als nötig ist, um die Einstellung der Foyea 
centralis auf den Pfeil dp zu bewerkstelligen. Aus dieser assozia- 
tiven Zusammenwirkung resultiert die Raum Vorstellung RV^. Nun 
trifft das gleiche Netzhautelement N der Lichtreiz in diaskleraler 
Richtung ds. Jetzt geht der analoge Vorgang in der myogenen 
Sphäre in den Bahnen ms cenirip. ahd imd ms cenirif. abd vor 
sich, wie vorhin auf den zum Antagonisten gehörenden. Denn 
mit dem diaskleralen Reiz ist seit den Tagen der Kindheit die 
muskuläre Vorstellung verbunden, dafs der Bulbus stark na<;h 
aufsen gedreht (also der Muskel abd kontrahiert) und eventuell 
der Kopf gedreht werden müsse (was alles in abd schematisiert 
ist), damit der Lichtstrahl ds zu einem diapupillären, auf den 
Ort des besten Sehens fallenden werden könne. Das Resultat 
dieses Zusammenwirkens ist die Raumvorstellung ÄF, die den 
Reiz richtig lateralwärts lokaUsiert. Sehen nun einzelne In- 
dividuen bei Lichteinfall ds ein stärkeres temporales und ein 
schwächeres nasales Licht, so ist dies der Ausdruck einer 
Irradiation von einer Kombinationsinstanz auf die benachbarte. 
Der Vollständigkeit halber könnte mm auch noch am Schema 
ausgeführt werden, was vor sich geht, wenn N^ auf der nasalen 
HäKte der Retina diapupillär imd diaskleral gereizt wird, um 
auch die zweite Teilerscheinung des diaskleralen Lichtprojektions- 
phänomens — den Unterschied zwischen nasaler und temporaler 
Netzhaut — auf ihren Einklang mit der empiristischen Theorie 
zu prüfen. Allein es dürfte genügen, auf die oben hervor- 
gehobene Verschiedenheit hinzuweisen, welche darin besteht, dafc 
wir über die naaale diasklerale Beleuchtung im Leben Er- 
fahrungen zu sammeln keine Veranlassung haben, während 
solche über diasklerale Lichtreize von der lateralen Seite her für 
uns von Nutzen sind — namentlich im Kindesalter, während 
die Sklera noch dünner und lichtdurchgängiger ist, in dem 
Alter also, in dem wir nach der empiristischen Theorie unß 
unsere Raumvorstellungen erwerben. 

(Eingegangen am 15. März 1906.) 
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Eine Nachbilderscheinimg. 

Von 

A. Prandtl. 

Wir meinen eine Erscheinung, die jedermann leicht be- 
obachten kann, wenn er, namentlich nachte, sein Auge über 
einen stark leuchtenden, von seiner Umgebung sich deutlich ab- 
hebenden Gegenstand schweifen läfst: es entsteht der Eindruck, 
als springe gleichzeitig, während das Auge sich bewegt, ein 
heller Funke durch das Dunkel, welches den leuchtenden Gegen- 
stand umgibt, oder als fahre ein feuriger Streif durch dasselbe, 
in blitzartigen, scheinbar regellosen Bewegungen, die es manchem 
vielleicht schwer machen zu entscheiden, in welcher Richtung 
der Streif oder Funke sich bewegt habe, ob er dem Lichte zu- 
gestrebt oder ob er von diesem ausgegangen sei. Die Er- 
scheinung zeigt sich am deutUchsten, wenn das objektive Licht 
intensiv leuchtet, vom Auge aber nur als kleine Fläche gesehen 
wird; der Eindruck verstärkt sich, wenn statt eines Lichtes 
eine Reihe leuchtender Punkte beobachtet wird, wobei die 
Funken oder Streifen parallel zueinander dahinschiefsen und 
leichter in die Augen fallen. 

Auf die Erscheinung hat zum erstenmal aufmerksam ge- 
macht E. Mach in seinen „Beiträgen zur Analyse der Empfin- 
dungen" 1886, S. 58^, weitläufig darüber gehandelt hat dann 
Th. Lipps in einem Aufsatz der Zeitschr. f, Psychdl, u. Physiol d. 
Sinnesorg. 1, S. 60 ff. 1890. Beide stimmen darin miteinander 
überein, dafs es sich bei dem Phänomen um die irrtümliche 
LokaUsation eines Nachbildes handle, somit um eine Urteils- 
tauschung, und nur in der näheren Begründung des Vorganges 
gehen sie verschiedene Wege. Wir glauben, dafs die fraghche 
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Erscheinung auf weit einfacheren, im Grunde selbstverständlichen 
Tatsachen beruhe, und glauben uns der Aufgabe einer besonderen 
Widerlegung jener Anschauungen enthoben, wenn wir den Vor- 
gang einfach beschreiben, wie er aus physiologischen Gründen 
vor sich gehen mufs, und, ohne Zweifel, auch wirkhch vor 
sich geht, wenn wir ihn ruhig und ohne Voreingenommenheit 
beobachten. 

In (Fig. 1) befinde sich ein hellleuchtender Punkt, D sei 
der Drehpunkt des Auges, a die Fixationslinie desselben, b eine 




Fig. 1. 

beliebige Richtlinie unterhalb a. Es drehe sich nun das Auge so, daüs 
nach vollendeter Drehung a mit PD und b mit OD zusammenfällt, so 
dafs also der Lichtreiz seitlich in der Richtung b ins Auge gelangt. 
Da man sich zwischen a und b beliebig viele Richtlinien gezogen 
denken kann, die sich alle zugleich mit dem Auge bewegen, so 
haben diese alle den Punkt zu passieren, um nach vollendeter 
Bewegung zwischen und P zur Ruhe zu kommen. Wenn 
nun a über den Punkt hinausgeht, so verschwindet damit 
nicht auch schon der Lichtreiz auf der dem a entsprechenden 
Netehautstelle, und gleiches gilt für die Netzhautpunkte, in 
welchen die zwischen a imd b gelegenen Richtlinien endigen* 
Offenbar aber gelangen die Nachbilder um so eher zum Er- 
löschen, je weiter sie von sich entfernen, und bleiben um so 
länger, je näher sie bei liegen. Die Folge ist, dafs zwischen 
und P eine Reihe von Nachbildern entsteht in Gestalt eines 
leuchtenden Streifens, der in der Richtung von nach P 
schwächer und unsichtbarer wird, und erst bei P und fort- 
Bchreitend dann gegen schnell wieder verlöscht. Doch tritt, 
bei der Schnelligkeit der Augenbewegung und bei der kurzen 
Dauer der Nachbilder, die Entwicklung des Streifens von nach P 
so sehr zurück hinter dem Eindruck seines Verschwindens von 
P nach 0, dafs tatsächlich nur letzteres zu unserer Wahrnehmung 
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gelangt : wir haben den Eindruck, als ob während unserer Augen- 
bewegung oder unmittelbar nach Vollendung derselben der 
feurige Streif von oben her in das objektive Licht hineinfahre. 
Bewegen wir nun unser Auge von P nach zurück, so 
mufs sich der gleiche Vorgang wiederholen, aber im entgegen- 
gesetzten Sinn, d. h. der Streifen mufs nunmehr von unten her 
in einmünden (Fig. 2). Völlig analoges aber findet statt, wenn 




Fig. 2. 

ich mein Auge in beliebiger anderer Richtung über hingleiten 
lasse, und immer gilt dabei die Regel: Der Streifen springt 
in das objektive Licht, in einer Richtung, welche der 
Bewegung der Fixationslinie entgegengesetzt ist. 

Wir möchten zum SchluTs bemerken, dafs zu dem Vorgang 
sich meist noch eine andere Erscheinung hinzugesellt, welche 
die Beobachtung des Nachbildes erschwert und insbesondere 
über die Richtung seiner scheinbaren Bewegung leicht irreführen 
kann. Wenn ich mein Auge von nach P bewege, so ist der 
Eindruck, der zunächst sich mir aufdrängt, der, dafs der leuch- 
tende Punkt selber sich um eine Strecke nach abwärts 
bewege, und es mag sein, dafs mir darüber die andere Bewegung, 
welche das Nachbild ausführt, entweder ganz entgeht oder mich 
doch im unklaren läfst über ihre Richtung und ihren Verlauf. 
Es ist aber klar, wie der Schein jener Bewegung des Punktes 
zustande kommt. Wenn ich mit meinem Blickpunkt von 
nach P gehe, so scheidet ein Stück Fläche von der Breite OP 
aus dem imteren Teil meines Sehfeldes aus, während gleichzeitig 
in den oberen Teil desselben ein gleich grofses Stück neu ein- 
tritt, eben damit aber wird der Punkt dem unteren Rande 
des Sehfeldes um die Strecke OP genähert, d. h. es scheint, als 
ob er sich dahin bewegt habe. Dieser Schein mufs aber um so 
stärker sich geltend machen, je mehr ich das Sehfeld als Seh- 
feld auffasse, d. h. ohne Beziehung auf die nichtgesehenen Räum- 
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lichkeiten, die rmgs das Sehfeld umgeben, was der Fall isl, 
wenn es Nacht ist and Einzelgegenstände nur schwach aus dem 
allgemeinen Dmikel heraustreten. Noch augenfälUgeir wird die 
Erscheinnng, wenn an Stelle des einen leuchtenden Ponktea 
eine Mehrzahl von solchen tritt, die das Sehfeld in einer geraden 
Ldnie durchschneiden und sinnfftllig in zwei Hälften teüen: wird 
pl<ytzlich die eine Hälfte kleiner, die andere grdfser, so moh 
offenbar die Teilungslinie sich bewegt haben. 

(Eifhgegangen am 14. März 1906.) 
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G. Hetmans. Iliifihnuig in die leUphyslk auf Gnmdlige der Brfalmiiii^. 

Leipäg, Barth. 1906. VIII u. 349 8. Mk. 8,40; geb. Mk. 9,40. 

Zwischen Einzelwissenschaften und Metaphysik besteht nach Hbymakb 
(Vorwort, Einleitung] kein spezifischer, sondern nur der Unterschied, dafs 
die letztere die in jenen, besonders in der Naturwissenschaft geübte und 
ausgebildete Forschungs- und Beweismethode, nämlich die empirische, auf 
ein umfassenderes Tatsachenmaterial, als das, worüber eine Einzelwissen- 
schaft verfügen kann, nämlich auf die Gesamtheit der uns überhaupt vor- 
liegenden Daten anwendet, um so zu immer besser diesen Daten angepafsten 
WeHhjpothesen und damit zu einer möglichst vollständigen und möglichst 
wenig relativen Welterkenntnis zu gelangen. 

Was eine Einzelwissenschaft, z. B. die Naturwissenschaft, über die 
Bedingungen der von ihr untersuchten Erscheinungen behauptet, ist durch 
die Natur des zu ihr gehörenden beschränkten Tatsachenmaterials — der 
Körperwelt — bedingt und bedarf fortwährend der Kontrolle durch die 
anderen Wissenschaften, z. B. Psychologie und Erkenntnistheorie. Indem 
die Metaphysik, bestrebt, eine Gesamtanschauung der Wirklichkeit zu 
gewinnen, auch die Tatsachen des Bewulüstseins und des wissenschaftlichen 
Denkens berücksichtigt, wird sie sich eventuell zu Ergänzungen und Modi- 
fikationen des naturwissenschaftlichen Weltbildes genötigt sehen. Sie hat 
aber die Arbeit der Einzelwissenschaften weder zu kritisieren noch zu 
ersetzen, sondern hat die allgemeinen Resultate der besonderen Wissen- 
schaften, also insbesondere auch der Naturwissenschaft, auf Treu und 
Glauben von denselben herüberzunehmen und ihren eigenen Untersuchungen 
zugrunde zu legen. Denn sie mufs sich klar vergegenwärtigen, dafs, was 
die berufensten Forscher in einer bestimmten Wissenschaft als richtig 
erkannt haben, mehr Anspruch darauf hat, als die höchste innerhalb dieser 
Wissenschaft erreichbare Wahrheit zu gelten, als was sie selbst, ohne 
genaue Kenntnis der einschlägigen und verwandter Tatsachen an die Stelle 
denelben zu setzen geneigt wäre (S. 21). Auf der anderen Seite aber gibt 
es für die Metaphysik keine prinzipielle Schranke der Erkenntnis, sondern 
nur ein schrankenloses Fortschreiten in der Annäherung an das Ideal. 

Die Metaphysik, die H. nun in den folgenden Abschnitten als die 
nach dem derzeitigen Stande unserer Kenntnisse bestbeglaubigte, aus dem 
verfügbaren Tatsachenmaterial sich mit Notwendigkeit ergebende und ihm 
em besten gerecht werdende erweisen möchte, ist der psychische 
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Monismus mit kritizistischen Ausblicken. H. bemüht sich za 
zeigen, dafs der spekulative Aufstieg mit einer gewissen immanenten Not- 
wendigkeit vom naiven Realismus durch den naiven und den wissenschaft- 
lich ausgebildeten Dualismus, den Materialismus, realistischen Parallelis- 
mus, Agnostizismus, die Lehre vom unbekannten Andern und endlich den 
Positivismus hindurch zum kritischen Monismus führe. 

Der naive Realismus fafst, sie aus den aUein unmittelbar gegebenen 
Tatsachen des Bewufstseins erschliefsend, die Au&enwelt als ein Aufser- 
bewufstes auf, der naive Dualismus stellt, veranlaTst durch den Unterschied 
der organischen und der unorganischen Natur, der Natur die als inneres 
Prinzip in den Organismen wirkende Seele (weiter Götter und die Weltr 
seele) entgegen, der wissenschaftliche Dualismus sieht sich, nachdem die 
mechanische Naturforschung das physische Geschehen in eine Mechanik 
der Atome aufgelöst hat, genötigt, von dieser geistentblöfsten Welt von 
Materie und Bewegung die immaterielle Seele aufs schflrfste zu unter- 
scheiden, sieht sich aber damit zugleich dem Problem der Wechsel- 
wirkung zwischen Leib und Seele gegenüber. 

Der Okkasionalismus und die Lehre von der prästabilierten Harmonie 
versuchen, das Befremdliche der psychophysischen Wechselwirkung hinweg- 
zudeuten, scheitern aber, von anderen Fehlern abgesehen, schon an dem 
fundamentalen Fehler, die Annahme, auf der sie selbst beruhen, die einer 
selbständigen stofflichen Welt, durch ihre Theorie aufzuheben. 

Der Annahme einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele aber 
steht das Gesetz der Erhaltung der Energie entgegen. Den Stukpf- 
W£NT8CHEHSchen Versuch, die Wechselwirkung damit zu vereinigen, weist 
H. mit ähnlichen Gründen wie ich ab. Die Seele als eine besondere Art 
von Energie aufzufassen ist zwar an sich erlaubt, da die Konstanz der 
physischen Energie empirisch nicht bewiesen ist. Diese Annahme macht 
aber das Psychische zu einem stets eindeutig bestimmten und quantitativ 
beschränkten Teil des Naturgeschehens überhaupt und macht sie weiter, 
der Absicht ganz entgegen, zu etwas Materiellem. Denn man erkennt die 
Dinge an ihren Wirkungen; vermag also die Seele physische Wirkungen 
hervorzubringen, so wird sie damit selbst zu etwas Physischem und der 
Unterschied des Physischen und Psychischen entschwindet. — Mit der 
immateriellen Seele des Dualismus geht aber zugleich auch der auf die 
Natur einwirkende Gott verloren. 

An die Stelle des Dualismus tritt nun der durch die unleugbare 
funktionelle Abhängigkeit des Seelenlebens von seiner körperlichen Grund- 
lage, insbesondere dem Gehirn, einerseits, durch die eine natfirliche Ei^ 
klärung der Zweckmäfsigkeit der Organismen gebende Deszendenz- and 
Selektionstheorie andererseits gewaltig geförderte und gestützte Mate- 
rialismus. 

Dessen Unhaltbarkeit erweist H. durch die schon oft angeführten 
Argumente: Die Verschiedenheit des Geistigen und des Körperlichen, die 
ihn sowohl als äquativen (Külpb) wie als kausativen Materialismus un- 
möglich macht, das Gesetz der Erhaltung der Energie, die Einheit des Be- 
wufstseins. (Das idealistische Argument läfst er hier fort.) Ebensowenig 
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aber vermag er sich mit dem realistischen Parallelismus (Spinozismus) zu' 
befreunden, der sich nach Aufgabe des Materialismus als ein geeigneter Aus- 
weg zu bieten scheint: das Geistige und das Körperliche zwei einander 
durchweg entsprechende Seiten eines sich in ihnen offenbarenden unbe- 
kannten Bealen. 

Von den Gründen, die H. gegen ihn ins Feld führt: dafs das durch- 
gängige Sichentsprechen der beiden Seiten in dem ihnen zugrunde liegenden 
Gemeinsamen X. nicht genügend begründet sei ; dafs die Dinge in der einen 
Aeihe (der psychischen, andererseits der physischen) dann ebenso verlaufen 
würden, wenn die andere Reihe gar nicht da sei, und wir eine unerklärliche 
prästabilierte Harmonie zwischen beiden annehmen müfsten; dafs, da alle 
Vorstellung dann nur psychisch bedingt sei, eine Erkenntnis des Physischen 
gar nicht Platz greifen könnte: von diesen Gründen scheint mir der 
letzte, soweit er überhaupt stichhaltig ist, auf dem ersten, d. h. auf der 
Unmöglichkeit zu beruhen, verständlich zu machen, wie etwas, das selbst 
weder Geist noch Körper ist, doch notwendig zugleich Geist und Körper 
sein soll. Vermöchte unser Denken diese angebliche Natur des Absoluten 
X. zu begreifen, so würde alles weitere keine Schwierigkeit mehr bieten. 
Der zweite Grund aber dürfte den idealistischen Parallelismus nicht minder 
treffen als den realistischen. 

Gegen den realistischen Parallelismus ist aber endlich noch, wie im 
V. Abschnitt (Der Agnostizismus) ausgeführt wird, das Argument des 
Idealismus anzuführen : die Subjektivität sämtlicher Wahrnehmungen. Die 
geometrisch-mechanischen Bestimmtheiten haben, wie in sehr klaren und 
lehrreichen, der Aufmerksamkeit realistisch denkender Naturforscher sehr 
zu empfehlenden Ausführungen gezeigt wird, in dieserHinsicht vor den 
übrigen Bestimmtheiten (Farben, Tönen etc.) nichts voraus. An sich würde 
auch ein System der Naturwissenschaft, das alle Naturvorgänge auf 
akustische Prozesse zurückführt, denkbar sein; es würde um nichts rea- 
listischer, aber auch um nichts subjektiver sein als unser jetziges, das die 
Natur einzig auf Bewegungen kleinster Teile und damit auf Wahrnehmungs- 
inhalte des Bewegungssinnes zurückführt, aus dem nach H.s freilich bestreit- 
barer Ansicht unsere Raumanschauung letzten Endes stammt. Unsere 
Wahrnehmung hat es nur mit bewufstseinsimmanenten Inhalten, also mit 
Erscheinungen zu tun, nur mit den Schatten, welche die Dinge in 
unser BewuTstsein werfen, nicht mit diesen selbst. Die Kausalität, welche 
die Naturerscheinungen verknüpft, ist die Pseudokausalität, die von der 
realen Kausalität, welche die Weltprozesse (reale Prozesse) verknüpft, wohl 
zu unterscheiden ist. 

Beide werden einander parallel gehen in dem Sinne, dafs jedem Welt- 
prozefs unter günstigen, die Wahrnehmung ermöglichenden Bedingungen 
(Adaptationsbedingungen) ein Naturprozefs entspricht, ein Parallelismus 
einer realen psychischen und einer realen physischen Reihe findet aber 
sicher nicht statt. 

Unter dem Druck dieser Einsichten entsteht nun der Versuch, den 
Parallelismus so durchzuführen, dafs man ein unbekanntes Wirkliches an- 
nimmt, das sich im Geistigen unmittelbar, im Physischen aber nur mittel- 
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bar, Bofern gewisse Bedingangen (Adaptation eines Sinnes) erfallt smd, 
offenbart. Nur die psychische Reihe ist alsdann kontinuierlich, die phy- 
sische ist diskontinuierlich ; nur einem idealen vollkommenen nnd unter 
stets günstigen Wahmehmungsbedingungen stehenden Beobachter würde 
sie als eine kontinuierliche sich darstellen. 

Diese Form des ParalleUsmus (H. führt sie unter der Bezeichnung 
„Die Lehre vom unbekannten Andern** in § 27 ein) überwindet nach H. 
alle die den realistischen Parallelismns drückenden Schwierigkeiten, bis an! 
die eine, daÜB auch sie nicht zu erkl&ren vermag, wie ein Glied der jwy- 
chischen Reihe, z. B. ein WillensentschluTs, zu bestimmten Vorgängen an! 
der physischen Seite führt. Meines Erachtens, um schon an dieser Stelle 
einmal eine kritische Bemerkung einfliefsen zu lassen, ringt H. hier mit 
Schwierigkeiten, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind. Wenn in 
dem unbekannten Andern auf den sich unmittelbar in dem WiUens- 
entschlufs Psn-^i und mittelbar in dem physischen Vorgang pfca-fi offen- 
barenden Zustand Xn+i die Zustände Xn-\-i und JTii-i-s folgen, die sich in 
weiteren (eventuell unbewufsten) psychischen Prosessen Pifn-^t JRh+s 
unmittelbar offenbaren, so müssen, da bei günstigen Adaptationsverhflltnissen 
diesen Zuständen auch die physischen Vorgänge pAn-f-s i^An+s entsprechen, 
diese eben auf i>Ä«+i, damit aber auch, durch Xi+i vermittelt, auf JRfc-f-i 
folgen. 

Wie dem aber auch sein möge: das reale Geschehen bleibt anf 
diesem Standpunkte völlig unbekannt, und so fragt es sich, ob wir nicht 
genötigt sind und besser tun, bei den Erscheinungen stehen zu bleiben 
und mit dem Positivismus auf alle und jede Metaphysik ein für allem&l 
zu verzichten. Das aber ist, wie die §§ 28 — 30 ausführen, unmöglich. 

Davon abgesehen, dafs die strenge Durchführung des positivistischen 
Prinzips auch die Metaphysik in der Einzelwissenschaft, d. h. das Recht, 
eine Mannigfaltigkeit von Erscheinungen unter allgemeinste Gesichtspunkte 
zu fassen, aufheben, sowie daIJa sie notwendig zum Solipsismus führen 
würde, hebt sich der Positivismus selbst auf durch die im Widerspruch 
mit seinem Prinzip von ihm gemachte Anwendung des Kausalitätsprinzips 
auf die — nicht unmittelbar gegebene und daher bewuTstseinstranszendente — 
Zukunft und Vergangenheit. Wir haben also nur die Wahl, entweder bei 
Festhaltung der positivistischen Grundsätze einer unhaltbaren absoluten 
Skepsis uns in die Arme zu werfen oder dem Kausalitätsprinzip objektive 
Gültigkeit zuzuschreiben und es auch auf die bewufstseinstranszendente 
Wirklichkeit anzuwenden. Letzteren Weg einzuschlagen berechtigt uns die 
Evidenz des Kausalitätsprinzips und die immer wiederholte Bestätigung 
desselben durch die Erfahrung, nötigt uns andererseits der Umstand, dafs 
wir, wie die „möglichen Empfindungen" der Positivisten zeigen, ohne 
bewufstseinstranszendente Annahmen die Bewnfstseinstatsachen selbst nicht 
erklären können. 

Und nun suchen der § 30 und folgende des VI. Abschnittes darzutun, 
dafs, das Recht und die Möglichkeit metaphysischer Erkenntnis zugestanden, 
der psychische Monismus diejenige Weltanschauung ist, zu der die 
vorliegenden wissenschaftlichen Daten uns mit Notwendigkeit hinführen. 
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Wir wissen, dafs die physischen Vorgänge, die wir wahrnehmen oder 
hypothetisch in Ergänzung unserer Wahrnehmungen konstruieren, Er- 
scheinungen sind. Wir wissen femer, dafs mit allen oder einigen von den- 
jenigen Wahrnehmungen, welche wir als Wahrnehmungen unserer eigenen 
Gehimprozesse bezeichnen, in streng gesetzlicher Verbindung die uns 
unmittelbar gegebenen Bewulstseinsprozesse einhergehen. Wirschliefsen 
daraus zunächst, dafs diese Wahrnehmungsinhalte die Er- 
scheinungen der Bewufstseinsvorgänge sind, dafs also das 
Gehirn die räumlich-materielle Darstellung des Bewufst- 
seins ist. Damit haben wir den Grundgedanken des psychischen Monis- 
mus (idealistischen Parallelismus) gewonnen. 

Der psychische Monismus erkennt eine echte psychische Kausalität an, 
ohne sie indes (wie Wbntschbb gemeint hat) auf das individuelle BewuiÜBt- 
sein beschränken zu müssen. !Nichts hindert, zwischen diesem und den 
(vorläufig als uns unbekannt zu bezeichnenden) realen Weltprozessen 
eine kausale Verbindung anzunehmen. Der psychische Monismus wird 
aber auch den Grundanschauungen der Naturforschung, insbesondere 
auch dem Prinzip der geschlossenen Naturkausalität gerecht; ja dieses 
ist als notwendige Konsequenz des psychischen Monismus selbst anzu- 
sehen: dem Kausalzusammenhang der Bewufstseinsprozesse muls auch ein 
durchgängiger Kausalzusammenhang der Gehirnprozesse notwendig ent- 
sprechen. Er wird aber auch dem empirisch gegebenen psychophysi- 
schen Zusammenhang durchaus gerecht, indem er, je nachdem er den 
Wahrnehmungsinhalt, den Gegenstand, auf den sich die Wahrnehmung 
bezieht, oder den Wahmehmungsakt berücksichtigt, dieselben identischen 
Bewufstseinselemente sowohl der einen wie der anderen Keihe oder ihrer 
GesetzmäTsigkeit zurechnen kann. „In dieser Verschiedenheit der Gesetze, 
nicht in einer angeblichen Verschiedenheit der einzelnen Elemente, liegt 
nach dem psychischen Monismus die Heterogeneität der psychischen und 
der physiologischen Erscheinungen^ (S. 270). 

Durch Ergänzung der psychischen Reihe nach innen — durch Ein- 
schaltung halb- und unbewufster Zwischenglieder — und nach auTsen 
(indem auf Grund eines durch die Betrachtung der kontinuierlichen Stufen- 
folge der Naturdinge wesentlich gestützten Analogieschlusses den wahr- 
genommenen Vorgängen in anderen menschlichen und tierischen Leibern, 
Pflanzen und unorganischen Dingen psychische, den unsrigen analoge 
Vorgänge zugrunde gelegt werden), wird der physische Monismus nach 
Pbchkebs Vorgang zu einem Panpsychismus erweitert und nun weiter 
im Anschlufs an Fechnbr auch der Versuch gemacht, die menschlichen 
Individualbewulstseine in höhere, umfassendere BewuTstseinseinheiten 
(Erde, Planetensystem), endlich den Weltgeist, einzugliedern. 

Endlich wird auf Grund der Apriorität der Denkgesetze und der 
Baum- und Zeitanschauung — auch die ethischen Grundprinzipien möchte 
H. als apriorisch angesehen wissen — noch die Vermutung gewagt, 
dafs auch der geistige Kosmos möglichweise sich als Erscheinung einer 
transzendenten, räum- und zeitlosen Wirklichkeit auffassen lasse, die dann 
umgekehrt ihrerseits eine Art — allerdings nur relativer — Erklärung 
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für die Apriorität der Anschauungs- und Denkformen sowie der sittlichen 
Grundideen gewähren würde. Weiteres liefse sich allerdings über sie nicht 
aussagen ; den ganz bestimmte Vorstellungen in sich schliefsenden Geistes- 
begriff auf sie anzuwenden erscheint kaum angängig. Wie diesen, so 
müssen wir auch den Unsterblichkeitsgedanken in dem herkömmlichen 
Sinne der Erhaltung des individuellen Seins fallen lassen. Unsterblichkeit 
bedeutet nur, dafs die besten Wirkungen unseres individuellen Seins für 
das grofse Ganze, den geistigen Kosmos, nicht verloren gehen werden. Das 
Bewufstsein, einem solchen umfassenden Ganzen anzugehören und an der 
Entwicklung und immer reicheren und volleren Ausgestaltung desselben 
mitzuwirken, macht den Hauptbestandteil des religiösen BewuTstseins ans. 

Dies die Grundgedanken des HsTXANSschen Buches, das in der Über- 
einstimmung sowohl der Argumente als der Ergebnisse als ein deutsches 
Seitenstück zu dem 1903 erschienenen STBONOSchen Buch: Why the mind 
has a body erscheint. Zweifellos gebührt ihm in der neueren philosophischen 
Literatur eine ehrenvolle Stelle. Abgesehen von den formalen und metho- 
dologischen Vorzügen, die es auszeichnen, dem schlicht- vornehmen Stil, 
dem man nur selten anmerkt, dafs die deutsche Sprache nicht die Mutter- 
sprache des Verf. ist, dem fesselnden, fast dramatischen Aufbau der Gedanken- 
folge, der umsichtigen Begründung, der kritisch-besonnenen, dennoch aber er- 
forderlichenfalls auch vor kühn erscheinenden Hypothesen nicht zurück- 
schreckenden Haltung, der klaren und ansprechenden, auch sehr abstrakte 
und verwickelte Dinge durch geschickt gewählte Beispiele und Schemata 
anschaulich und durchsichtig machenden Darstellung: — abgesehen von 
diesen Vorzügen bietet das Buch auch sachlich bedeutsame Ergebnisse, 
als deren wichtigstes und wertvollstes ich, neben der überzeugenden Be- 
gründung der Möglichkeit, Notwendigkeit und Unentbehrlichkeit meta- 
physischer Welt erkenn tnis, den in umfassender und sorgfältiger Weise ge- 
führten Nachweis erachten möchte, dafs eine idealistisch-spiritualis tische Welt- 
anschauung mit naturwissenschaftlicher Denkweise nicht nur durchaus ver- 
träglich ist, sondern durch das Erkenntnismaterial, über welches wir verfügen, 
sogar gefordert wird. Antimetaphysischen, materialistisch und realistisch 
denkenden Naturforschern und pessimistischen Erkenntnistheoretikern 
seien H.s besonnene Ausführungen daher hiermit angelegentlichst empfohlen. 

Eine andere Frage ist, ob die spezielle, den psychophysischen 
Parallelismus als Voraussetzung, Bestandteil und Konsequenz in sich 
Bchliefsende Form des psychischen Monismus, welche HBncANS vertritt, 
sich ebenso genügend wie der Spiritualismus überhaupt aus den uns zur 
Verfügung stehenden Erkenntnisdaten in Verbindung mit allgemeinen 
Erwägungen entnehmen läfst und von H. genügend deduziert worden ist 
Wer meine Ausführungen in meinem in dieser Zeitschrift (33. Bd.) von Hbtmanb 
angezeigten Buche: Geist und Körper, Seele und Leib, gelesen hat, wird 
über meine Beantwortung dieser Frage kaum in Zweifel sein können. 

Es dürfte vielleicht der vielverhandelten Streitfrage, deren Erledigung 
im Sinne des idealistischen Parallelismus ja einen so wesentlichen Zweck des 
HsTMANRschen Buches ausmacht, dienlich sein, wenn ich als ein Gegner 
des psychophysischen Parallelismus und Anhänger der von H. abgelehnten 
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Theorie der psychophy siechen Wechselwirkung versuche, den Fehler, der 
die HETMANSschen auf die Begründung des idealistischen Parallelismus 
abzielenden Deduktionen nach meiner Überzeugung drückt und sie ihr Ziel 
verfehlen läfst, in Kürze darzulegen. 

Zunächst ein paar Bemerkungen über H.s Auffassung des Verhältnisses 
der Metaphysik zu den Einzel Wissenschaften. 

Die Metaphysik soll nach H. die Arbeit der Einzelwissenschaften ver- 
vollständigen und abschliefsen. Aus den oben erwähnten Verpflichtungen, 
die er ihr bei diesem Geschäft auferlegt, geht aber hervor, dafs sie von 
vornherein ähnlich wie im Mittelalter eine gebundene Marschroute 
erhält. Die allgemeinen Ergebnisse der besonderen Wissenschaften, die 
sie auf Treu und Glauben her übernehmen soll, bilden für sie ein noli me 
tangere. 

Ich meine, dafs diese enge Verpflichtung der Metaphysik auf ein be- 
stimmtes Credo mit der stolzen Aufgabe, die ihr (auch von H.) gestellt 
wird, sich nicht recht vereinigen läfst, finde auch, dafs H. selbst einiger- 
mafsen unsicher darüber ist, was nun eigentlich die Metaphysik darf und 
was sie nicht darf. 

Die Ermahnung, dafs doch die berufensten Forscher in einer bestimmten 
Wissenschaft besser beurteilen können, was als höchste innerhalbdieser 
Wissenschaft erreichbare Wahrheit zu gelten hat, als der Metaphysiker 
(S. 21), verfehlt deshalb ihren Zweck, weil es sich für die Metaphysik eben 
gar nicht darum handelt, was als höchste innerhalb einer Spezial- 
wissenschaft erreichbare Wahrheit zu gelten hat — das hat die 
Metaphysik allerdings nicht zu kritisieren — , sondern darum, was vom 
Standpunkt abschliefsender metaphysischer Betrachtung 
aus als höchste irgendwo zu erreichende Wahrheit zu gelten 
hat. Beides sind sehr verschiedene Dinge.' So kann man das Gesetz 
der Erhaltung der Energie als eine innerhalb der Naturwissenschaft 
selbst, also soweit es sich um rein naturwissenschaftliche Prozesse 
handelt, durchaus zu Recht bestehende Wahrheit ansehen, sich vom meta- 
physischen Standpunkt aus aber dennoch weigern, es auch als für die 
psychophysischen Beziehungen mafsgebend und deshalb auch für die 
Formulierung der metaphysischen Hypothesen unbedingt verbindlich an- 
zusehen. So hat ein souveräner Staat das Recht, zu verlangen, dafs alle 
Beziehungen zwischen seinen eigenen Untertanen (denen die im Lande 
weilenden Fremden gleichgestellt werden) nur nach seinen eigenen Gesetzen 
ohne Einmischung Dritter geregelt werden. Er kann aber nicht verlangen, 
dafs auch seine Beziehungen zu anderen Staaten ausschliefslich nach seinen 
einheimischen Gesetzen geregelt werden. Das würde die Souveränität, auf 
die er ein Recht hat, in eine Vorherrschaft verwandelt, auf die er kein 
Recht hat. 

H. gibt ja selbst zu, dafs, was die eine Wissenschaft über die Be- 
dingungen der von ihr untersuchten Erscheinungen behauptet oder ver- 
mutet, fortwährend der Kontrolle durch die anderen Wissenschaften bedarf 
(8. 11) und dafs die Metaphysik, welche die Tatsachen der anderen Wissen- 
schaften mit heranzieht, berechtigt ist, Ergänzungen und Modi- 
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fikationen auch des natnrwisseiiachaftlicheii Weltbildes vorzunehmen 
(8. 12). Und er räumt femer ein, daüs sich fOr die Metaphysik aus ihrer 
umfassenden Betrachtung neue Probleme ergeben, fQr die sie neue, mit 
den Mitteln der Einzelwissenschaften nicht zu erlangende Lösungen 
suchen müsse (S. 21). Nun, dann werden wir ihr aber auch das Recht 
einräumen müssen, auf Gruud allgemeinster, die gesamte geistige und 
körperliche Wirklichkeit umfassender Betrachtungen die etwa einander 
widerstreitenden Ansprüche der verschiedenen Einzel Wissenschaften mit- 
einander zu vergleichen, ohne gehalten zu sein, den für deren besondere 
Zwecke angemessenen Formulierungen einer bestimmten Wissenschaft einen 
für die Gestaltung ihrer eigenen Synthesen ausschlielsUch maüsgebenden 
Einflufs einzuräumen. 

Geschieht dieses, werden z. B. das Prinzip der geschlossenen Natnr- 
kausalität und das Gesetz der Konstanz der physischen Energie zu von der 
Metaphysik bei ihrem Manövrieren unter allen Umständen zu respektierenden 
(leneralideen erhoben, so kann natürlich, wenn sich nun aus allgemeinen 
Erwägungen die Notwendigkeit einer spiritualistischen Weltauffassung ergibt, 
gar keine andere Metaphysik herauskommen, als der psychische Monismas 
HsYMANsscher Färbung. Aus dieser Metaphysik, die den psychophysischen 
Parallelismus als latenten Bestandteil von vornherein in sich enthält (und 
von der aus auch dann auch die übrigen Standpunkte als notwendige Etappen 
auf dem Wege zu ihr erscheinen), nunmehr diesen Parallelismus samt dem 
Konstanzprinzip und der geschlossenen Naturkausalität als notwendige 
Konse<iuenz zu entwickeln, kann dann freilich nicht allzuschwer fallen. 
Aber man wird dann nicht mit Fug behaupten können, den psycho- 
physischen Parallelismus etwa als eine notwendige Konsequenz des 
psychischen Monismus überhaupt erwiesen zu haben. 

Ich versuche nun, an der Hand der IlEYiCANSschen Aufstellungen den 
Nachweis zu liefern, dafs ihm das in der Tat nicht gelungen ist, er vielmehr 
nur durch von vornherein ad hoc zugunsten und im Sinne des psycho- 
physischen Parallelismus gemachte Annahmen, petitiones principii, das er- 
strebte Resultat erhält. 

Es dürfte am zweckmäfsigsten sein, die Kritik an dem Punkte einsetzen 
zu lassen, wo Hetmans, nachdem er sich die Berechtigung erkämpft hat, 
über die den physischen Erscheinungen zugrunde liegenden realen 
Prozesse metaphysische Ansichten aufzustellen, die Bewufstseinsvorgänge 
als die den Gehirnprozessen zugrunde liegenden realen Vorgänge auffallt 
und so den psychischen Monismus parallelistischer Observanz etabliert (in 
8 31, S. 227—243). Zugegeben, dafs der Materialismus unhaltbar ist, der 
realistische Parallelismus und die Lehre vom unbekannten Andern gleich- 
falls, dafs alle unsere Wahrnehmungen subjektiv sind, dafs wir beim agnosti- 
zistischen Positivismus nicht stehen bleiben können (obwohl mir die Art 
und Weise, wie H. die bewufstseinstranszendente Aufsenwelt und die reale 
Gültigkeit des Kausalitätsprinzips deduziert, nicht beweiskräftig und sehr 
verbesserungsbedürftig erscheint) — zugegeben also, dafs wir ein Recht und 
die Möglichkeit haben, uns über die den Erscheinungen zugrunde liegenden 
Vorgänge an sich eine begründbare Ansicht zu bilden: nötigen uns die 
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bekannten Tatsachen, nötigt uns ins besondere die Tatsache, dafs „m it allen 
oder einigen von denjenigen Wahrnehmungen, welche ich als die Wahr- 
nehmungen meiner eigenen Gehirnprozesse bezeichne, in streng gesetzlicher 
Verbindung die Bewulstseinsprozesse einhergehen, welche mir unmittelbar 
gegeben sind,'* zu schliefsen, dafs die Wahrnehmungsinhalte die 
Erscheinungen der Bewufstselnsvorgange, das Gehirn die 
räumlich-materielle Darstellung des Bewufstseins ist? (S. 228]. 

Ist diese Interpretation die einzig mögliche oder auch nur diejenige, 
welche die meiste Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen darf? 

Von der Entscheidung dieser Frage hängt alles ab, mit ihrer Bejahung 
oder Verneinung steht oder &llt der Parallelismus. Dafs sie aber zu be- 
jahen sei, davon hat H. mich nicht zu überzeugen vermocht Für ihn 
freihch ergibt sich die Bejahung nach dem, was er in § 13 (S. 84—96) über den 
funktionellen Zusammenhang zwischen Gehirnerscheinungen und Bewufst- 
seinsprozessen und die Unmöglichkeit einer dualistischen Interpretation 
desselben gesagt hat, von selbst. Aber eben diese Unmöglichkeit ist zwar 
behauptet, aber nicht bewiesen worden. Gegeben (und daher auch 
von niemandem, auch nicht vom Dualismus bestritten) ist uns schlechter- 
dings nur der psychophysische Zusammenhang überhaupt, weiter nichts; 
auch dieser nur als ein teilweiser. Nicht einmal, dafs alle seelischen 
Vorgänge mit physiologischen Vorgängen (und umgekehrt) zusammenhängen, 
dürfen wir als eine gesicherte oder selbstverständliche Wahrheit hinstellen. 
Gestehen wir aber auch den durchgängigen Zusammenhang zu, 
so vermag der Dualismus, ihn als eine ununterbrochene psychophysische 
Wechselwirkung deutend (wie eine solche z. B. von Bbhmke angenommen 
wird), der Tatsache der Abhängigkeit psychischer, normaler wie anormaler, 
Vorgänge von der Gestalt und dem Funktionieren der körperlichen Organe 
ebenso gut gerecht zu werden wie der Monismus. Freilich wird er alsdann 
nicht einseitig das Psychische aus dem Physischen, sondern auch umgekehrt 
das Physische aus dem Psychischen erklären, z. B. die feinere Struktur 
und vollkommenere Ausbildung des menschlichen Gehirns mit den viel 
reicheren und mannigfaltigeren Impulsen, die es von der im Vergleich zur 
tierischen Psyche so viel feiner organisierten menschlichen Seele erhält, in 
ursächlichen Zusammenhang bringen. Es gibt keine klinisch, vivisek- 
torisch, anatomisch und pathologisch-anatomisch gesicherte Tatsache, 
welche diese, die dualistische Deutung, ausschlösse; anders mag es sich 
freilich verhalten, wenn man alle die phantasievollen Annahmen moderner 
Oehirnmythologie als Tatsachen hinnimmt. Aufser dem Hinweis auf den 
funktionellen Zusammenhang der physischen und psychischen Tatsachen 
weifs H. eigentlich nur noch einen Grund anzuführen, der den Dualismus 
unmöglich machen soll: die Seele wird dadurch, dafs sie physische 
Wirkungen erzeugt, selbst zu etwas Materiellem. Auch dieser Grund ist 
nicht stichhaltig, denn die Ursachen brauchen nicht notwendig von der- 
selben Beschaffenheit zu sein, wie die Wirkungen. Wenn aber, wie H. 
meint, bei der Annahme psychophysischer Interaktion der Unterschied des 
Physischen und Psychischen dahinschwindet, — warum denn nicht lieber 
den umgekehrten Schlufs ziehen, dafs das Physische zu einem Psychischen 
wird? Das ist ja das Ergebnis, zu dem auch die dualistischen Vorstellungen 
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fikationen aucli des natarwissenschaftUchea ' ^instunmenden Ansicht 
(S. 12). Und er rftumt femer ein, dala sich f ^t ebenso wie der Panlle- 
nmf aasenden Betrachtung neue Probleme ' ealistische Anscbauangen in 
den Mitteln der Einzelwissenschaften üschliefsenden metaphyBischen 
suchen mflsse (S. 21). Nun, dann v g zu betrachten. Als solche ist 
einräumen müssen, auf Grund al' j für die Zwecke der empirischen 
körperliche Wirklichkeit umfaas' naunng überhaupt. Dafs die psycho- 
widerstreitenden Ansprüche d' es einen blofs phänomenalen Gliedes 

einander au vergleichen, oYir -^ie die physische nur eine Pseudo- 

Zwecke angemessenen For ..sschen Ausdruck zugebrauchen, ist, kann 
für die Gestaltung ihre* der physischen Kausalität hindern, innerhalb 
Einflufs einsuräumen ,,^f Betrachtung mit ihr zu operieren. 

Geschieht die ^^^^punkt aus ergibt sich nun bei der Reduzierung der 

kausalit&t und c* ^'y^nvorgänge auf reale psychische Prozesse folgende« 

Metaphysik bf . '//^chen Vorgänge Ps Ps^ Ps^ P«s • • • (Heymans primäre 

Generalidee .?' '^f (und werden ihrerseits beeinflufst durch) die den Gehim- 

ErwägUB' ^ r^^^^nde liegenden gleichfalls psychischen (also auch Glieder 

gar ke' ,.*y^'^,,KeiheI) Vorgänge JTa IToy Tla^ ITa^ ...; diese endlich rufen 

Hby» , •fi''"^^jgen Bedingungen (Adaptationen der Sinnesorgane) in einem 

Pp v*'rf'di« Wabrnehmungsinhalte Ph Phi Ph^ Ph . , . (sekundäre 

^'^mt^'^^' ^^® Gehirn Vorgänge sind also nach dieser Auffassung nicht 

.y;/'^ ^jicinungen unserer Bewufstseinsyorgänge, sondern diejenigen 

y er, obzwar jenen analoger und gleichfalls psychischer Prozeesc. 

//^'^^ßewufstseins Vorgänge aber stellen sich überhaupt nicht in räumlich- 

''"^ j.jeller Form dar. Diese Auffassung ist nicht nur eben so möglich, 

^* ^ie von IL vertretene, sie liegt bei unbefangener Betrachtung der ge- 

beuen Sachlage sogar viel näher, als jene. Läge freilich die Sache so 

^e io ^®™ abstrakten Beispiel, das H. S. 231 gibt, dafs uns nur ein regel- 

jjjjifgiger gesetzmäfsiger Zusammenhang zwischen einer Reihe a ai o, fls • . • 

lind einer anderen h bi b^ h^ ... gegeben wäre, so wäre auch die Hetmaiib- 

ßche Interpretation die einfachere. Aber so liegt sie eben nicht. Wir 

wissen vielmehr, dafs, wie ja auch H. mehrfach ausführt, zwischen a und ft 

eine Reihe von Zwischengliedern eingeschoben werden mufs, die sich 

der sinnlichen Wahrnehmung als optische und physiologische Prozesse 

(Adaptation der Augen, Erregung der Sehnerven des Beobachters) darstellen. 

Wir bleiben nur auf dem so betretenen Wege, wenn wir nun zwischen das 

Anfangs- und das Endglied der ganzen Reihe auch noch die Glieder üo Hoi 

/7t/2 . . . (die im Gehirn des beobachteten Subjekts — ) und nan-\-i HonM 

fTon-i-a ... (die im Gehirn des beobachtenden Subjekts sich abspielenden 

Prozesse) einschieben. 

Hetmans selbst hat sich der Anschauung der Möglichkeit dieses Wege« 
nicht ganz entziehen können ; seine eigenen an früherer Stelle sich finden- 
den Auslassungen lassen ihn als einen durchaus gangbaren erscheinen. 

Nach S. 189 ist „die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs es Welt- 
prozesse geben sollte, welche keinen der gegebenen Sinne affizieren, wohl 
aber andere sich uns in Wahrnehmungen offenbarende reale Vorgänge au 
beeinflussen vermögen". Das ist genau die oben geschilderte Sachlage, die 
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überdies noch durch ein (S. 190 f.) vortrefflich gewähltes und 
Bild (Schatten auf einen Schirm geworfen) anschaulich 

uioch schliefslich bei den entscheidenden Schritten diese 

ignoriert und erklärt wird, der psychische Monismus 

u den Gegenständen jener möglichen Wahmehmungn 

. Prozessen) an, „dafs sie mit den entsprechenden 

.««Vorgängen nicht kausal zusammenhängen, 

den tisch sind'' (S. 239), so stellt sich diese Annahme^ nach 

.. sagten als eine aus dem psychischen Monismus als solchem nicht 

begründende und in diesem Sinne willkürliche heraus. Nicht der 

psychische Monismus selbst, sondern nur die Rücksicht auf das Prinzip 

der geschlossenen Naturkausalität, für ihn ein Evangelium, bestimmt in 

Wahrheit H., wie bei der empirischen Auffassung der psychophysischen 

Beziebangen die dualistisch-kausalistische, so bei der Übersetzung dieser 

Beziehangen ins Metaphysische die monadologische Auffassung zugunsten 

seines parallelistisch gefärbten Monismus einfach beiseite zu schieben. 

Jenes Prinzip selbst aber als eine notwendige Konsequenz des 
psychischen Monismus zu erweisen ist H. noch weniger gelungen. Denn 
die Behauptung S. 192, dafs der Beobachter, dem tatsächlich kein lückenloser 
Kausalzusammenhang der Naturerscheinungen gegeben ist, doch, „falls er 
ein wissenschaftlich beanlagter Mensch wäre", einen solchen durch hypo- 
thetische Ergänzungsglieder herstellen müsse — wobei den Gegnern kurzer- 
hand der Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit gemacht wird — , wird man 
ebensowenig als einen Beweis gelten lassen können, als die Ausführungen 
8. 260 über das „Unschädlichmachen" der Möglichkeit, daüsi nicht alle 
psychischen Vorgänge auch ihre räumlich-materielle Kehrseite haben, oder 
die Berufung auf die „gleichsam zum wissenschaftlichen Instinkt gewordene 
Überzeugung der Physiologen" (S. 261). Dieser Appell an eine Art wissen- 
schaftlichen noblesse oblige! und den wissenschaftlichen Instinkt, wo man 
Vernunftgründe und Beweise zu fordern berechtigt ist, ist sehr bezeichnend: 
aber ist das eine Beweisführung, die ein „wissenschaftlich beanlagter'' 
Mensch gutheifsen kann? 

Der Parallelismus — das, glaube ich, zeigen gerade die sehr scharf- 
sinnigen Bemühungen Hbymans in einleuchtender Weise — läfst sich auf 
dem Wege erkenntnistheoretisch-metaphysischer Erwägungen nicht zwingend 
begründen. Seine Anhänger werden seine Begründung immer auf zwei 
Wegen suchen müssen : durch den Hinweis darauf, dafs er die Heiligtümer 
der Naturforschung, die geschlossene Naturkausalität und die Konstanz 
der Energie unangetastet lasse, und durch den Nachweis, dafs er auch im 
übrigen allen billigen Ansprüchen an eine Weltanschauung gerecht werde. 
Aach Hbtmaks wendet dies letztere Verfahren noch an, dem daher auch 
noch ein paar Worte gewidmet sein mögen. Ich glaube doch, dafs auch 
unter diesem Gesichtspunkte die Wechselwirkungstheorie mindestens eben- 



* Wie ebenso die Ausführungen S. 232 und S. 271f.; die Beispiele 
erläutern natürlich nur die Theorie, beweisen sie aber nicht. 
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letzten Endes nach meiner hierin mit H. übereinstimmenden Ansicht 
führen. Die psychophysische Wechselwirkung ist ebenso wie der Paralle- 
lismus immer nur als eine provisorische, realistische Anschauungen in 
irgend einer Form voraussetzende, in der abschliefsenden metaphysischea 
Betrachtung zu modifizierende Auffassung zu betrachten. Als solche ist 
sie aber auch genau so berechtigt, wie für die Zwecke der empirischen 
Einzelforschung die realistische Anschauung überhaupt. Dafs die psycho- 
physische Kausalität etw^a um ihres einen blofs phänomenalen Gliedes 
willen streng genommen ebenso wie die physische nur eine Pseudo- 
kausalität, um diesen HsTMAKSschen Ausdruck zugebrauchen, ist, kann 
uns ebensowenig wie bei der physischen Kausalität hindern, innerhalb 
des Rahmens empirischer Betrachtung mit ihr zu operieren. 

Von diesem Standpunkt aus ergibt sich nun bei der Reduzierung der 
phänomenalen Gehirn Vorgänge auf reale psychische Prozesse folgendes 
Schema. Die seelischen Vorgänge Ps Psi Psq P»j . . . (Heymans prim&re 
Reihe) wirken auf (und werden ihrerseits beeinflufst durch) die den Gehirn- 
vorgängen zugrunde liegenden gleichfalls psychischen (also auch GUeder 
der primären Reihe 1) Vorgänge ITa Tle^ Ua^ Uo^ . . . ; diese endlich rufen 
unter günstigen Bedingungen (Adaptationen der Sinnesorgane) in einem 
Beobachter die Wahrnehmungsinhalte Ph Phi Ph^ Ph^ ... (sekundäre 
Reihe) hervor. Die Gehirnvorgänge sind also nach dieser Auffassung nicht 
die Erscheinungen unserer Bewufstseinsvorgänge, sondern diejenigen 
anderer, obzwar jenen analoger und gleichfalls psychischer Prozesse. 
Unsere BewuTstseinsvorgänge aber stellen sich überhaupt nicht in räumlich- 
materieller Form dar. Diese Auffassung ist nicht nur eben so möglich, 
als die von H. vertretene, sie liegt bei unbefangener Betrachtung der ge- 
gebenen Sachlage sogar viel näher, als jene. Läge freilich die Sache so 
wie in dem abstrakten Beispiel, das H. S. 231 gibt, dafs uns nur ein regel- 
mäfsiger gesetzmäfsiger Zusammenhang zwischen einer Reihe a ai a^ a^ ..^ 
und einer anderen 6 6i 6g &s • • • gegeben wäre, so wäre auch die Hbtmaks- 
sche Interpretation die einfachere. Aber so liegt sie eben nicht. Wir 
wissen vielmehr, dafs, wie ja auch H. mehrfach ausführt, zwischen a und 6 
eine Reihe von Zwischengliedern eingeschoben werden mufs, die sich 
der sinnlichen Wahrnehmung als optische und physiologische Prozesse 
(Adaptation der Augen, Erregung der Sehnerven des Beobachters) darstellen. 
Wir bleiben nur auf dem so betretenen Wege, wenn wir nun zwischen das 
Anfangs- und das Endglied der ganzen Reihe auch noch die Glieder TIo Boi 
ITo^ . . . (die im Gehirn des beobachteten Subjekts — ) und IIon-\-i non-{-t 
Hon-x-z ... (die im Gehirn des beobachtenden Subjekts sich abspielenden 
Prozesse) einschieben. 

Hbymans selbst hat sich der Anschauung der Möglichkeit dieses Wege« 
nicht ganz entziehen können ; seine eigenen an früherer Stelle sich finden- 
den Auslassungen lassen ihn als einen durchaus gangbaren erscheinen. 

Nach S. 189 ist ^die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs es Welt- 
prozesse geben sollte, welche keinen der gegebenen Sinne affizieren, wohl 
aber andere sich uns in Wahrnehmungen offenbarende reale Vorgänge zu 
beeinfiussen vermögen". Das ist genau die oben geschilderte Sachlage, die 
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von Hbtxaks überdies noch durch ein (S. 190 f.) vortrefflich gewähltes und 
durchgeführtes Bild (Schatten auf einen Schirm geworfen) anschaulich 
illustriert wird. 

Wenn nun dennoch schlielslich bei den entscheidenden Schritten diese 
Möglichkeit gänzlich ignoriert und erklärt wird, der psychische Monismus 
nehme nach obigem von den Gegenständen jener möglichen Wahmehmungn 
(nämlich den Gehirnprozessen) an, „dafs sie mitden entsprechenden 
Bewufstseinsvorgängen nicht kausal zusammenhängen, 
sondern identisch sind^ (S. 239), so stellt sich diese Annahme^ nach 
dem Gesagten als eine aus dem psychischen Monismus als solchem nicht 
SU begründende und in diesem Sinne willkürliche heraus. Nicht der 
psychische Monismus selbst, sondern nur die Rücksicht auf das Prinzip 
der geschlossenen Naturkausalität, für ihn ein Evangelium, bestimmt in 
Wahrheit H., wie bei der empirischen Auffassung der psychophysischen 
Beziehungen die dualistisch-kausalistische, so bei der Übersetzung dieser 
Beziehungen ins Metaphysische die monadologische Auffassung zugunsten 
seines parallelistisch gefärbten Monismus einfach beiseite zu schieben. 

Jenes Prinzip selbst aber als eine notwendige Konsequenz des 
psychischen Monismus zu erweisen ist H. noch weniger gelungen. Denn 
die Behauptung S. 192, dafs der Beobachter, dem tatsächlich kein lückenloser 
Kausalzusammenhang der Naturerscheinungen gegeben ist, doch, „falls er 
ein wissenBchaftlich beanlagter Mensch wäre", einen solchen durch hypo- 
thetische Ergänzungsglieder herstellen müsse — wobei den Gegnern kurzer- 
hand der Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit gemacht wird — , wird man 
ebensowenig als einen Beweis gelten lassen können, als die Ausführungen 
8. 260 über das „Unschädlichmachen" der Möglichkeit, dafs nicht alle 
psychischen Vorgänge auch ihre räumlich-materielle Kehrseite haben, oder 
die Berufung auf die „gleichsam zum wissenschaftlichen Instinkt gewordene 
Überzeugung der Physiologen" (S. 261). Dieser Appell an eine Art wissen- 
schaftlichen noblesse obligel und den wissenschaftlichen Instinkt, wo man 
Vernunftgründe und Beweise zu fordern berechtigt ist, ist sehr bezeichnend: 
aber ist das eine Beweisführung, die ein „wissenschaftlich beanlagter" 
Mensch gutheifsen kann? 

Der Parallelismus — das, glaube ich, zeigen gerade die sehr scharf- 
sinnigen Bemühungen Hetmaks in einleuchtender Weise — läfst sich auf 
dem Wege erkenntnistheoretisch-metaphysischer Erwägungen nicht zwingend 
begründen. Seine Anhänger werden seine Begründung immer auf zwei 
Wegen suchen müssen : durch den Hinweis darauf, dafs er die Heiligtümer 
der Naturforschung, die geschlossene Naturkausalität und die Konstanz 
der Energie unangetastet lasse, und durch den Nachweis, dafs er auch im 
übrigen allen billigen Ansprüchen an eine Weltanschauung gerecht werde. 
Auch Hbtvans wendet dies letztere Verfahren noch an, dem daher auch 
noch ein paar Worte gewidmet sein mögen. Ich glaube doch, dafs auch 
unter diesem Gesichtspunkte die Wechselwirkungstheorie mindestens eben- 



' Wie ebenso die Ausführungen S. 232 und S. 271 f.; die Beispiele 
erläutern natürlich nur die Theorie, beweisen sie aber nicht. 
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sogut, wenn nicht beeser abschneidet, als der psychische Monismus HitiuM- 
Bcher Observanz. 

Mindestens ebensogut. Denn das „Kunststück*', die metaphysische 
Theorie allen empirisch gegebenen Tatbeständen anzupassen, gelingt ihr 
ebensogut. Was Hbtxamb in dieser Besiehung S. 270 f. gegen sie Yorbriag^ 
ist doch von wenig Belang. Die einfachere Hypothese braucht nicht inunw 
die bessere zu sein. Wenn der Gedanke, dafs die Erklttnmg eines Vorgaagw 
nicht immer mit den Hilfsmitteln der eigenen Wissenschaft erreicht werdea 
kann, für den Naturforscher ein „l&hmender" ist (S. 280), so ist daran nur 
das Vorurteil der ünantastbarkeit des Prinzips der geschlossenen Natn^ 
kausalität schuld. Den Physiker lähmt sonst der Gedanke nicht, di^ 
manche Erscheinung nur mit den Mitteln der Chemie erklärt werden kaan. 
Die Metaphysik aber braucht auf solche schmerzliche Empfindungen keine 
Rücksicht zu nehmen. Jenem Prinzip nun läfst sich die Wechselwirkung 
allerdings nicht anpassen; sie erklärt es aber auch für ein Vorurteil Von 
dem Prinzip der Konstanz der physischen Energie endlich, mit dem sie 
gleichfalls nicht vereinbar ist, erklärt H. selbst, dafs es, da es nur am 
Erscheinungen, welche nicht nachweislich mit psychischen zusammenhängen, 
abstrahiert ist, seine Geltung auch für die Gehirnvorgänge nicht empiiisch 
erwiesen sei (S. 70). 

Besser aber, insofern die Bedenken und Schwierigkeiten, die sich 
der Durchführung des ParaHelismus entgegenstellen und welche ich in 
meinem Buche: Geist und Körper, 8eele und Leib, ausführlich entwickelt 
habe, die Wechselwirkungstheorie nicht belasten. Auf diese Bedenken hier 
noch einmal ausführlich zurückzukommen bin ich schon deshalb nicht in 
der Lage, weil H., wohl weil er sie nicht für belangreich genug oder dnrch 
das, was er in seiner Besprechung meines Buches dagegen vorgebracht, 
erledigt hieit, in dem vorliegenden Werke sie nicht berücksichtigt hat. 

Nur einen Punkt, auf den H. in seiner erwähnten Besprechung 
grofses Gewicht legt, möchte ich, da mir von H. ein Mifsverstehen and 
zugleich völliges Verdrehen des parallelistischen Standpunktes zum Vor- 
wurf gemacht wurde, noch einmal kurz berühren. Ich hatte ausgeführt, 
dafs die gegen den realistischen Parallelismus geltend gemachten (and 
diesen auch nach H. treffenden) Bedenken — die sog. Automatentheorie — 
auch den idealistischen Parallelismus deswegen treffen, weil er, um die 
beiden in sich geschlossen und nach eigenen Gesetzen zusammenhängenden 
Parallelreihen (die primäre und die sekundäre) herauszubekommen, die 
Inhalte unserer sinnlichen Wahrnehmungen verselbständigen, objekti- 
vieren müsse. Denn an sich sind die letzteren als psychische Vor- 
gänge Glieder der primären Beihe, sind in die Gesetzmäfsigkeit dieser 
verflochten und hängen mit den Gliedern derselben, aber nicht untei^ 
einander kausal zusammen. Bezeichnen wir sie mit a, die übrigen 
psychischen Vorgänge aber mit 6, so würde der reale Verlauf eine Ab- 
wechslung von a- und 5-Elementen in bunter Reihe zeigen. Um aus dieser 
einen Beihe mit abwechselnden a- und ^-Elementen z w e i Reihen von 
einerseits nur a- und andererseits nur 6-Elementen zu machen, ist noch 
die weitere, von H. ja auch zugestandene Annahme erforderlich, dafs die 
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A-Elemente eine eigene (wenn auch nur phänomenale) Gesetzlichkeit 
haben und nach dieser in lückenloser unendlicher Reihe untereinander 
zusammenhängen. Sie sind zwar einerseits, sofern man sie als psychische 
Prozesse (als Wahrnehmungsakte) betrachtet, Glieder der primären Reihe, 
andererseits aber, sofern man nur auf ihre Inhalte sieht, Glieder der 
sekundären Reihe und nur deren Gesetzlichkeit unterworfen. Nun in dieser 
Verschiedenheit der Gesetze, die H. ja so lebhaft der angeblichen Ver- 
schiedenheit der einzelnen Elemente gegenüberstellt (S. 270), liegt eben die 
Verselbständigung der sekundären Reihe. Biese hebt sich damit mit idleu 
ihren Gliedern aus dem Zusammenhang der übrigen psychischen Elemente 
hwaus und erhält einen Charakter der Objektivität, der den übrigen abgeht. 
Wenig verschlägt es dabei, ob wir ihre Bestandteile nun gleich su 
Bestandteilen der Aufsenwelt im naiv - realistischen Sinne machen oder 
theoretisch daran festhalten, dals auch sie Inhalte eines Bewufstseins, 
aber ihrem Inhalt nach^ gleichsam eine besondere, der Menge der übrigen 
Elemente gegenüberstehende Schicht in demselben bilden. Auf alle Fälle 
bilden diese in dieser Weise ausgezeichneten und abgesonderten Inhalte 
das, was wir alle, und was auch der vollkommene, die ganze Reihe im 
Zusammenhange überschauende Beobachter als Aufsenwelt von seinem 
eigenen Selbst unterscheiden würde. Und so würde denn auch dieser 
vollkommene Beobachter entweder die Schlacht bei Austerlitz als einen von 
allen psychischen Einflüssen (den Gliedern der primären Reihe) losgelösten» 
aus sich selbst nach rein naturwissenschaftlichen Prinzipien zu erklärenden 
Vorgang ansehen oder aber, wenn er mit dem Gedanken, dais die von ihm 
wahrgenommenen Vorgänge ja in Wahrheit gar keine selbständige Realität 
und Gesetzlichkeit besitzen, sondern selbst psychischer Art und der psycho- 
logischen Gesetzlichkeit der primären Reihe unterworfen sind, Ernst machen 
wollte, die parallelistische Vorstellung aufgeben müssen. 

Auch hier scheint es mir für den Parallelisten geratener, die Konsequenz 
der Automatentheorie einfach auf sich zu nehmen und den Nachweis zu 
versuchen, dafs der Gedanke einer physikalisch-chemischen Erklärung aller 
Vorgänge in Natur und Geschichte durchaus durchführbar erscheint (also 
auch dem realistischen Parallelismus nicht verhängnisvoll wird), als mit 
Hbtilos durch eine künstliche und ihr Ziel doch schliefslich verfehlende 
Dialektik diese Konsequenz von sich abzuschütteln 

Doch genug der Polemik. Anderer Gelegenheit mag es vorbehalten 
bleiben, auch die übrigen von mir gegen den Parallelismus geltend ge- 
machten Schwierigkeiten nochmals gegen Hbtuaks zu vertreten. Ist doch 
überdies schliefslich die Anzahl der Berührungs- und Übereinstimmungs- 
punkte zwischen uns grOfser als die der Differenzpunkte. In der Haupt- 
Sache, dem Festhalten an der Metaphysik als selbständiger Wissenschaft 
und dem spiritualistischen Grundgedanken seiner Metaphysik, weifs ich 
mich mit ihm eins und begrüfse daher trotz aller sonstigen Gegnerschaft 
sein Buch als einen wertvollen Beitrag zur Befestigung und zum Ausbau 
solcher Weltanschauung. L. Busse (Münster i. W.) 



^ H. würde sagen: als Gegenstände. 
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A. MuNOKG. üitemchuf eB nr fiegOBstaiditheorie vnd Piyclmldgie. Mit 

UnterstOtzung des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht in 
Wien. Leipzig, Job. Ambr. Bartb. 1904. X u. 634 S. Mk. 18,—. 
Es ist jetzt (Sommer 1906) gerade dreiundzwanzig Jabre ber, seit ich 
Meinonob Erstlingsscbriften (Humestudien I und II) in der Vierteljahr- 
Bcbrift für wissenscbaftlicbe Philosophie besprochen habe. Dafs seither 
Meinono aus meinem Lehrer mein Freund und mein Mitarbeiter geworden 
ist, macht mich hoffentlich nicht ungeeignet, wieder einmal, seit damals 
zum erstenmal, ein von ihm herausgegebenes Buch wissenschaftlich zu 
besprechen. 

Der vorliegende Band enthält von Meinono selbst eine Arbeit and 
zehn weitere von seinen jüngeren Schülern. Davon gehören nur die 
sieben letzten Arbeiten ganz oder überwiegend der Psychologie. Dafs anch 
die drei ersten einer Wissenschaft gewidmet sind, für die Mkihono den 
Namen „ Gegenstands theorie" vorschlägt, geht die vorliegende Psychologie- 
zeitschrift wenigstens insoweit an, als jener Vorschlag u. a. dahin abzielt, 
ganze grofse Untersuchungsgebiete der Psychologie zu entrücken, mit der 
man sie (und zwar lange Zeit auch Mbinono selbst) in allzu nahe Be- 
ziehung gebracht hatte. In diesem Sinne bedeutet die an der Spitze des 
Bandes stehende Abhandlung geradezu eine theoretische Grundlegung des 
„Antipsychologismus'^, von dem man ja seit einiger Zeit schon so viel 
reden gehört hat; worüber zum Schlüsse dieser Besprechung noch ein paar 
Worte. 

I. Meinong, Über Gegenstandstheorie (S. 1 — 50). — Von den 
zwölf Paragraphen der Abhandlung dürften in medias res die Satze des 
§ 9 führen, „dafs man im System der Wissenschaften für die Mathematik 
eigentlich nie einen recht natürlichen Platz hat ausfindig machen können. 
Irre ich nicht, so hatte das der Hauptsache nach darin seinen Grund, dals 
der Begriff der Gegenstandstheorie noch nicht gebildet war, die Mathematik 
aber im wesentlichen ein Stück Gegenstandstheorie ist"; ferner y,da£8 der 
Mathematik auf ihrem Gebiete innerliche und äufserliche Momente den 
Vorzug gesichert haben, zu leisten, was für das Gesamtgebiet der Gegen- 
fitände durchzuführen sich die Gegenstandstheorie zur Aufgabe stellen, 
aber wohl nur als freilich unerreichbares Ideal vor Augen halten muüB.'* 
Was dann diese erweiterte Mathematik (wie man vor der Aneignung des 
Namens „Gegenstandstheorie" etwa sagen könnte) gegen alles andere Wils- 
bare abgrenzt, ist ein „methodologischer Gesichtspunkt" : „Es gibt bekannt- 
lich Erkenntnisse, die ihre liegitimation in der Beschaffenheit, im Sosein 
ihrer Objekte resp. Objektive^ haben — andere dagegen, wo dies nicht 
der Fall ist. Jene heifsen längst apriorische, diese empirische, und wenn 
es ab und zu auch noch heute begegnet, dafs dieser Unterschied geleugnet 
wird, so hat das für diesen Unterschied selbst nicht mehr zu bedeuten, 
als es für die Verschiedenheit von Farben verschlägt, wenn der Farben- 
blinde ihrer nicht gewahr wird, nur dafs die Farbenblindheit psychologisch 



^ Über den Terminus „Objektiv" vgl. unten die Besprechung der 
Abhandlungen II und III. 
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xim vieles interessanter ist. Was aus der Natur eines Gegenstandes, 
4ilso a priori, inbetreff dieses Gegenstandes erkannt werden 
kann, das gehört in die Gegenstandstheorie/ — Zum Wortlaut 
^iieser letzteren endgültigen Definition teile ich mit, dafs ich aus ihr an- 
iänglich eine Art Doppeldeutigkeit herauszuhören meinte. £s ist nämlich 
-doch jedenfalls zweierlei, ob man die Wörter „aus der Natur eines Gegen- 
standes^ so versteht, dafs z. B. aus der Natur eines Quadrates als gleich* 
winkligen und gleichseitigen Viereckes die Gleichheit der Diagonalen er- 
kannt wird, oder ob man z. B. bezüglich des Quadrates daraus, dafs es ein 
2war unwirkUcher, aber eben doch auch ein Gegenstand ist, nur die Konse- 
•quenz zieht, dafs auch von diesem Objekte „Quadrat" der Satz gelte: „Kein 
Objekt ohne Subjekt*' (also diesmal: Kein Quadrat und überhaupt keine 
Mathematik ohne Mathematiker). So sehr qualitativ verschieden aber der 
eine und der andere Sinn des Ausdruckes „aus der Natur des Quadrates 
etwas erkennen", auch ist, so schlösse die Zweierleiheit immerhin nicht 
lius, dafs die so definierte Gegenstandstheorie einerseits Erkenntnisse 
wirklich mathematischen Charakters im altherkömmlichen Sinn, anderer- 
seits Erkenntnisse allgemein philosophischen Charakters umfasse; und zwar 
würde man Sätze, wie der „kein Objekt ohne Subjekt" bisher in der Er- 
kenntnistheorie (oder etwa noch Metaphysik) untergebracht haben. In der 
Tat nun lehnt sogleich in jenem § 9 Meinono das Mifsverständnis ab, als 
reklamiere er das, was bisher ausschliefslich Eigentum der Mathematik 
war, für seine neue und neubenannte Wissenschaft. Vielmehr ist das Ver- 
hältnis das, dafs „eine relativ allgemeinere Wissenschaft als solche sich 
Ziele stecken kann, ja mufs, die der relativ speziellen fremd sind." 
Was Meinono beizubringen hat, um es glaubhaft zu machen, dafs die 
naathematische Methode nicht bei Zahl und Raum Halt zu machen brauche, 
sind aufser der „allgemeinen Funktionentheorie, der Ausdehnungslehre, 
Mannigfaltigkeitslehre" (und manchem, was „unter dem so viel mifsdeuteten 
Schlagwort Metamathematik zur Geltung gekommen" ist) und was schon 
einen „Übergang von der speziellen zur allgemeinen Gegenstandstheorie" 
darstellt, noch eine ganze Keihe von Beispielen, von denen hervorgehoben 
seien: die Bemühungen der modernen Psychologie, die den verschiedenen 
'Sinnen zugehörigen „Empfindungsgegenstände" (Witasek) zu ordnen und 
ihre Mannigfaltigkeiten womöglich durch räumliche Abbildung zu erfassen, 
so speziell die Farbengeometrie ^ ; ferner die sog. mathematische Logik, 
sowie vieles aus der nicht mathematischen Logik ^ aus der Erkenntnis- 

* Diesen Begriff hat Meinong eingeführt in dieser Zeitschrift 33 (1903), 
S. 3ff.; indem er dort „Farbengeometrie" und „Farbenpsychologie" 
gegenüberstellt, führt er auch zum erstenmal .sozusagen offiziell den Aus- 
-druck „Gegenstandstheorie" ein. Aber auch schon in dem Buch „Über 
Annahmen" (1902, als Sonderband dieser Zeitschrift bei deren Redaktion 
eingegangen Nov. 1901) findet sich der Ausdruck „gegenstandstheoretisch" 
8. 159, 284. 

» Die inzwischen in den G. G. A. 1906, Nr. 1 (S. 14—69) erschienene 
sehr ausführliche Anzeige von Dübr sucht zu beweisen, dafs Meinonqs 
'Gegenstandstheorie sich decke mit einer Zusammenfassung der Logik und 
Zeitschrift for Psychologie 42. 13 





-c:'^'' 


• 


\ft- 




^^ .. 


Bt^y^ 


y*huitjtn. 



194 

theorie und der Metaphysik; aber auch Sprachwissenschaft, insbesondere- 
Grammatik („die allgemeine Gregenstandstheorie habe von der Grammatik 
in ähnlicher Weise zu lernen, wie die spezielle Gegenstandstheorie von 
der Mathematik lernen kann und soll"). — 

Diesen zentralen Bestimmungen der §§ 9 und 10 gehen voran im § 1 
die Einführung des Begriffes „Gegenstand"', der hier als jenes „etwas** 
charakterisiert ist, von dem es selbstverständlich ist, „dafs man z. B. nicht 
erkennen kann, ohne etwas zu erkennen," ebenso nicht vorstellen, urteilen, 
fühlen ohne ein solches Beurteiltes, Vorgestelltes usw. — Dafs Meino»» 
schon für dieses einfache in jeder psychischen Tatsache mitgegebene eich 
Beziehen auf ein Etwas, auf einen „Gegenstand", das vielumstrittene Wort 



Mathematik. Die Überprüfung der hiermit sich aufdrängenden Fragen: 
Warum gerade diese und nur diese beiden Wissenschaften? — ob nach 
dem herkömmlichen Sinne dieser Wissenschaftsnamen, oder nachdem sie 
künstlich blofs per definitioncm so erweitert worden sind, dafs sie eben 
wirklich das von Meinong neu umgrenzte und neu bezeichnete Gebiet decken? 
u. dgl. m., würde den Raum vorliegender Berichterstattung überschreiten. 
Als tatsächliche Berichtigung aber sei hier mitgeteilt, dafs von DCbb 
Meinongs Absicht schwerlich richtig verstanden und wiedergegeben wurde, 
indem z. B. der fulgende Absatz: 

„Nun bestreitet Meinong freilich, dafs gegenstandstheoretische 
Untersuchungen überhaupt in die Logik gehören und zwar scheint 
er diese Behauptung in dem Sinn für umkehrbar zu halten, dafs 
die gewöhnlichen logischen Überlegungen nichts mit Gegenstands- 
theorie zu tun haben sollen. AVenigstens erklärt er in einer Aus- 
einandersetzung mit HussERL, dafs die „reine Logik*', die mit „Be- 
griffen", „Sätzen" und „Schlüssen" sich beschäftige, schliefslich 
doch nichts anderes als intellektuelle Vorgänge zum Gegenstand 
habe." 
so ziemlich das Gegenteil von dem sagt, was bei Meinong in dem hier an- 
gegebenen § 7 „Gegenstandstheorie als ,reine Logik*" zu lesen ist. — 

Aus persönlichen Erinnerungen und Eindrücken füge ich bei, dafs, als 
mir Hüssebl vor dem Erscheinen seiner „Logischen Untersuchungen" deren 
Inhalt mündlich dahin charakterisierte, dafs er eine verallgemeinerte Mathe- 
matik beabsichtige (und dabei auch die antipsychologische Absicht hervor- 
hob), ich keineswegs sogleich loskommen konnte von dem Vorurteil, die 
mathematische Methode passe eben nur auf den hergebrachten mathe- 
matischen Inhalt. In der Tat macht es auch jetzt noch der zu so grofsem 
Teile geradezu doch wieder psychologisch anmutende Inhalt von Hüsserls 
umfassenden Werk auch dem antipsychologistisch gestimmten Leser nicht 
leicht, neben dieser Negation das positive Einheitliche des Gebotenen zu 
verspüren und es insbesondere als erweiterte Mathematik, etwa als ein 
speziell von Quantitativem frei gemachtes Relationssystem zu erkennen. — 
Erst nachdem Meinongs Publikation vorlag, in der er die Identität der 
Gegenstandstheorie mit der reinen Logik im genannten § 7 abgelehnt hatte, 
habe ich ihm von jener mündlichen Äufserung Hüsserls Mitteilung gemacht.- 
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Transszendenz verwendet, wird ihm ohne Frage Angriffe zuziehen.' 
Jedenfalls darf man aber den Titel des „§4. DasAufsersein des reinen 
Gegenstandes" nicht dahin mifsver stehen, als sei auch in diesem „Aufser- 
eein'^ eine irgendwie strittige Art von „Transszendenz" gemeint oder voraus- 
gesetzt Im Gegenteil : es wird an den Beispielen, daTs wur zum Gegenstand 
unseres Denkens auch solches machen können, von dem wir weder glauben, 
dafs es existiere, noch dafs es bestehe (wie z. B. eine Kelatiou der Ähnlich- 
keit „zwischen" zwei Dingen besteht, ohne dafs sie als drittes Ding^ 
oder sonstwie existiert), der Satz erwiesen: „Der Gegenstand ist von 
Natur aus aufserseiend, obwohl von seinem Sein und Kichtsein jedenfalls 
eines besteht" (S. 18). Dieser Satz enthält die bisher schärfste Formulierung 
für die alte (auf Hcme, ja Leibniz und Locke zurückgehende) erkenntnis- 
theoretische Tatsache, dafs und w^arum z. B. unser mathematisches Er- 
kennen so gänzlich unabhängig davon ist, ob es so etwas wie die Quadrate, 
Kreise u. dgl. auch irgendwie in Wirklichkeit gebe. Wie man sieht, hat 
also das „Aufsersein des reinen Gegenstandes" ebensowenig zu tun mit dem 
^Aufser (weder praeter noch extra) mir sein" wie das „Rein" etwas mit 
Kants „Rein" als einer Steigerung des Äprio7'i. 

Dagegen wird man vielleicht gern zugeben, dafs nicht nur der Satz 
„ßein wie Nichtsein sei dem Gegenstand gleich äufserlich" dem Verhältnis 
der Begriffe „Sein (Nichtsein)" und „Gegenstand" treffenden Ausdruck gibt, 
sondern dafs auch ein so gefafster Begriff des „Gegenstandes" Bedürf- 
nis jeder philosophischen Terminologie sei. Überdies wird man inne, dafs 
€8 schon von vornherein ganz unwahrscheinlich wäre, wenn die hiedurch 
von allen Erfahrungen über das Sein ihrer Gegenstände unabhängige 
„mathematische" Methode nur gerade auf die Gegenstände bestimmten 
quantitativen Inhalts eingeschränkt sein sollte; und so wird auch eine 
allgemeine Gegenstandstheorie , die die Methode mit der Mathematik 
gemein haben, sie aber auf eine viel gröfsere, nämlich auf die schlechthin 
ausnahmslose Mannigfaltigkeit aller Gegenstände als solcher anwenden will, 
eben auch Bedürfnis sein. 

Die Vorbereitung auf jenen § 9, wo die „Gegenstandstheorie als eigene 
Wissenschaft" eingeführt wird, bilden die Nachweise im einzelnen, dafö 
8ich eine solche Gegenstands theorie weder mit Psychologie f§ 5), noch mit 
einer Theorie nur der Erkenntnisgegenstände (S 6), noch der „reinen 
Logik" (§ 7), noch der Erkenntnistheorie (§ 8) decke. In der vorliegenden 
Psychologie-Zeitschrift will die Ausscheidung der Gegenstandstheorie aus 
der Psychologie am gründlichsten überlegt sein. Meinerseits halte ich 
den Beweis für streng erbracht. Aber es wird natürlich noch geraume 
Zeit dauern, bis eine Mehrzahl von Psychologen zugibt, dafs wenn wir z. B. 
über die relativen Distanzen im Farbenkörper nachdenken oder darüber, 
ob die Helligkeit ein Qualitäts- oder ein Intensitätsmerkmal sei, wir uns 



* Einige Bemerkungen hierüber in meiner (zur selben Zeit wie die 
vorliegende Besprechung an die Redaktion der Göttingenschen Gelehrten 
Anzeigen abgesendeten und seither in G. G. A. 1906, Nr. 3, S. 209—227 er- 
schienenen) Anzeige von Meinongs Buch „Über Annahmen". 

13* 
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hier nicht mit unserem Empfinden, sondern mit Empfindungs^genst&nden 
beschäftigen. Was ein richtiger Psychologist ist, nimmt ja auch keinen 
Anstofs daran, dafs sogar der pythagorftische Lehrsatz eigentlich eine 
psychologische Angelegenheit unserer Raumvorstellungen (wenn's hoch 
kommt unserer Raumurteile) sei. Dennoch dürften wir uns alles in allem 
— um auch das vorläufig noch psychologisch auszudrücken — in einer Ent- 
wicklungsphase unseres Denkens bewegen, wo uns der Gedanke Bolzanos 
von „Begriffen an sich" und „Sätzen an sich'' nicht mehr nur Paradoxon ist. 
Nicht ob der pythagoräische Satz von uns gedacht wird, sondern ob es 
„in der Natur" des rechtwinkligen Dreieckes liegt, dafs zwischen den 
zweiten (und z. B. nicht den dritten) Potenzen ihrer Seiten eben gerade 
dieses Verhältnis besteht, besagt jener „Satz". — Für alle solche anti- 
psychologis tischen Kühnheiten schafft Meinonos Gegenstandstheorie eine 
breiter und zugleich tiefer angelegte Operationsbasis, als dies je schon ver- 
sucht worden sein mag. Bis wann dieser neueste, stärkste und zugleich un- 
naivste Realismus sich durchsetzen wird? Oder doch die „immante Philo- 
sophie", der nach den energischen, wenn auch nicht sehr mannigfaltigen An- 
strengungen der letzten anderthalb Jahrzehnte augenblicklich gerade etwas 
der Atem auszugehen scheint? Man sieht, dafs an den Konsequenzen des 
hier Gewollten die Psychologie wesentlich mitinteressiert ist, dafs aber jene 
Konsequenzen auch sogleich weit über alle blofse Psychologie hinausführen. 

In solcher Weite fafst denn auch der vorletzte „§11 Philosophie und 
Gegenstandstheorie" die Konsequenzen der neuen Arbeitsteilung. Am 
meisten wird hier überraschen, dafs Meinonq der Gegenstands theorie als 
Allgemeinwissenschaft von Nichtwirklichem (S. 39) die Metaphysik als die 
Allgemeinwissenschaft vom Wirklichen gegenüberstellt, und, wie jene durch 
die apriorische , nun die Metaphysik durch die empirische Methode 
charakterisiert. Wieviel an Traditionen müfste auch hier stürzen, wenn 
solche Begriffsbestimmungen sich durchsetzen wollten I Voraussichtlich 
wird man sie denn auch zuerst damit abzuschütteln suchen, da es ja doch 
nur willkürliche Namenverschiebungen seien. Vielleicht aber werden dann 
diejenigen, denen in der Philosophie die alten und neuen Namen nicht 
Hauptsache sind, sondern die, durch alle verbalen und historischen Hüllen 
hindurch immer unmittelbar auf die unerschöpfte Fülle der Gegenstände 
schauend, nach diesen Gegenständen ihrer Methoden einrichten, solche 
methodologische Neuerungen eine willkommene Bestätigung ihrer bisherigen 
Arbeitsweise sein. Und weil wir dies hoffen, glauben wir auch die kurzen 
fünfzig Seiten, die nur „über" Gegenstandstheorie handeln, als grundlegend 
und fruchtbringend bezeichnen zu dürfen. — 

Natürlich wird sich aber das Mafs des Ansehens, das sich die neu 
definierte Wissenschaft der „Gegenstandstheorie" nunmehr erst zu erobern 
hat, nicht nach der Menge des Altbekannten richten, das sich in ihr unter- 
bringen läfst, sondern nach Inhalt und Umfang des Neuen, das die „Gegen- 
Btaiidstheoretiker" etwa zu entdecken vermögen; sie können von der Frucht- 
barkeit des nicht neuentdeckten, sondern nur neuumzäumten Bodens nur 
dadurch greifbare Proben beibringen, dafs sie wenigstens ab und zu gegeu- 
standstheoretische Sätze neuentdecken, die es, wenn auch nicht gar dem 
pythagoräischen Satze, so doch irgendwelchen von denen, die noch immer 
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jedes Heft einer mathematischen Zeitschrift neu bringt, an gegenständlichem 
Interesse annähernd gleichtun. 

Es sei da sogleich von den zwei nunmehr zu besprechenden Abhand- 
lungen aus der (nicht über die) Gegenstandstheorie der allgemeine Ein- 
druck vorweggenommen, da es nicht gerade die populärsten Arten von 
Gegenständen sind, deren Natur hier analysiert und aus deren Natur ge- 
folgert wird. Aber wenigstens dürfte man hoffen, dafs wiederum der Ver- 
gleich mit der Mathematik (wenigstens, was z. B. die Einführung von 
Terminis ad hoc, die aber dafür um so strenger definiert werden) den 
beiden Versuchen einer strengen deduktiven Darstellung gegenstands- 
theoretischer Grundbegriffe zugute käme — wenn man nicht leider heut- 
zutage, wo neben der allerstrengsten Mathematik nur zu oft gerade die 
allerun strengste Philosophie in allgemeinem Ansehen steht, es sich schon 
abgewöhnt hätte, in der Mathematik ^deu formidablen Bundesgenossen^ 
philosophischer Wissenschaft zu sehen. — 

IL Ameseder, Beiträge zur Grundlegung der Gegenstandg- 
theorie, S. 51—120. Der „allgemeine Teil" beginnt mit denkbar allge* 
ineinsten Bestimmungen über Sein und Nichtsein. Es sei sowohl als Probe 
der Darstellungsform, wie auch zur Orientierung über den von MEiNONtf 
(Über Annahmen 1902, VII. Kapitel) geschaffenen Begriff der „Objektive**, 
der auch für alles folgende grundlegend ist, der § 2 von Ameseder^ Ab- 
handlung hier im Wortlaut wiedergegeben : „„§2. Es gibt zwei Klassen 
von Gegenständen: Objekte und Objektive. Auch das Sein hat 
Sein, so ist z. B. eine Existenz oder ein Bestehen. Jene Gegenstände, 
welche Sein sind und Sein haben, sind wesentlich anders als jene, welche 
blofs Sein haben, aber nicht selbst Sein sind. Jene Gegenstände, welche 
Sein sind und sich im sprachlichen Ausdruck durch die „dafs — Konstruktion" 
kennzeichnen, hat Meinono a. a. O. als „Objektive" benannt. Gegenstände, 
die nicht Objektive sind, sind Objekte. Die Objekte sind, wenn dies auch 
sprachlich nicht angedeutet ist, eine Unterart der Gegenstände. Objekte 
sind z. B. Farben, Zahlen, Strecken; Objektive sind die Existenz einer 
chemischen „Verbindung", das Nichtsein des runden Viereckes, das Farbig- 
sein eines bestimmten Gegenstandes u. dgl. mehr, oder in der typischen 
Form: „dafs eine chemische Verbindung existiert", „dafs ein rundes Vier- 
eck nicht ist", „dafs ein Objekt farbig ist" usw."" — Wie man sieht, setzt 
die Darstellung Leser voraus, die in den vorausgegangenen Arbeiten Mei- 
NOKOs schon einigermafsen heimisch sind. Zugleich aber stellt gerade die 
den Titel dea angeführten Paragraphen bildende These: „Es gibt zwei 
[ — hier wäre ein Beweis erwünscht, dafs und warum gerade nur zwei 
Klassen, und warum gerade diese zwei als oberste] Klassen von 
Gegenständen" eine willkommene Weiterführung und Vereinfachung 
der angeführten ersten Konzeption Meinongs in Sachen der „Objektive** 
dar.^ Ebenso scheint mir die Einschränkung des Begriffes „Tatsache" 
(S. 58 ff.) natürlicher als der weitere Gebrauch dieses Wortes bei Meinon(j 



* Näheres hierüber in meiner oben (S. 195 Anm.) erwähnten Anzeige 
in den G. G. A. 
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f Annahmen S. 189). — Von § 11 an bilden dann wieder Metnongs ^Gegen- 
stände höherer Ordnung" » ein Hauptthema. Hier (S. 72 ff.) die Unter- 
scheidung von Relation (z. B. Verschiedenheit) und Relat* (z. B. verschieden t, 
und analog von Komplexion und Komplex. — Im speziellen Teil werden 
kurz die Dinge und Empfindungsgegenstände (Farben, Töne u. dgl.) be- 
sprochen. Von den letzteren war es bisher üblich, sie als eine Haupt- 
domäne der Psychologie zu betrachten. Sollte sich die Abgrenzung von 
Psychologie und Gegenstandstheorie auch praktisch durchsetzen, so müfste 
einer speziellen Gegenstandstheorie der Empfindungsgegenstände, also z. B. 
dem was Meinono als „Farbengeometrie" ^on der Farbenpsychologie unter- 
scheidet, an Umfang natürlich weit über das hinausgehen, was uns hier an 
allgemein gegenstandstheoretischen Bestimmungen (z. B. „Farbe kann nicht 
existieren", S. 95) geboten wird. Von den Ähnlichkeits- und Verschiedenheit-^- 
gegenständen des VII. [nicht II!] Kapitels (8. 95—110) werden im VIII. Kap. 
die G est alt gegenstände (z. B. Ton- und Raumgestalten) und im IX. Kap. 
(S. 116—120) die Verbindungsgegenstände (z. B. Zahl) unterschieden.— 
Wie man sieht, berühren sich einige der letzteren Bestimmungen mit 

lil, Mally, Untersuchungen zur Gegenstandstheorie des 
'Messens (S. 121—262). Diese Abhandlung bildet ein Mittelglied zwischen 
der allgemeinen und speziellen Gegenstandstheorie, deren Hauptvertreter 
j« bisher die Mathematik ist; und an den immerhin auch schon für die 
Mathematik als solche nur speziellen Begriff des Messens knüpft hier der 
Verf. die Grundbestimmungen dessen, was man sonst „Philosophie der 
Mathematik" genannt hätte. Den Zugang zu dieser hat der Verf. seinen 
Lesern allerdings einigermafsen erschwert, indem er wieder von „Allge- 
meinen Festetellungen" über Objekte und Objektive usw. ausgeht (S. 12<i 
bis 170), innerhalb deren erst „§ 14 Mengen, Der Komplexionsgrad, Die 
Zahl" und ^§15 Homoiomere Komplexe, Das Kontinuum," die dem Mathe- 
matiker geläufigen Begriffe behandeln. Eben deshalb aber ist es dem Leser 
auch nicht gestattet, etwa erst beim „IL Kapitel Allgemeine Charakteristik 
der Messungsobjekte, § 16 Quantum und Quantität, § 17 Kriterium der 
Gröfse, Die Null" usw. zu beginnen. Der Verf. kann für seine Anordnung; 
geltend machen, dafs bei einer Darstellung, die den für die Mathematik 
gewohnten strengst deduktiven Aufbau nicht erst beim spezifisch Mathe- 
matischen einsetzen lassen will, auch die von der ehemaligen naiven 
Mathematik einfach hingenommenen Begriffe z. B. der Relation, der Koni- 
plexion, der Eigenschaft, der Bestimmung u. dgl. sich eine der mathe- 
matischen Technik schon ganz fremde' Zerlegung müssen gefallen lassen. 



* Vgl. diese Zeitschrift 21, S. 182 — 272; hier auch zuerst die grundsätz- 
liche Scheidung vo^n „Inhalt" und „Gegenstand". 

* Statt der Relat würde man eher erwarten dasRelat. Aber ^Relata" 
sind eben die „Glieder" der Relation. 

* Dürr (a. a. O. S. 28ff.) mufs natürlich auch diese grundsätzliche Ver- 
schiedenheit der mathematischen Erkenntnis praxis und der hinter diese 
zurückgehenden mathematischen Erkenntnis- und Gegenstandstheorie 
leugnen, da er (S. 25) die überraschende Frage aufwirft: „Was soll es nun 
heifsen, wenn das, wodurch wir erkennen, wiederum zum Gegenstand einer 
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und dafs eben wegen des deduktiven Gangs mit allerallgemeinsten Begriffen 
^ie dem des „Gegenstandes" begonnen werden mufs. Die progressive Form, 
die ja hier wie bei jeder deduktiven Darstellung erst das Endergebnis langer 
regressiver Arbeit sein kann, legt aber immerhin den Wunsch nach einer 
. 2 weiten sozusagen populären Form der Darstellung nahe, in der ausgegangen 
wird von den dem Mathematiker praktisch geläufigen Begriffen und jene 
gegenstandstheoretischen Zerlegungen sozusagen vor seinen Augen und 
Schritt für Schritt vorgenommen werden. Das in der gegenwärtigen Ab- 
handlung vorliegende Material hierfür ist ein in der Tat soweit bis ins 
einzelne vordringendes, dafs es allenthalben selbst die weitest gehenden 
Begriffsanalysen, wie sie auch von Mathematikern gegenwärtig geliefert 
und angestrebt werden, noch um einige Grade überbietet, dabei auch häufig 
•das Hergebrachte im einzelnen modifizierend. Eben darum verbietet sich 
■aber auch sowohl das zusammenhängende Referieren wie das Herausgreifen 
einzelner Proben aus dem uns vorliegenden Definitionssystem. Nur noch 
soviel, dafs das UI. Kapitel die teilbaren und das IV. Kapitel die unteil- 
baren Quanta (nach immer noch verbreiteter Meinung unverträgliche Be- 
«timmungen, was aber z. B. durch Geschwindigkeit, Dichte u. dgl. schon 
seit langem widerlegt ist), das V. Kapitel die Messung der teilbaren, das 
VI. Kapitel die der unteilbaren Quanta behandelt. Das VII. Kapitel end- 
lich bringt Allgemeines tiber Messungsobjektive, über das AVesen dea 
Messens und schliefst mit dem Verhältnis zwischen Gegenstands theorie 
.{sc. des Messens) und Mathematik. 

IV. Frankl, ÜberÜkonomiedes Denkens. Ökonomie überhaupt 
hat es mit einer Beziehung zwischen „Handlung^ und ^^Leistung^^ zu tun. 
Ss sind zu unterscheiden Spar- und Wirtschaftsökonomie (dazu noch ge- 
mischte Ökonomie). Überall, wo Ökonomie vorliegt, liegt Zweckmäfsigkeit 
vor, nicht aber umgekehrt. Gegen Wundt, der für Denkökonomie Simpli- 



besonderen Erkenntnis gemacht wird? . . . Zunächst dies, dafs die Begriffe 
von Gleichheit, Ähnlichkeit usw. bestimmt werden sollen. Eine solche Be- 
stimmung mufs jedoch bereits von jeder Wissenschaft gegeben werden, die 
mit Gleichheiten, Ähnlichkeiten usw. operiert." Auch hier könnte man 
weiterfragen, ob z. B. die Mathematik (wie man freilich oft genug liest) den 
Begriff der Gleichheit definiert oder ob sie ihn nur determiniert, näm- 
lich auf ihre besonderen Gegenstände anwendet. Doch kann auch dieser 
Frage hier nicht weiter nachgegangen, sondern es mufs nur ausgesprochen 
werden, dafs durch obige Frage Dürrs eigentlich jede Erkenntnistheorie 
neben und nach den besonderen Arten der Erkenntnispraxis in Frage ge- 
stellt wird. Aber Dörr anerkennt ja (S. 26) die Erkenntnistheorie als „die- 
jenige Wissenschaft, die allgemeingültige Bestimmungen der in den einzelnen 
Wissenschaften verwendeten Grundbegriffe anstrebt" und will nun auch in 
ihr (wie früher nur in Mathematik und Logik) die letztgenannten Teile der 
Oegenstandstheorie unterbringen. — Vielleicht sind diese allgemeinen 
wiseenschaftstheoretischen Konsequenzen und Inkonsequenzen, zu denen 
sich Dürr genötigt sieht, um z. B. Mallts Untersuchungen als überflüssig 
darstellen zu können, ein Anzeichen dafür, dafs diese doch nicht blofs 
mathematisch oder gar gegenstandslos sind. 
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zitätsprinzip setzt, werden Fälle angeführt, wo wir zwar Einfachheit aber 
nicht Ökonomie vor uns haben. — In Kapitel II „Ökonomie und Wirklich- 
keit*' werden die Beziehungen von Ökonomie zur Kausalität, zur Selektion, 
zur Gewohnheit, zur Sprache erörtert; dabei auch die Prinzipien von 
AvENARius und Cornelius. In Kapitel III „Ökonomie und Wahrheit" speziell 
die Beziehung zu Wilhslh von Occams (gewöhnlich Nbwton zugeschriebenen) 
Satz „Principia {bzw. rerum essentia) praeter necessitatem non 8unt mulH- 
plicanda^'' und allgemein die zwischen Ökonomie und Wissenschaft. In 
Kapitel IV „Ökonomie und emotionale Bestimmungen" werden behandelt 
die Beziehungen der Ökonomie zur Lust und zum Wert. Das V. Kapitel 
„Ergebnisse, Ökonomieprinzipien" unterscheidet an Ökonomieprinzipien 
1. ein biologisches, 2. ein psychologisches (der Gewohnheit), 3. ein erkenntnis- 
theoretisches der Induktion, 4. ein erkenntnistheoretisches der Hypothesen- 
Ökonomie, 6. wissenschaftstheoretisches der Einfachheit, 6. Wundts metho- 
dologisches, 7. ein emotionales (Höflbbs Lustgesetz), 8. ein emotionales des 
Wertes; 9. Wündts didaktisches. — Also ein embarras de richesse, der es 
fortan wird geraten erscheinen lassen, beim Gebrauch des einen Schlag- 
wortes „Ökonomie" sich Gedanken darüber nicht zu ersparen, für welchen 
der vielen Begriffe sich das Wort nicht nur zur rechten Zeit sich eingestellt 
^aben mag, sondern ob auch am rechten Ort. 

V. Benussi. Zur Psychologie des Gestalterf assens (die 
MüLLSR-LTEBSche Figur, S. 303—448). Der vieluntersuchten M&llbb- 
LYBRSchen Figur (die man eine Zeitlang fälschlich die BRSNTANOSche ge- 
nannt hatte) gewinnt der Verf. neue Seiten vor allem dadurch ab, dafs er 
nicht von den Linienfiguren, sondern von der Punktfigur (die wir hier nach 
S. 305 der Abhandlung wiedergeben) ausgeht; diese wird zu den beiden 
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MüLLERBchen Figuren, je nachdem man die Strecken a Cj c d, c h, h g^ h k 
durch Strecken verbindet („a-Figur^* mit auswärts gekehrten Schenkeln) 
oder b c, c h usw. („c-Figur" mit einwärts gekehrten Schenkeln). Aber auch 
die Figuren d c h g und b c k i werden besonders untersucht; ferner auch 
die Schenkel ohne Hauptlinie (e, ä-Figur). Verf. sagt (S. 312), es sei bis 
jetzt unbeachtet geblieben, dafs, wenn die Täuschungsgröfse durch das 
Einstellen einer e- oder a-Figur auf scheinbare Längengleichheit mit einer 
Figur von entgegengesetztem Typus gemessen wird, man vor allem nicht 
bestimmen kann, wieviel des Gesamtbetrages gegebenenfalls auf Rechnung 
der e-j wieviel auf Rechnung der a-Figur zu setzen ist; man führt ferner 
einen neuen Fehler dadurch ein, dafs man eiüe wechselnde scheinbare 
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I^nge an einer neuen subjektiv ebenso inkonstanten mifst. In der Tat 
genügt es, einige Augenblicke eine e- oder eine a-Figur zu betrachten, um 
des eben genannten Wechsels inne zu werden." Die Versuchsperson hatte 
auf die scheinbare Gröfse der teils farblosen, teils farbigen Figuren einen 
Vergleichsfaden als gleich einzustellen, und zwar indem „die Gestalt der 
Figur einmal anschaulich und einheitlich erfafst" ((r-Reaktion), ein andermal 
^die Bildung der Gestaltvorstellung tunlichst vermieden und aus dem ge- 
botenen Linienmaterial die Hauptlinie c h durch Analyse hervorgehoben 
wurde" (A-Reaktion). Hierzu kamen als „S-Reaktion" die Fälle, wo der 
Versuchsperson keine bestimmte Reaktion vorgeschrieben ist und sie also 
»pontan entweder nach G oder A reagiert. — Hier nun möchte man von 
vornherein sehr bezweifeln, ob denn auf das blofse Verlangen hin, die Ge- 
stalt als solche sehen zu wollen oder nicht zu wollen, dies die Versuchs- 
person ohne weiteres in ihrer Gewalt habe. Nach S. 315 aber haben die 
Versuche selbst diese Möglichkeit erwiesen, nämlich: „1. Für jede der ein- 
zelnen Reaktionsarten war eine gröfsere Ähnlichkeit der zusammengehörigen 
Täuschungswerte zu verzeichnen, so dafs die beiden A- und 6r- Wertgruppen 
deutlich auseinanderfielen. 2. Die wiederholt sich äufsernde spontane Be- 
merkung der Versuchsperson, sie habe auf die verlangte {G- oder A-) 
Reaktionsart vergessen, fand immer ihre Bestätigung in dem plötzlichen 
auffälligen Sinken bzw. Steigen des Täuschungswertes.'' — Was nun 
die Durchführung des Programms betrifft, so ist die kolossale Zahl der 
Einzelversuche (gegen 20000) dadurch gefordert, dafs die zahlreichen Tabellen 
und graphischen Darstellungen immer wieder anderen und anderen Varia- 
tionen der Versuchsbedingungen zugehören. Das Miteinbeziehen der Farbe 
und Helligkeit (das der Verf. in früheren Arbeiten schon an der Zöllner- 
sehen Figur durchgeführt hat) zielt auf die verschiedene Auffälligkeit der 
Farben ab, die das Erfassen oder Nichterfassen der Gestalt begünstigt. — 
In „II. T h e o r i e" (S. 381—448) wird m i t Witasbk die Erklärung als ü r t e i 1 s - 
täuschung abgelehnt, gegen ihn aber auch die Empf indungstäuschung, 
und vielmehr „Produktionstäuschung" behauptet (vgl. zum Terminus 
„Produktion" unten die Abhandlung VIII). Der entscheidende § 19 „Die 
Ursache des inadäquaten Vorstellens gegebener Gestalten" stellt die These 
auf: „Das Vorstellen der Gestalt allein führt eine scheinbare Veränderung 
ihrer Bestandstücke (Inferiora) mit sich; das Sehen dieser letzteren kann 
80 wenig eine Täuschung hervorrufen, als das Wissen, dafs eine Täuschung 
vorliegt, dieselbe aufzuheben vermag." Des näheren bedarf es psychischer 
Arbeit (S. 394), damit sich das Subjekt im Besitze einer neuen Vorstellung 
finde [„erwirb es, um es zu besitzen"], mit deren Hilfe es die Gestalt er- 
faTst. Da nun die scheinbaren Distanzen verschiedener Punkte der vor- 
gestellten Gestalt eine Änderung erfahren, so ist mit Recht zu vermuten, 
»die dazu nötigen Inhaltsveränderungen seien dadurch herbeigeführt, dafs 
verschiedene Inhalte sich gegenseitig zu beeinflussen vermögen, sobald sie 
zueinander in Realrelation treten, und zwar derart, dafs ein Inhalt den 
anderen im Sinne der eigenen Eigenschaften innerhalb gewisser Grenzen 
verändert" (S. 394). Die naheliegende Analogie zur Farbeninduktion wird 
aber abgelehnt (ebda. — wie später Müller-Lyerb Begriff und Theorie der 
„Konfluxion"). Es folgen III. Ergebnisse und IV. Kritik; hier „die Kon- 
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fluxions- und Kontrasthypothese (Müllbr-Lyeb), die Zurückfahrung auf 
Winkelttber- und -Unterschätzung (Brentano), die Erklärung durch das „in- 
direkt Gesehene" (Aüebbach), die Erklärungsversuche durch die Augen- 
bewegungen (BiNET, BiBRVLiET, Dblboeuf, Wundt), die Zurückführung auf 
Zerstreuungskreise (Einthoven), die Perspektive Deutung (Thiäby), Er- 
klärungsversuche durch assoziierte Vorstellungen (Hetmans, Lipps, Stilling).^ 
— Lipps bemerkt [diese Zeitschrift 38, S. 2b')), er sei in der angenehmen 
Lage, Benussi für die Bestätigung seiner Theorie dankbar sein zu dürfen, 
indem auch nach dieser alles auf die einheitliche Auffassung des Linien- 
Systems ankomme. 

VL Benupsi und Wilhelmine Liel, Die verschob eneSchachbrett- 
figur iS. 449— 472). — Erjrebnisse ,,1. Die Täuschung an einer Schachbrett- 
figur kann nicht als Folge der Irradiation bezeichnet werden, weil a die 
Täuschung mit der Abnahme der Helligkeitsverschiedenheit zwischen Figur 
und Grund nicht ab-, sondern zunimmt" (hierzu noch die Gründe h, c, d.. 
2. Auch diese Täuschung ist eine Produktionstäuschung und 3. gleichartig 
mit der ZöLLNERschen. 

VII. Benussi, Ein neuer Beweis für die spezifische Hellig- 
keit der Farben (S. 473—480). — Der Verf. sagt eingangs, dieser „neue 
Beweis" sei unabhängig vom Umweg über Dunkeladaptation (die eine mittel- 
bare, eben doch wesentliche Rolle gespielt hatte bei den Versuchen von 
IIiLLEBRAND, Wiener Akademie 1889). Es sind eigentlich zwei neue Methoden, 
die beide gemein haben, dafs am Farbenkreisel eine graue und eine farbige 
Fläche auf gleiche Helligkeit eingestellt werden. Ihr Unterjschied ist der, 
dafs „man 1. einen Teil der grauen Flüche der Farbeninduktion von 
der farbigen Fläche aussetzt, oder 2. die Sättigung des farbigen Felde.«* 
durch eine gleich helle, graue Umgebung erhöht." Hierzu wird einerseits 
auf eine graue Scheibe ein farbiger Ring gebracht (beide' Male das Grau 
durch weifse und schwarze Sektoren in verschiedener Helligkeit darzustellen). 
Dabei erscheint z. B. der objektiv graue Ring, wenn ihm gelb oder rot 
induziert war, heller als der Grund, bei blau oder grün dunkler. 

Im Grunde wieder unabhängig von dieser Untersuchung ist noch eine 
zweite mitgeteilt (vielleicht wäre es besser gewesen, sie abgesondert dar- 
z'ustellen): ob nämlich das PuRKiNJE-Phänomen zu erklären sei ans 
zweierlei Netzhautapparaten, von denen der eine bei schwächerer, der ander© 
bei stärkerer Beleuchtung in Tätigkeit versetzt wird, oder ob einfach die 
spezifische Dunkelheit von blau und grün diese Farben in Dämmerungs- 
beleuchtung sozusagen mehr zur Geltung kommen läfst als die spezifisch 
Hellen rot, gelb. Die letztere einfache Deutung wird durch eine sehr 
scharfsinnige Schlufsreihe, die auch durch sehr befriedigende quantitative 
Versuche bestätigt wird (vgl. S. 479 die geforderte Gleichung ± a = 4^ 6, 
wo sich + a = 23<> weifs, — 6 = 28® schwarz ergab) verifiziert und dadurch 
die erstere künstliche physiologische Hypothese zur Deutung des Pubkinjb- 
Phänomens entbehrlich macht. 

VIII. Ameseder. Über Vorstellungsproduktion (S. 473—5081 
Die Abhandlung bringt einigermafsen anderes, als die hergebrachte Be- 
deutung von „produktiver Fantasie'' u. dgl. im Gegensatz zur , »Erinnerung** 
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«rwarten liefse. Es wird nämlich das Wort Vorstellungsproduktion für 
denjenigen psychischen Vorgang verspart, durch den die Vorstellungen 
von Verschiedenheit u. dgl. (allgemein Vorstellungen von Gegenständen 
höherer Ordnung, „Superiora*') durch ihnen zugrunde liegenden Inhalte 
hervorgerufen werden. „Wird rot und blau gesehen, so mufs mit den Vor- 
stellungen von diesen beiden Farben etwas vorgehen, wenn die Vorstellung 
ihrer Verschiedenheit entstehen soll. . . Neben ihnen mufs . . . auch noch 
etwas anderes, gleichfalls Psychisches, gegeben sein, da ja Farben- 
vorstellungen schlechtweg auch vorkommen können, ohne dafs eines der 
durch ihre Gegenstände fundierten Superiora erfafst wird". Dieser Frage- 
stellung geht voran eine von der herkömmlichen mehrfach abwechselnden 
Einteilung und Terminologie der Vorstellungen, wobei der Beweis (S. 484), 
dafs die Vorstellungen von fundierten Gegenständen keine Empfindungen 
sein können, angesichts der gegenteiligen Auffassungen von Ebbing- 
HACS u. a. beachtenswert ist. Da gezeigt wird, dafs die Elemente von „Ein- 
bildungsvorstellungen" (welchen Terminus Meinong an Stelle von Fantasie- 
vorstellungen in weiterem Sinne vorgeschlagen hatte ^) nicht ohne weiteres 
auf „Reproduktion" von Empfindungen zurückzuführen sei, so wird der 
-Terminus „Elementarvorstellungen" [besser wäre vielleicht noch 
Element Vorstellungen] als Zusammenfassung für Empfindungen und 
„Elementareinbildungsvorstellungen" eingeführt (S. 486). Letztere werden 
dann noch in „Elementarerinnerungsvorstellungen" und „Elementarfantasie- 
vorstellungen" unterschieden und der Anteil der Disposition für beide 
speziell an der Vorstellungsproduktion untersucht. In „IL Theoretisches" 
wird die Beziehung der Produktion zu Auffälligkeit und Aufmerksamkeit 
untersucht und das verschiedene Mafs der „Schwierigkeit" der Produktion 
als abhangig 1. von der Beschaffenheit der Inferiusinhalte, 2. von der Art 
der postulierten Produktion, 3. von der Beschaffenheit der für diese 
Produktionsart vorliegenden Disposition erklärt (S. 500). In der schliefs- 
lichen Übersicht der Produktionsarten wird auch die psychische Analyse 
(„eines der meist behandelten Themen der Psychologie") erörtert. Ziel der 
Analyse sei nicht, von der Vorstellung des Komplexes zu der der Inferiora 
[Glieder] zu kommen . . . Diese Glieder erscheinen dem Komplex gegen- 
über durch die Analyse verselbständigt, weil sie eine Auffälligkeitssteigerung 
erfahren; „neben dieser aber und durch sie erfolgt eine weitere, sie treten 
zu dem Komplex in eine neue Beziehung, — genauer, es wird eine weitere 
Beziehung durch Produktion erfafst". Aufser dieser „Bestandstückanalyse" 
gibt es noch eine „Qualitätsanalyse". Auch die Abstraktion ist ein Neben- 
erfolg der Produktion. 

IX. Ambsbdeb. Über absolute Auffälligkeit der Farben 
(8. 509—546). Manche Gegenstände (z. B. ein helles Licht im Dunkeln) 
haben Auffälligkeit; den Vorstellungen dieser Gegenstände wird Auf- 
dringlichkeit (S. 510) zugeschrieben. — An den vier Farben Rot, Gelb, 
Grün, Blau, von denen Gelb merklich heller als die drei anderen, dagegen 

* Im Buche „Über Annahmen" wird der Terminus „Fantasievor- 
stellungen" wegen der Analogie zu den Fantasieurteilen = Annahmen, den 
Fantasiegefühlen und Fantasiebegehrungen wieder aufgenommen. 
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die Helligkeitsverschiedenheit dieser drei untermerklich war, wurde Blau 
und Kot auffälliger als Gelb und Grün gefunden; und zwar hatte uner- 
warteter Weise Gelb trotz seiner gröfsten Helligkeit die -geringste Auf- 
fälligkeit. Die Versuche wurden mit Scheiben 
nach nebenstehender Figur vorgenommen; 
die Sektorenbreiten waren nicht nur 45 ^ 
sondern variierten von 20^—70^ nach je 
fünf Graden. Es gaben 40 Personen 5412 
Urteile darüber ab, welche der je zwei 
Farben sich zuerst ihrer Beachtung auf- 
drängten. Die Exposition war kurz, ca. 
V» Sek. Es ergaben sich zwei Tjrpen von 
Beobachtern: A. (7 Herren und 18 Damen), 
bei denen nur ca. 2% der Urteile suspen- 
diert wurden; B. (11 Herren und 4 Damen) 
mit 9®/o Unsicherheit; ferner A stark, B 
wenig leistungsfähig und ermüdend. Für die besonderen Methoden, um 
den Einflufs der Winkelgröfse und Lage (+, X) zu eliminieren und so die 
Auffälligkeit der Farben für sich zu bekommen, sowie für einige Neben- 
resultate sei auf die Abhandlung selbst verwiesen. 

X. WiLHELMiNE LiEL. Gegen eine voluntaristische Be- 
gründung der Werttheorie (S. 527 — 578). Es ist die von H. Schwasz 
gemeint, der das dem Wertobjekte entgegengebrachte psychische Verhalten 
als „Gefallen" bezeichnet, das eine „unableitbare*', weder auf Begehren noch 
auf Wollen [ist denn nicht Wollen eine besondere Art von Begehren?] 
zurückführbare Tatsache sein, aber aucb gegenüber dem Gefühl weitgehende 
Unterschiede aufweisen soll. Die Untersuchung gliedert sich in den § 2 All- 
gemeines über „Gefallen*^ und Gefühl, § 3 Zurückführungen auf das 
„Gefallen", § 4 „Gefallen" und Urteilsgefühl, und sie führt zu dem Ergeb- 
nisse, „dafs die Gefühls theorie des Wertes sich auch der eigenartigen 
Gestalt gegenüber, die Schwarz der voluntaristischen Werttheorie zu geben 
versucht hat, in aUen wesentlichen Punkten behauptet"; wobei die Er- 
gänzungen, die Mbinono in seinem Buch „Über Annahmen" zur Charakte- 
ristik der Wertgefühle als Urteilsgefühle gegeben hatte, mit verwertet 
werden. 

XI. Saxingeb „Über die 2^atur der Fantasiegefühle und Fantasie- 
begehrungen" (S. 579—^06). Auch diese Abhandlung knüpft an Mbinoh68 
Annahmenbuch an, wo durch die genannten Termini alles das bezeichnet 
wurde, was z. B. der Zuschauer mit den Personen eines Dramas „erlebt"» 
wie Freude, Trauer, Furcht und Hoffnung, Wünsche und Begehrungen, wo 
aber näher besehen diese Vorgänge und Zustände nicht wirkliche Freude 
und Trauer, noch eigentlich Furcht und Hoffnung, noch wirkliches Wünschen 
und Begehren sind; wohl aber ist es „etwas Gefühlsähnliches, Gefühls- 
artiges, bzw. Begehrungsartiges, Begehrungsähnliches". Während Meikono 
in diesen Fantasiegefühlen und Fantasiebegehrungen letzte Tatsachen sieht^ 
liatte WiTASEK in seiner Ästhetik sie nicht als psychische Tatsachen sui 
generis, sondern als wirkliche Gefühle und Begehrungen dargestellt, die 
sich nur durch ihre Provenienz von den übrigen unterscheiden. SAXDraEBS 
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Methode, Meinongs These gegenüber der von Witasbk zu vertreten, besteht 
in Beweisen dafür, dafs die Fantasiegefühle auf eigenen Dispositionen 
beruhen (S. 583); z. B. dafs „die Fantasiegefühle die Urteilsgefühle häufig 
überdauern und dort noch auftreten, wo die letzteren längst erloschen sind''. 
Ebenso wird in „§ 4 Die Gefühlstöne der allgemeinen Vorstellungen und 
Wertvorstellungen" an dem Beispiel des Wortes „Ebensee" (wo es ein Hoch- 
wasserunglück gegeben hatte) gezeigt, dafs die dem Gefühls ton zugrunde 
liegende Dispositionswirkung der Abstufung nicht so unterliege wie bei 
den wirklichen Gefühlen (womit sich allgemeiner die Analysen von Elsen- 
hans, diese Zeitschrift 24, mehrfach modifizieren). — Sollte in dem Beispiel 
[S. 605), dafs jemand von der Unmöglichkeit überzeugt ist, einen anderen 
Beruf zu ergreifen und doch noch Versuche hierzu macht, eine wirkliche 
Erfahrung und nach beiden Seiten genau beschrieben sein? Dann wäre 
es eine merkwürdige Ausnahme von dem (sogar apriori einleuchtenden) 
Gesetz, dafs es unmöglich ist, etwas zu wollen, von dessen Unmöglichkeit 
man überzeugt ist; und „Versuche" sind ja schon kein blofses „Wünschen", 
sondern schon „Streben", dieses aber ein „Wollen". 

Zum Schlufs nun noch eine Bemerkung, sozusagen didaktischen 
Charakters, zu der der Umstand Anlafs gibt, dafs in einem Band zehn 
Arbeiten von Schülern Meinongs seiner einen einführenden „Über Gegen- 
standstheorie" folgen. Einer dieser Schüler sagt (S. 53), es sei „ein Versuch, 
das Wichtigste des von den Gegenständen Wifsbaren zusammenzufassen, 
bisher nicht veröffentlicht worden. Wenn ich mit dem Folgenden diesen 
Versuch wage, kann ich nicht anders, als meiner Freude Ausdruck geben 
über das Schicksal, einer Zeit anzugehören, die die Mitarbeit an diesen 
Problemen verstattet und einen Lehrer zu haben, der zur Erkenntnis dieser 
Probleme zu führen vermag". Diesen jugendlichen Enthusiasmus zu teilen, 
kann natürlich von den aufserhalb der „Schule" Stehenden nicht verlangt 
werden. Vielmehr wird mancher von diesen kopfschüttelnd fragen, ob es 
denn gut sei, wenn hier in aller Form sich wieder einmal „eine philo- 
sophische Schule" aufgetan hat. Datiert doch das wiedererwachende Ver- 
trauen zur Philosophie gerade von der Zeit, da man zwischen System- 
philosophie und wissenschaftlicher Philosophie scharf unterscheiden gelernt 
hatte. Es wird aber, denken wir, nur ein wenig guter Wille dazu gehören, 
die Schule Meinongs von einer „Systeme" bauenden durch mehr als ein 
Merkmal zu unterscheiden. Vor allem ist diese „Schule" weder auf „ein 
Prinzip" noch sonst auf ein Dogma eingeschworen, von dem abzuweichen 
je sehon als „Abfall von der richtigen Lehre" gerügt worden wäre ; für die 
gar nicht erst „gewährte", sondern frischweg betätigte Gedanken- und Rede- 
freiheit zeugen die Publikationen der älteren und alten „Schüler", für die 
der jüngsten aber die vorliegenden „Untersuchungen". — Will man der 
„Schule" schon durchaus einen Vorwurf machen, so wird es ja vor allem 
der sein, dafs sie sich mit Energie und zäher Ausdauer auf die stetige 
Weiterbildung einer Anzahl recht abstrakter Probleme geworfen hat, so 
dafs die Arbeiten dieser Schüler mit denen ihres Lehrers den mono- 
graphischen Charakter in einem Mafse gemeinsam haben, wie er für jeden 
nur eine philosophie amiisante Goutierenden höchst abstofsend und — 
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unbequem ist. Natürlich steht aber das Monographische zu den Träumen 
(ier einstigen Systemphilosophie im denkbar stärksten inneren und äufBeren 
Gegensatz. Sollte es nicht zutreffender sein, wenn man die Art, wie in 
Meinongs Schule unter verschiedenen Titeln zum grofsen Teil immer wieder 
an „Relationstheorie" (welcher Begriff sich unter den Händen der Arbeitenden 
mit der Zeit freilich sehr erweitert hat) gearbeitet wird, der Konzentration 
vergliche, mit der in der Schule des Chemikers Ostwald (in der des Philo- 
Hophen Ostwald geht es freilich bunter her) eine Zeitlang fast ausschlielslich 
über Katalyse gearbeitet wurde, oder mit der van t'Hofp über Osmose und 
Salzlösungen arbeitet, oder wie man seit zehn Jahren mit Röntgenstrahlen 
und Radioaktivität arbeitet u. dgl. ? 

Sollten aber die im vorliegenden Bande gesammelten Abhandlungen 
p.uch nur bei einem verhältnismäfsig kleinen Kreis von Spezialisten, denen 
nie aber dann auch unentbehrlich sind, auf tätigen Anteil hoffen, so wird 
man ebensogut, wie sonst der strenge Arbeiter auf irgend einem Gebiet 
das strenge Arbeiten auch auf dem entlegensten anderen zu ehren weift, 
im Namen der ganzen wissenschaftlichen Philosophie dafür Dank wissen, 
dafs in unseren Tagen endlich die für alle anderen Wissenschaften längst 
als recht anerkannten Arbeitsformen auch wieder der Philosophie zugebilligt 
zu werden beginnen ; wofür ja u. a. die 40 Bände dieser Zeitschrift ein Beleg 
sind. — Was aber das besondere Arbeitsgebiet der vorliegenden Zeitschrift, 
die Psychologie, betrifft, so ist sie, wie schon eingangs angedeutet, natürlich 
im höchsten Grade daran interessiert, wenn nun ein Forscher, der mit 
seinen Schülern noch bis vor kurzem als „Psychologist" * gegolten hatte, 
nun die tiefstgehende Scheidung zwischen Psychologie und Gegenstands- 
theorie (die man geradezu als Psychologie und als Antipsycho- 
logismus bezeichnen könnte) vollzieht. Diese Einsicht, dafs es auch ein 
Zuviel an Psychologie, dafs es „Psychologie am unrechten Ort** geben kann, 
wird Meinonq und seine Mitarbeiter nicht hindern, nach wie vor Psycho- 
logie am rechten Ort zu treiben (wie denn auch das vorliegende Buch aus- 
drücklich die Widmung trägt „Zum zehnjährigen Bestand des psycho- 
logischen Laboratoriums der Universität Graz"; zu dessen allerersten An- 
fängen im Winter 1886—87 mitgeholfen zu haben, ist der Unterzeichnete 
umsomehr stolz, als jenes erste Beispiel auf viele Jahre hinaus in Österreich 
eben — keine Nachahmung gefunden hat). 

Über den Unterschied von „Psychologismus" und „Psychologie" habe 
ich einiges in meinem Vortrage „Sind wir Psychologisten ?" auf dem 
Psychologenkongrefs Rom 1905=* gesagt; und ich kann aus den Eindrücken 
jener Tage mitteilen, dafs Begriff und Name der „Gegenstandstheorie" 
sogleich „offene Türen" gefunden haben, nämlich in den Diskussionen de* 
Kongresses fortan wie eine längst bekannte Sache gehandhabt wurden. Auf 



* So noch in der 9. Auflage von Übebwkg - Heinzb, Grundrifs der Ge- 
schichte der Philosophie, IV. Teil, § 35 „Psychologismus". — In der soeben 
erschienenen 10. Auflage lautet der neu eingeschobene § 36 „Gegenstande- 
theorie Meinongs und seiner Anhänger". 

^ Vgl. die inzwischen erschienenen Atti del V. Congresso intemazionak 
di Psicologia. S. 322—328. 
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verwandte Gedanken Stumpfs habe ich im dortigen Vortrag selbst hin- 
gewiesen; seither haben sich solche auch kundgegeben in Lippb' „Psycho- 
logischen Untersuchungen" (Leipzig, Engelmann ItOo) 1 (1) z. B. S. 19, wo 
sowohl z. B. der spezielle Begriff der „Farbe ngeometrie", wie der allgemeine 
Gegensatz von „Tnlialt" und „Gegenstand" zugrunde gelegt und gesagt wird, 
„dafs auf diesem Gegensatze der fundamentalste Gegensatz zwischen ver- 
schiedenen Wissenschaften beruht. Durch ihn scheidet sich insbesondere 
die Psychologie von allen sonstigen Wissenschaften". — 

Vivant seqtientes! A. Höfler (Prag). 

Tpleodob LiPi's. Psychologische Stadien. 2. umgearbeitete und erweiterte 
Aufl. Leipzig, Dürr. 1905. 287 S. Mk. 5,—. 

Äufserlich ist ein grofser Wandel mit dem Buche vor sich gegangen : 
grofse Partien der 1. Aufl. haben eine textliche Umarbeitung erfahren, 
zahlreiche Zusätze sind hinzugekommen und öchliefslich hat wich an die 
zwei Studien der 1. Aufl. nunmehr noch eine dritte gereilit, so dafs im 
ganzen die 2. Aufl. auf fast den doppelten Umfang der ersten gebracht ist. 
Aber die Seele des Buches ist gleichwohl dieselbe geblieben: von Kleinig- 
keiten abgesehen, vertritt Verf. noch die nämlichen Anschauungen wie vor 
20 Jahren, und da die dritte Studie, über das Relativitätsgesetz und das 
WEBERSche Gesetz, verhältnismäfsig weniger Neues zu dem anerkannten 
Bestände psychologischen Wissens hinzufügt, so konzentriert sich das 
Interesse auch jetzt noch hauptsächlich auf jene zwei Theorien, die im 
Mittelpunkt der ersten und zweiten Studie stehen und, in Widerstreit zu 
den herrschenden Meinungen tretend, einstweilen weder entschiedenen 
Beifall noch ernstliche Widerlegung gefunden haben. 

Die erste jener zwei Theorien sucht Antwort zu geben auf die Frage 
nach der Lokalisation der Gesichtseindrücke im Sehfeld. Die Frage knüpft 
sich, wie bekannt, an folgenden Tatbestand: In den Vorrichtungen unseres 
Auges ist Fürsorge getroffen, dafs von allen Punkten der Aufsenwelt ein 
jeder immer nur auf eine und zwar ganz bestimmte Stelle der Netzhaut 
Strahlen entsendet-, so dafs die Reizungspunkte der Netzhaut sich wie zu 
eineni Bilde zusammensetzen, welches die geometrischen Verhältnisse der 
Aufsendinge in ganz bestimmter Weise widerspiegelt. Aber wie geht es zu, 
wenn nun im weiteren Verlauf des Sehprozesses, an der Stelle, wo das 
Wahrnehmungsbild ins Bewufstsein tritt, die gleichen geometrischen Ver- 
hältnisse zwischen den einzelnen Seheindrücken nochmals wiederkehren, 
da doch die Seele selber nicht Augen hat, zu sehen, was auf der Netzhaut 
vor sich geht, um nach dem Beispiel dieser Vorgänge die Gesichtsoindrücke 
in Ordnung zu bringen ? — L. beginnt mit einer Polemik gegen die älteren 
Erklärungsversuche, vor allem gegen jene Theorie, welche des Rätsels 
Lösung in den Bewegungen des Auges glaubte erblicken zu können. Was 
er dagegen vorbringt, scheint hinreichend gewichtig, um dem psychologisch 
Denkenden und selbst den eigenen Vertretern jener Theorie die gänzliche 
HaltloBigkeit derselben mit Nachdruck darzutun, oder wenigstens war es 
nicht die Schuld der Lippsschen Argumente, sofern sie diesen Erfolg nicht 
längst schon seit 20 Jahren allgemein erzielt haben. Denn im grofsen und 
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ganzen kehren hier nur die Einwände der 1. Aufl. wieder: einiges ist 
weggelassen, verschiedenes — nicht immer glücklich — neu hinzugekommen: 
so der Hinweis auf die Korrektur der dioptrischen Metamorphopsie (die 
möglicherweise auch unabhängig von dem Vorgang der primären Lokali- 
sation vor sich gehen könnte, was L. zu übersehen scheint), und so aach 
der Hinweis auf eine Nachbilderscheinung, von der L. an einer früheren 
Stelle dieser Zeitschrift gehandelt hat und die er für unvereinbar mit den 
gegnerischen Annahmen hält (freilich nur auf Grund einer Erklärung, die 
selber an bedenklichen Annahmen leidet, z. B. der Annahme, daCs es 
möglich sei, das fragliche Nachbild mit dem gleichzeitig gesehenen primären 
Bild zu verwechseln). (S. auch oben S. 175.) 

L.' eigene Theorie nun lautet foljrendermafsen : Es ist eine dem Psycho- 
logen wohl vertraute Regel, dafs crleiche psychische Inhalte leicht einer 
allgemeinen Verschmelzungstendenz erliegen, während verschiedene 
Inhalte, die gleichzeitig ^eireben niiid, unschwer sich gegeneinander als 
selbständig behaupten. So müssen also auch g 1 e i c h e Farbenempfindungen 
verschmelzen, verschiedene gesondert bleiben, nur dafs hier, weil die 
Empfindungsinhalte räumlicher Natur sind, auch die Verschmelzung und 
Sonderung nur im räumlichen Sinn stattfinden kann. Nun besitzen die 
Farben der Aufsendinpe immer eine gröfsere oder kleinere Ausdehnung, 
so dafs auch im Auge immer mehrere benachbarte Perzeptionsorgane 
zu gleicher Zeit von qualitativ gleichen Strahlen getroffen werden, was 
zur Folge hat, dafs benachbarte Punkte der Netzthaut in der Mehrzahl 
von Fällen gleichheitlich, entfernte aber verschieden gereizt 
werden. Daraus aber mufs sich, auch für Ausnahmefälle, die allgemeine 
Tendenz ergeben, Eindrücke, welche benachbarten Netzhautpunkten 
entstammen, zusammen, solche, welche von entfernteren Stellen 
kommen, auseinander zu sehen, — beides nach Malsgabe ihres Benach- 
bart- oder Entferntseins auf der Netzhaut. 

Man wird an dieser Theorie zunilclist den einen Vorzug anerkennen 
müssen, dafs sie, im Gegensatz zur Theorie der Augenbewegungen, streng 
psychologisch gedacht ist, d. h. auf psychologischen Prinzipien sich 
aufbaut und sonach eine Bedingung erfüllt, ohne die psychologische Wissen- 
schaft nicht eigentlich möglieh sein sollte. Daneben aber ist in unserem 
Fall nun freilich noch ein weiteres erfordert. Denn da das Problem der 
Lokalisation der Gesichtseindrücke nicht minder physiologischem alj? 
psychologischem Gebiete angehört, so waren ebensosehr physiologische 
Tatsachen zu beachten als es galt im Einklang mit psychologischen Ge- 
setzen zu bleiben. Und von diesem Gesichtspunkt aus lassen sich nun 
allerdings verschiedene Bedenken gosen die L.sche Theorie nicht ganz 
unterdrücken. Wir wollen deren mehrere im folgenden anführen. Fürs 
erste : 

l. Von Verschmelzung und NichtVerschmelzung pflegen wir zu sprechen, 
wenn es sich um die qualitative Vereinheitlichung bzw. Sonderung 
zweier Eigenschaften handelt, wobei eine zeitliche und, wenn die Eigen- 
schaften räumliche Ausdehnung besitzen , eine zeitlich-r ä u m li c h e 
Koexistenz derselben vorausgesetzt ist. So ist auf Töne der Begriff der 
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Verschmelzung anwendbar nur, wenn die Töne zur selben Zeit gegeben 
«ind, und verliert allen Sinn, wenn sie nacheinander, sei es auch unmittel- 
bar aufeinander folgend ertönen. Und so ist auch auf Gesichtsein drücke 
jener Begriff anwendbar nur, wenn die Gesichtseindrücke zu gleicher Zeit und 
ttm selben Ort innerhalb des Sehfeldes gegeben sind, und verliert allen 
Sinn, sobald sie nicht gleichzeitig am gleichen Ort innerhalb des Seh- 
feldes zusammentreffen. Zwar sprechen wir auch im letzteren Fall noch 
von Zuordnung und Trennung der Eindrücke, aber diese Zuordnung und 
Trennung ist eine räumliche und durchaus verschieden von jener quali< 
tativen, die hier allein in Frage steht. Ein Fall von qualitativer Ver- 
schmelzung ist es, wenn die beiden Sehfelder sich ineinanderschieben und 
so dann auch ein qualitativ einheitliches Gesamtbild ergeben. Ein Fall 
von Nicht Verschmelzung oder Besonderung aber ist es etwa, wenn ich einen 
Gegenstand so dicht vor das eine Auge bringe, daXs er aufser dem Seh- 
bereich des anderen liegt: was ich alsdann wahrnehme, ist bald dieser 
Gegenstand, vermischt mit dem Wahrnehmungsinhalt des anderen Auges, 
bald auch der letztere, vermischt mit der Qualität jenes ersteren, je nach- 
-dem ich abwechselnd auf die Wahrnehmung des einen oder des anderen 
Auges achte. Sollte man freilich anstehen, diesen Sachverhalt noch als 
qualitative Nichtverschmelzung gelten zu lassen, und die Möglichkeit einer 
solchen für Gesichtseindrücke von vornherein leugnen, so dürfte dagegen 
nichts einzuwenden sein, ohne dafs übrigens unser Argument durch diese 
Frage überhaupt berührt würde. Doch sei daran erinnert, dafs auch Haut- 
Empfindungen innerhalb desselben Empfindungskreises sich in qualitativer 
Selbständigkeit nebeneinander behaupten, ohne doch räumlich auseinander 
zu treten (Czekmak, Ber. d. k. Akad. d. Wiss. zu Wien, M.-N. Klasse XV, 
1855, S. 500). 

2. L. nimmt an, dafs gleiche Gesichtseindrücke leichter miteinander 
verschmelzen als solche, die voneinander verschieden sind. Macht man 
-die Probe, etwa in der eben bezeichneten Weise, so findet man, dafs jede 
beliebigen zwei Farbeneindrücke mit gleicher Bereitwilligkeit eine Ver- 
schmelzung miteinander eingehen und eine Trennung nur möglich ist, 
soweit es uns gelingt, die eine Wahrnehmung gegenüber der anderen 
apperzeptiv herauszuheben und zu verselbständigen. 

3. L. gründet seine Theorie auf Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten 
der Farbeneindrücke und so obläge ihm an erster Stelle, die spektralen 
und die aus diesen abgeleiteten Farben nach einem System von Ver- 
wandtschaften und Gegensätzen bestimmt zu ordnen. Nun haben 
•wir zwar das Gefühl, dafs dem Rot z. B. Gelb näher verwandt sei als Grün 
•oder Blau, aber wie sollte man noch entscheiden, was von den letzteren 
beiden ihm näher stehe, Grün oder Blau? 

4. Aber auch angenommen, der qualitative und als solcher empfundene 
'Gegensatz sei Kot-Grün und nicht etwa Kot-Blau, so ist doch ganz 

bestimmt mit ihm keinerlei Nötigung zu qualitativer Trennung verbunden : 
Immer wenn unsere Augen nicht in gleichem Grade von der jeweiligen 
Lichtquelle bestrahlt sind — und dies ist meistens der Fall — , erfahren 
•^ie Eindrücke des dem Licht näheren Auges eine Ablenkung der Farben- 
Zeitschrift für Psychologie 42. U 
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Qualitäten nach Grün und Blau, die des anderen eine solche nach Bot und 
Gelb; und trotzdem sind die gegensätzlichen Eindrücke im binokularen 
Sehfeld jederzeit zu einem einheitlichen Bild verschmolzen. Sitzt man im 
Zimmer so, dafs das eine Auge dem Fenster, das andere dem Inneren des 
Zimmers zugekehrt ist, so kann man den Sachverhalt leicht konstatieren,, 
indem man einen und denselben Gegenstand abwechselnd mit dem einen 
und dem anderen Auge betrachtet oder das Auge durch einen leichten 
Druck aus seiner Normallage entfernt (vgl. Aübkrt, Physiol. d. Netzhant 
S. 385). 

5. Zusammengesetzte Lichtstrahlen müfsten, nach L., in ihre Kompo- 
nenten zerlegt werden, die Empfindung des Welfsen oder Grauen z. B. 
wären überhaupt nicht möglich. 

6. Und wie sollte eine Lokalisation noch zustande kommen da, wo 
Farbenunterschiede überhaupt aufhören oder undeutlich werden, in den 
seitlichen Teilen des Sehfeldes? 

7. Schliefslich : L. setzt voraus, dafs die räumlichen Abstände der 
llichtreize auf der Netzhaut im Durchschnitt proportional seien den quali- 
tativen Abständen derselben voneinander. Nun mag es zwar wahr- 
8cheinlich sein, dafs, wegen der Flächenhaftigkeit der objektiven Gegen- 
stände, benachbarte Netzhautstellen in der Mehrzahl von Fällen gleich- 
heitlich gereizt werden. Aber ist damit auch der zweite Teil jener Voraus- 
setzung bewiesen, dafs nämlich die objektiven Reize um so mehr sich 
voneinander entfernen, je ureiter sie räumlich auTsereinander liegen? 
Die Wahrscheinlichkeit scheint sogar für das Gegenteil zu sprechen. Wenn 
ich, um ein Beispiel zu nennen, über Wiesenland blicke, so wechselt zwar 
in dem Bild, welches ich habe, in kurzen Abständen der Charakter der 
Farbeneindrücke ; neben grünen Halmen sehe ich buntfarbige Blumen, aber 
nach kürzeren oder längeren Abständen kehrt immer wieder der Eindruck 
des Grünen und herrscht um so mehr vor, je weiter die Wiese sich dehnt 
und damit Einzelheiten sich der Wahrnehmung entziehen. — Ähnliches 
aber gilt allenthalben in der Natur. 

Mit der Lösung, die L. dem Lokalisationsproblem gibt, ist aufs engste 
der Begriff einer Irradiation der Gesichtseindrücke verknüpft und damit 
nun zugleich Antwort gegeben auf die Frage nach der Möglichkeit eines 
Kontinuums der Eindrücke im Sehfeld: jeder Gesichtseindruck sendet 
Strahlen aus sich und vereinigt sie mit den Strahlen gleicher oder ähnlicher 
Eindrücke oder, was letzteren gleichzusetzen ist, räumlich benachbarter 
Eindrücke ; da aber schliefslich alle Farbeneindrücke irgend eine, wenn auch 
geringe Verwandtschaft zueinander besitzen, so strahlen alle in alle Ein- 
drücke des Sehfeldes aus, um so mehr, je näher und ähnlicher sie sich 
sind, und um so weniger, je weiter sie räumlich und qualitativ auüser- 
einander liegen. — Es braucht nicht gesagt zu werden, dafs die spezielle 
Gestaltung dieses Irradiationsbegriffes, so wie er aus der L.schen Lokali- 
sationstheorie abgeleitet ist, so auch mit dieser steht oder fällt ; andererseits 
aber steht doch auch fest, dafs die Annahme einer Irradiation, wie immer 
man sie im näheren sich denken mag, ein unabweislichea ErfordemiB 
bleibt, ohne das wir der Kontinuität der Seheindrücke und, was damit im 
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engsten Zusammenbang steht, vor allem der Ausfällung des „blinden 
Fleckes'' ratlos gegenüberständen. 

Den Schlufs der ersten Studie widmet Verf. einer Betrachtung des 
Tiefenbewufstseins. — Jede Form räumlicher Gebilde entsteht, indem wir 
die einzelnen Punkte des räumlichen Gebildes in feste Beziehungen zu 
einem aufser ihm gelegenen Punkte setzen, somit einen Raum von 3 Dimen- 
sionen vorstellen, so dafs also ohne Voraussetzung der 3 Dimensionen 
weder gerade oder krumme Linien noch auch ebene oder gekrümmte 
Flächen denkbar wären. Auch die Fläche des Sehfeldes hat sonach, als 
zweidimensionales Gebilde, keinerlei Form, nicht Kugelgestalt und nicht 
die Gestalt einer Ebene, und hat als blofse Fläche auch keinerlei Ent- 
fernung vom Auge, weder die Entfernung = noch eine andere Entfernung. 
Was wir sehen, d. i. die Licht- und Farbeneindrücke sind nach lediglich 
2 Dimensionen geordnet und die dritte Dimension kann sonach nicht wahr- 
genommen, sondern nur gedacht, d. h. zu dem Wahrgenommenen hinzu- 
gefügt sein auf Grund einer von der Sinnestätigkeit durchaus verschiedenen 
Funktion unseres Geistes. — 

Gegenstand der zweiten Studie ist das „Wesen der musikalischen 
Konsonanz und Dissonanz". Auch hier ist Verf. ob der einseitig physio- 
logischen Kichtung, die in der Behandlung dieses Problemes die herrschende 
ist, in die ^Notlage versetzt, den gröfsten Teil der Abhandlung polemischen 
Erörterungen zu widmen. • Wir müssen es uns versagen, auf dieselben hier 
näher einzugehen, und wollen nur im Vorübergehen bemerken, dafs die 
Argumente, deren L. sich bedient, durchaus gründlich, schlagend und, bei 
voller Berücksichtigung der physiologischen Tatsachen auch streng psycho- 
logisch sind. Das letztere aber mufs zugleich gesagt werden von der Theorie, 
die L. selber vorträgt, zu deren Besprechung wir nunmehr übergehen. 

Wenn zwei konsonante Töne, etwa Grundton und Oktave, zusammen 
erklingen, so haben wir ein Gefühl, als sei die Oktave in gewissem Sinn 
das nämliche wie der Grundton, wir sind geneigt, sie zu verwechseln 
und, als ähnlich, miteinander verschmelzen zu lassen, und schliefslich, 
es ist uns angesichts ihres Zusammenklangs zu Mute wie auch sonst immer, 
wenn wir es erleben, dafs innerlich übereinstimmende Elemente 
sich zu einer Einheit zusammenschliefsen. So werden wir durch alle diese 
Momente auf die Annahme hingewiesen, dafs die Konsonanz der Töne 
durch eine Gleichheit oder Ähnlichkeit der konsonanten Töne bedingt 
pei, und die Frage ist nur, worin diese Ähnlichkeit bestehe, da sie abge- 
sehen von unserem Gefühl sich uns durch nichts verrät. Den Weg weisen 
ans die physikalischen Vorgänge, welche als letzte Ursachen der Tou- 
empfindungsvorgänge uns einen Rückschlufs auf die letzteren erlauben ; und 
da nun die Luftschwingungen, welche die konsonanten Töne erzeugen, zu- 
einander in einfachen Zahlenverhältnissen stehen, so werden wir 
annehmen müssen, dafs auch die psychologischen Vorgänge (bzw. die Ge- 
bimvorgänge), welche dem bewufsten Empfinden konsonanter Töne zu- 
grunde liegen, in analoger Weise in irgendwelchen numerisch einfachen 
Beziehungen zueinander stehen. Dies aber heifst : wenn ich gleichzeitig 
einen Ton von 100 Schwingungen und einen anderen von 200 Schwingungen 

14* 
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in der Sekunde höre, so ist, was ich — unbewufst — höre, bei beiden 
Tönen dasselbe: nämlich ein Rhythmus von 100 Schwingungen, der 
nur beim zweiten Ton eine bestimmte Differenzierung erfährt, insofern jede 
Einheit der Schwingungen des ersten Tones hier noch in zwei Hälften 
geteilt ist. — Was so von der Oktave gilt, findet auch Anwendung gegenüber 
minder vollkommenen Konsonanzen, nur dafs bei abnehmender Konsonanz 
das Verhältnis der Gleichheit und Einheitlichkeit einer immer weiter 
gehenden Differenzierung des gemeinsamen Elementes, d. h. des Grand- 
rhythmus Platz macht. — Es beruht demnach die musikalische Konsonanz 
auf denselben Faktoren wie allenthalben die Tatsachen der Verschmelzung, 
inneren Übereinstimmung oder ^.Konsonanz", d h. auf Gleichheit oder 
Einheit und Differenzierung dieser Gleichheit oder Einheit. — 

Grundgedanke ist sonach die Rückführung des bewufsten Konsonanz- 
erlebnisscB auf ein unbewufstes Erleben quantitativer Verhält- 
nisse nach Analogie der Vorgänge in den einfachsten Fällen ästhetischen 
Empfindens, z. B. beim Anblick geometrischer Ornamente oder beim Ver- 
nehmen rhythmisch gegliederter Taktschläge, und so weit ist die Theorie 
gewift* einleuchtend und vielleicht sogar zwingend. Doch halten wir es für 
anfechtbar oder jedenfalls ungenau in der Ausdrucksweise, wenn L. den 
quantitativen Wert eines Tones als Rhythmus bezeichnet und den 
Begriff einer Rhythmik der Töne weiterhin in den Vordergrund stellt 
Wenn ich einen Ton von 100 Schwingungen in der Sekunde höre, 
so ist, was ich unbewufst höre, 100 Schwingungen in der Sekunde und 
nichts weiter, d. h. nichts, was man ein Recht hätte als Rhythmus zu be- 
zeichnen. Denn „Rhythmus" heifst: Gliederung einer regelmäüsigen 
Folge von Elementen in bestimmter, regelmäfsiger Weise, wovon aber beim 
einfachen Ton (ohne Obertöne) doch nicht die Rede sein kann. Nun ent- 
steht zwar allerdings ein Rhythmus, wenn neben dem Ton mit 100 
Schwingungen noch ein anderer mit 200 Schwingungen in der Sekunde 
ertönt; denn nunmehr tritt der Fall ein (oder vielmehr: es kann der Fall 
eintreten}, dafs jede Schwingung des ersten Tones mit jeder zweiten 
Schwingung des zweiten Tones zusammentrifft, dieselbe dadurch verstärkt 
und somit ein rhythmisches Ganzes entstehen läfst. Aber dem tritt so- 
gleich wieder eine Schwierigkeit gegenüber, die darin besteht, dafs die 
konsonanten Intervalle, deren die Musik sich tatsächlich bedient, gar nie 
die arithmetisch genauen Verhältnisse aufweisen, die demnach unerläCs- 
lich wären, sondern nur annäherungsweise die einfachen Verhältnisse 
1:2, 2:3 usw. darstellen. 

Man wird, nach alledem, vom Begriff der „Tonrhythmen" absehen und 
einen anderen an seine Stelle setzen müssen. Vielleicht kann man mit 
gröfserer Genauigkeit so viel von dem fraglichen Vorgang sagen: Vernehme 
ich einen Ton mit 100 Schwingungen in der Sekunde, so wird damit ein 
gewisser Erregungszustand der Seele von bestimmtem quanti- 
tativem Werte hergestellt. Vortausche ich die 100 Schwingungen mit 
ungefähr der doppelten Anzahl derselben, so wird auch die psychische Er- 
regung eine andere mit anderem quantitativem Wert: d.h. sie geht in ein 
Tempo über von ungefähr der doppelten Schnelligkeit. Und befindet sich 
die Seele gleichzeitig in dem ersten und dem zweiten Erregungszustand 
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oder geht sie sukzessive aus dem einen in den anderen über, so ist es das 
einfache Verhältnis dieser quantitativen Werte, welches das Bewufstsein, in 
unserem Fall, der Oktave und analog auch der übrigen konsonanten 
Intervalle entstehen läTst. — Will man ein Schlagwort, das den Sachverhalt 
in Kürze andeuten soll, so könnte man, anstatt von einer Theorie der Ton- 
rhythmen, von einer Theorie der Tontempos sprechen, obzwar der 
Ausdruck unschön klänge. — 

Die dritte Studie, über „das psychische Relativ itätsgesetz und das 
WEBBBBche Gesetz", gibt im wesentlichen den Inhalt einer Abhandlung 
wieder, die L. vor 4 Jahren in den Sitzungsberichten der bayrischen 
Akademie veröffentlicht hat. Hauptgedanke derselben ist, das WssERsche 
Gesetz einem allgemeinen psychischen Relativitätsgesetz unterzuordnen, 
dieses selber aber aus dem Begriff der „Gesamtquantität" abzuleiten. — 
Wie jeder Gesamtkomplex als solcher eine Gesamt qu all tat („Gest-alt- 
quaUtät") besitzt, die verschieden ist von der Summe der Eigenschaften 
seiner Teile, so besitzt er auch eine Gesamtquantität, die dem Ganzen 
als solchem zukommt und sich nicht einfach aus einer Addition von Teil' 
qoantitäten ergibt. Diese Gesamtquantität besteht in der Gröfse des Ein- 
drucks, den das Ganze auf mich macht, und ist wohl zu unterscheiden 
von der Gröfse desselben Ganzen, welche sich als Resultat einer Messung 
ergibt. Von der Gesamtquantität aber gilt, dafs sie abnimmt in dem Mafse, 
als sich die Teile, welche das Ganze bilden, einer absoluten Gleichheit oder 
Einheitlichkeit (der Farbe, Helligkeit usw., aber auch des Raumes und der 
Zeit) annähern, da sie bei absoluter Einheitlichkeit sich auf die Quan- 
tität eines einzigen Teiles reduzieren müfste. Freilich bedingt in Wirklich- 
keit jede Anzahl oder Menge von Teilen immer auch irgendeine quali- 
tative Verschiedenheit derselben (z. B. hinsichtlich des Raumes), so dafs 
es immer nur um Grade der Annäherung an jene absolute Einheitlichkeit 
eich handelt und jede hinzukommende Menge derselben entgegen- 
wirken mufs. Des näheren aber geschieht letzteres in der Weise, dafs 
jeder Teil des Ganzen durch die hinzukommende Menge so viel an Ein- 
heitlichkeit einbüfst, als das Ganze als Ganzes Einbufse erfahren soll, so 
wie ich auch von den drei Tönen eines Akkordes einen jeden um einen 
Ton erhöhen mufs, wenn ich den ganzen Akkord um einen Ton erhöhen 
will. — Das Gleiche aber besagt das WEBERsche Gesetz, indem es feststellt, 
dafs bei relativ gleichem Wachstum der (gemessenen) Gröfse des Reizes 
das Wachstum der Empfindungsintensitäten (der Eindrucksgröfse der 
Sinnesempfindungen) absolut gleich erscheine. Darnach aber wird auch 
das WBBEBsche Gesetz wie das allgemeine Relativitätsgesetz letzthin zurück- 
zuführen sein auf das Prinzip der quantitativen Identität der Teile eines 
Ganzen: d. h. auch die Sinnesempfindungen, von denen das Gesetz handelt, 
bilden Gesamtkomplexe von bestimmter Einheitlichkeit, in welche die 
hinzukommende Menge irgend welches Moment von Verschiedenheit hinein- 
trägt und so die Gesamtquantität steigert. Zugleich ist damit die Annahme 
gemacht, dafs die Empfindungen selber, wenigstens soweit das WEBSRsche 
Oesetz Gültigkeit hat, durchaus proportional den Reizen wachsen. 

Prandtl (Weiden). 
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Edwabd Franklii; Buchner. i Cliiarter Centiry of Psychology ia America: 
1878—1903. Amer, Journ. of Psychology 14 (3—4), S. 666-^80. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Entwicklung der Psychologie in 
den letzten 25 Jahren. Er zeigt, wie in Amerika die rationalistische und 
'empiristische Psychologie vor dem Aufkommen der experimentellen 
Forschung von Theologen in theologischem Sinn betrieben worden sei und 
wie dann ein solcher Wandel sich angebahnt habe, dafs heute die Psycho- 
logie in Amerika eine selbständige Wissenschaft geworden sei, die aucii 
von der Philosophie sich emanzipiert habe. 

Er findet, dafs durch die grundlegenden Werke von Lotze, Fechnep, 
Hblmholtz, Wündt sowie durch die Bemühungen Ribots und Robertsons in 
der psychologischen Forschung zunächst der Respekt vor den Thatsachen 
wachgerufen worden sei, nachdem man vorher vor lauter Spekulationen 
über das Absolute nicht zum Tatsächlichen gekommen sei. Nachdem die 
Psychologen es dann gelernt hätten, zunächst einmal sorgfältig zu be- 
schreiben, seien sie allmählich auch besser in Stand gesetzt worden, die 
Tatsachen zu erklären. Vor allem habe man mehr und mehr eingesehen, 
wie die Erklärung beim Einzelnen beginnen müsse. Aber auch prinzipielle 
Erklärungsversuche mit guten Zukunftsaussichten seien in der modernen 
Psychologie hervorgetreten unter dem Titel der Psychophysik und der 
genetischen Psychologie. 

Im Anschlufs an diese allgemeinen Betrachtungen über die Ent- 
wicklung der modernen Psychologie überhaupt berichtet Büchner von den 
wichtigsten Ereignissen in der Geschichte der amerikanischen Psychologie 
der letzten 25 Jahre, von der ersten Vorlesung über experimentelle Psycho- 
logie au der Harvard-Universität, von der Errichtung des ersten psycho- 
logischen Instituts durch St. Hall an der JohnsHopkins-Universität im 
Jahre 1883, von der Gründung der ersten Zeitschrift für experimentelle 
Psychologie, des American Journal of Fsychology, durch St. Hall im Jahre 
1887, vom ersten Lehrbuch, das in Ladds „Elements of Physiological Psy- 
chology" für Amerikaner geschrieben wurde, vom ersten Lehrstuhl, der an 
der Universität von Pennsylvanien durch Mc Keen Cattell seine Besetrung 
fand, ferner von der raschen Vermehrung der Institute, Zeitschriften, Lehr- 
und Handbücher, durch welche die experimentelle Psychologie in Amerika 
Ausbreitung und Vertiefung gefunden hat. Dürr (Würzburg). 
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A. Stössneb. Das Experiment im Psychologleanterrichte des Seminars. Beiträge 
zur Lehrerbildung herausgegeben von K. Muthesiüs. 28. H. Gotha. 
E. F. Thienemann, 1904. 20 S. 
Verf. ist mit Recht der Ansicht, dafs im Unterrichte, wo es irgend an- 
seht, das Experiment den mündlichen Vortrag begründen und beleben soll 
und fordert darum auch für den Unterricht in der Psychologie an Seminarien 
■die methodische Anwendung des Experimentes. Die Bedenken, die sich 
-dem Vorschlag entgegenstellen, widerlegt er, zeichnet die Grenzen und 
den Zweck des psychischen Schulversuches und gibt schliefslich 65 Ver- 
buche, die er aus angesehensten experimentellen Arbeiten zusammengestellt 
hat. Die begrüfsenswerte Arbeit stellt sich somit dieselbe Aufgabe wie von 
HÖFLBR und WiTASEK Veröffentlichte Sammlung psychologischer Schul- 
versuche. Dr. M. Offner (München). 

E. B. TiTCHENBR. Some lew Apparatns. Amer. Joum. of Psychology 15 (1), 
S. 57—61. 1904. 

TiTCHENEB gibt hier im Anschlufs an eine photographische Abbildung 
mehrerer Demonstrationsapparate eine Ergänzung und teilweise Korrektur 
«eines im 14. Band des Am. Joum. of PsychoL veröffentlichten Artikels über 
Demonstrationsexperimente. Dürr (Würzburg). 

X. Edinoeb. Yorlesnngen fiber den Ban der nervösen Zentralorgane der 
Menschen nnd der Tiere. Bd. I. Das Zentralnenrensystem der Menschen 
and der Sangetiere. 7. Aufl. F. C. W. Vogel, 1904. 
Die neue Auflage des bekannten Buches zerfällt in zwei Bände, von 
-denen hier der erste vorliegt. Er bringt die Darstellung der allgemeinen 
und der histologischen Verhältnisse und schildert dann den Bau des Säuge- 
tiergehirns, wesentlich das menschliche Gehirn berücksichtigend. In dem 
Abschnitt über die allgemeine Histologie hat der Verf. eine bestimmte 
Stellungnahme zu der Frage der Neuronentheorie vermieden und auch nicht 
einmal eine scharfe Darstellung der strittigen Fragen gegeben. Die Vor- 
züge des zweiten Teiles, der die Darstellung der Topographie und der 
Leitnngsbahnen bringt, sind bekannt. Sie sind vielleicht zugleich seine 
Fehler. Die Gewandtheit der Darstellung leistet an vielen Stellen in der 
Verwischung von Schwierigkeiten etwas zuviel. Die Verwendung der 
Literatur ist oft wohl zu eklektisch. Sehr wenig befreunden kann sich der 
Hei. mit den durch besonderen Druck ausgezeichneten eingestreuten Ab- 
schnitten über die Funktion der einzelnen Bahnen und Gehirnfeile. So 
Angebracht sie vielleicht in der vorliegenden Form im mündlichen Vortrag 
sind, im Druck möchte man doch für vieles eine genauere Begründung — 
oder eine Kürzung — wünschen. Der Ref. weifs, dafs seine Meinung in dieser 
Hinsicht nicht allgemein geteilt wird und es ist freilich sehr schwer, für 
ein eo sprödes Gebiet wie die Anatomie des Zentralnervensystems Interesse 
zu erwecken. Das Interesse der Anatomie selbst aber verlangt, dafs, sobald 
die Darstellung absolut bewiesene Tatsachen Überschreitet, die Grenze recht 
scharf betont wird. Man möchte einmal ein Buch wünschen, in dem die 
wirklich bewiesenen Tatsachen aus der Hirnanatomie kurz, wenn auch noch 
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80 trocken, zusammengestellt wären. BeeitEen wir eine solche Gmndkage,. 
so würden wir daneben wohl iinemgescUränkter die VcirEöge und Verdienet«^ 
der EDiNOEBSchen Darstellung, die eine bo schöne Ahrundunj^ de^s Gegen- 
standes gibt, anerkennen können. Denn £U einer Orientierung über da« 
ganze Gebiet besitzen wir kein beflseres Buch al« das vorliegende* 

M. IiKWANDOwäEY (Berlin). 



II. Zwjlabdrxaksr. Sir li teifllbL11t€ de Voreüle atf^ differeutea luut^arK dei 
80M. Annee psydiol. 10, 161^111. ItKM. 
Eine knappe Übersicht über die Hauptergebnisse« welche die Er- 
forschung der Gehörsempfindlichkeit hi den ^etr^ten Jalireii erhielt haL 
Etwas ausführlicher verweilt Verf. bei dem Problem der ab&oluten Inteusi- 
tätsscli welle. Er selbst hat neuerdings Untersuchungen an Stimmgabeln 
nach der Methode Stbuycksn angealellt, um duB Enerj^iequantum zn ünden, 
das einen ebenmerklichen GeliOrweindruck hervorruft. Er fand für die 

3 
Skala zwischen c, und ^5 Werte um etwa iQnQQnrtnQ ^'g herum, also eine 

Empfindlichkeit, die etwa 10000 mal so fein wäre wie die Tast empfindlich- 
keit. An den beiden Enden der Tonekai a stieg die zur Perjteption n(nige 
Energiemenge rapide. W* Stern (Breslau i. 

Gut Montbosb Whipple. Stüiles in Pitcll BUcrlöÜEttiiiit Amcr. Joum. t^f 
PsycMogy 14 (3/4), 8. 553--Ö73. 

Verf. stellt nacheinander Versuche mit einer hervorragend musika- 
lischen Versuchsperson, die im Bejiitz eineei absoluten Tongedächtnisse« 
sich befindet, und mit einer uusgesproehen unmusikalischen Beobachterin 
an, um zu erkennen, ob die Fähigkeit, jeden Ton richtig zu bezeicimea, 
die Fähigkeit, einen genannten [nicht wirklich gehörten) Ton zu singen tmd 
die Fähigkeit besonders feiner ÜnterMchei<lnng von Tonhöhen gegenseitige 
Abhängigkeitsbeziehungen auf;veiNen oder aber inwieweit eine unmuaüci* 
lische Person feine ünterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen besitzen oder 
erwerben kann. 

Zu diesen Versuchen benutzt WntppLK teilweise den Stbrn sehen Blase- 
flaschenapparat, teilweise das Klavier, hin und wieder auch andere Instru- 
mente und die Singstimme. 

Die wichtigsten Ergebnisse der mit der musikalischen Versuchsperson 
angestellten Versuche sind folgende: 

1. Absolute Bestimmungen der Tonhöhe können bei Instrumental- Dnd 
Vokalmusik vorgenommen werden, sind aber der letzteren gegenüber 
schwieriger. 

2. Die Versuchsperson kann unter günstigen Bedingungen KSaviertöoe 
in etwa ö2®,'o der Fälle richtig bestimmen. In den Fällen, w*o sie sich irrt, 
beträgt die Täuschung meist einen halben Ton und nie mehr als einen Tod- 

3. Die Genauigkeit der Bestimmung wird beeinträchtigt durch Fremd- 
heit der Klangfarbe. 

4. Sie ist am gröfsten in der ein- und zweigettrichenen Oktave. 
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5. Entgegen der Behauptung Abrahams vermag die Versuchsperson, 
die nicht das vollkommenste absolute Tongedächtnis besitzt, genannte Töne 
mit derselben Genauigkeit vorzustellen und wiederzugeben, wie sie gehörte 
Töne bezeichnen kann. 

6. Die Unterschiedsempfindlichkeit wird durch das absolute Ton- 
gedächtnis nicht gesteigert und ist nicht feiner als bei mittelmäfsig geübten 
musikalischen Beobachtern. 

Bei den Versuchen, die mit der unmusikalischen Versuchsperson an- 
gestellt werden, ergibt sich vor allem die Tatsache, dafs die Unterschieds- 
empfindlichkeit dieser Versuchsperson bei günstigen Beobachtungs- 
bedingungen nicht wesentlich geringer ist als die von musikalisch geübten 
Beobachtern. Wenn freilich die zu vergleichenden Töne verhältnismäfsig 
tief sind, wenn die Versuchsperson sich nicht jedesmal durch einige Vor- 
versuche eine gewisse Routine erworben hat, wenn das Zeitintervall 
zwischen den zu vergleichenden Tönen gröfser ist als vier oder fünf 
Sekunden, wenn die Töne zu kurz oder in zu rascher Aufeinanderfolge 
dargeboten werden, wenn sie von ungleicher Stärke sind oder wenn sie 
gleichzeitig mit einem oder mehreren ähnlichen Reizen exponiert werden 
— dann wird die Unterscheidung für die unmusikalische Versuchsperson 
schwierig oder ganz unmöglich selbst wenn die Verschiedenheit der Töne 
nicht ein paar Schwingungen beträgt, wenn es sich vielmehr um musikalische 
Intervalle von einer oder zwei Oktaven und mehr handelt. 

Einige Versuche, die angestellt werden, um die musikalische Erzieh- 
barkeit der unmusikalischen Versuchsperson zu prüfen , ergeben ein 
negatives Resultat. Sie scheinen darauf hinzuweisen, dafs ein unmusika- 
lischer Mensch von Natur aus und unheilbar unmusikalisch ist. Aber um 
ein abschliefsendes Urteil in dieser Hinsicht zu ermöglichen, dazu war die 
Zeit, die der musikalischen Erziehung gewidmet wurde, wie Whipple selbst 
sagt, zu kurz bemessen. 

Schliefslich stellt W. noch einige Experimente an, um festzustellen, 
ob die Unterscheidung von Akkorden und von Melodien, deren sämtliche 
Töne gleichmäfsig voneinander verschieden sind, leichter oder schwerer ist 
als die Unterscheidung einfacher Töne von demselben Intervall. Aus den 
bei diesen Versuchen gewonnenen qualitativen und quantitativen Resultaten 
ergibt sich, dafs die Tonlage eines Akkords schwieriger zu erkennen und 
von einer anderen Tonlage zu unterscheiden ist als die Höhe eines Einzel- 
tones. Dagegen lassen sich Melodien in verschiedenen Tonlagen ebenso- 
leicht, vielleicht noch leichter unterscheiden als Einzeltöne von gleicher 
Verschiedenheit. Dürr (Würzburg). 

J. M. Bentlet and E. B. Titchenbr. Ebbinghaus' Ezplanation of Beats. 
Ämer, Joum, of Psychology 15 (1), S. 62—71. 1904. 

Verff. veröffentlichen das Ergebnis einer Diskussion über die Ebbiuq- 
HAUs'sche Erklärung der Schwebungen. 

Ebbinohaüs vertritt gegenüber der HELMHOLTZschen Anschauung von 
spezifischen Sinnesenergien die Ansicht, jeder Teil des Gehörnerven könne 
innerhalb gewisser Grenzen auf verschiedene Rhythmen mit verschiedenen 
Empfindungen reagieren. Aufserdem bestreitet Ebbinqhaüs die Helmholtz- 
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»che Auffassung, wonach die für gewöhnlich als Vermittler harmonischer 
Untertöne fungierenden Sinneeelemente unter Knotenbildung auf die Ober- 
töne dieser (irundtöne zwar ansprechen müfsten, wonach jedoch die da- 
durch bedingten Schwingungen durch die Beschwerung der Basüarmembran 
unmöglich gemacht werden. Er nimmt an, dafs jedes Gehörselement, welches 
auf Töne bestimmter Schwingnngszahl abgestimmt ist, in der Tat auf ganz- 
zahlige Vielfache dieser Schwingungszahl unter Knotenbildung ebenfalls 
reagiert — dafs es aber dann auch die dem betreffenden Rhythmus ent- 
sprechenden Empfindungen vermittelt. 

Gegen diese Modifikationen der HBLMHOLTZschen Theorie haben die 
Verff. nichts einzuwenden. Dagegen sind sie mit der darauf gegründeten 
Theorie der Seh webungen bei Ebbixghaüs gar nicht einverstanden. Sie 
geben zu, dafs die HELMHOLxzsche Erklftrung der Schwebungen unzulänglich 
ist, aus dem einfachen Grund, weil Hkluholtz die zu erklärenden Tatsachen 
gar nicht richtig beschreibt. Nach Stcmpfs Untersuchungen müssen bei 
einer Betrachtung der Schwebungen drei Fälle unterschieden werden. 

Wenn nämlich 2 Töne ans dem mittleren Teil der Tonskala, die unge- 
fähr um einen halben Ton auseinander liegen, dargeboten werden, so hört 
man einen zwischen ihnen liegenden dritten Ton, der Träger der Schwe- 
bungen ist. Wenn die Töne weiter voneinander entfernt sind, dann hört 
man keinen Mittelton, sondern nur die zwei dargebotenen Töne, die beide 
zu schweben scheinen. Richtet man die Aufmerksamkeit auf einen von 
ihnen, dann wird dieser zum Träger der Schwebungen. Wenn endlich das 
Intervall zwischen den beiden Tönen kleiner ist als ein musikalischer halber 
Ton, dann hört man nur einen Ton und nimmt an ihm die Schwebungen 
wahr. 

Die HELMHOLTZsche Erklärung bezieht sich nur auf den dritten Fall. 
Für die beiden anderen Fälle gibt Stumpf besondere Erklärungen. 

Die STüMPFsche Theorie nennen die Verff. einen Kompromifs zwischen 
der HELMHOLTZschen Annahme der spezifischen Sinnesenergien und der 
EBBiNOHAüs'schen Lehre ursprünglicher funktioneller Indifferenz der Sinnee- 
elemente — sofern von einem Kompromifs die Rede sein könne bei einer 
Lehre, die vor der einen der zu versöhnenden Auffassungen vertreten wurde. 

Daraus ist bereits ersichtlich, dafs Bentley und Titchener die Ebbikg- 
HAUs'scho Theorie für eine extreme. Über die löbliche Mitte hinausgehende 
Annahme halten. Im einzelnen wenden sie gegen die Erklärung von 
Ebbinohaus ein, dafs sie vor allem dem ersten der von Stumpf unter- 
schiedenen Fälle nicht gerecht werde. Wenn Ebbinghaus meint, dieW^ahr- 
nehmung des schwebenden Zwischentons erkläre sich aus der Hslmholtz- 
schen Theorie, so soll diese Ansicht insofern verkehrt sein, als gerade das 
Entstehen des Zwischentons aus den Voraussetzungen von Helmholtz nicht 
verständlich werde. Warum das allerdings nicht der Fall sein soll, das 
geht aus den Darlegungen der Verff. nicht mit genügender Deutlichkeit 
hervor. Sie betonen, dafs nach der HELMHOLTZschen Theorie die Wahr- 
nehmung einer ganzen Anzahl von Zwischentönen, aber nicht eines 
Zwischentones zu erwarten wäre. Aber sie konstatieren doch selbst, dafs 
wir es bei Ebbinghaus mit der modifizierten IlELMHOLTzschen Theorie zu 
tun haben. Nach dieser modifizierten Theorie vermitteln die zwischen 
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zwei primär erregten Teilen liegenden Teile der Basilarmembran nicht ihre 
spezifischen, sondern die dem Rhythmus der Erregung entsprechenden 
Empfindungen. Nur derjenige Teil der Basilarmembran, der gleichstark 
von beiden Seiten in Miterregung versetzt wird, kann, da die Resultante 
-der beiden auf ihn einwirkenden Rhythmen mit seiner Eigenschwingung 
zusammenfällt, besonders kräftig spezifisch reagieren, und die ihm benach- 
barten Teile werden, sofern sie ihm nahe genug liegen, seine Erregungs- 
form, sofern sie den primär erregten Teilen näher sich befinden, 
deren Erregungsform teilen. 

Triftiger scheint der Einwand von Bentlby und Titchbner gegen die 
EBBiNGHAiTs'sche Erklärung des zweiten von Stumpf angeführten Falles von 
Schwebungen zu sein. Für diesen Fall nimmt Ebbinohaus an, dafs die 
miterregten Teile der Basilarmembran ein unerregtes Intervall zwischen 
sich lassen. Es kommt also nicht zu einer Resultantenbildung. Die 
Schwebungen aber entstehen, indem die miterregten Teile der Basilar- 
membran infolge ihrer Inelastizität die Amplitudenschwanknngen der 
objektiven Tonwelle mitmachen. Dagegen wird mit einem gewissen Recht 
der Einwand erhoben, dafs die primär erregten Teile der Basilarmembran 
ebensowenig Elastizität besitzen als die miterregten Partien und dafs daher 
die nichtschwebenden Primärtöne im ersten der von Stumpf unterschiedenen 
Fälle unerklärt bleiben. Aber Ebbinghaus wird sich immerhin darauf be- 
rufen können, dafs die auf den Rhythmus der Komponenten der objektiven 
Tonwelle abgestimmten Sinneselemente besser zur Klanganalyse geeignet 
sind, als die sekundär erregten Teile. 

Die in Rede stehende Kritik der EBBiNOHAUs'schen Theorie hat übrigens 
bei Ebbinghaüs selbst Beachtung gefunden und in der neuen Auflage der 
„Grundzüge der Psychologie" sind gewisse Modifikationen — sehr zugunsten 
der Klarheit der Darstellung — mit der betreffenden l^ehre vorgenommen. 

Dürr (Würzburg). 

W. P. MoKTAGUE. A Theory of Time-PerceptioiL Amer. Joum. of Psychology 
15 (1), S. 1-13. 1904. 

Verf. gehört zu denen, die mathematische Formeln nicht nur als 
Mittel einfacher Beschreibung betrachten, sondern vor allem Erklärungs- 
swecke durch die Einführung mathematischer Überlegungen erreichen 
wollen. Dabei pflegt meist ein Irrtum, der bei ausführlicher logischer oder 
anschaulicher Betrachtung leicht zu erkennen ist, durch die Kürze und 
Undurchsichtigkeit der mathematischen Formel wohltuend verschleiert zu 
werden. Ähnliches scheint auch in der vorliegenden Theorie der Zeit- 
Wahrnehmung der Fall zu sein. 

Es ist vor allem das Problem der scheinbaren Gegenwart, an dem 
MoNTAGUs seine Kräfte versucht. „Wie können in einem unausgedehnten 
Zeitmoment mehrere Zeitmomente (soll offenbar heifsen „eine ausgedehnte 
ZeitBtrecke" !) zusammengedrängt erscheinen?^ Das ist die Frage, die 
beantwortet werden soll. Diese Frage schon ist, wie man leicht einsehen 
kann, falsch gestellt. Viel sinnvoller wäre die Frage, warum Gegenwärtiges 
teilweise in die Vergangenheit verlegt werde oder wie aus einem Zeit- 
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moment die Vorstellung einer Zeitstrecke gewonnen werden könne; denn 
was uns gegeben ist, ist die jederzeit fertige Vorstellung einer ausgedehnten 
Vergangenheit und die jederzeit unausgedehnte Gegenwart, nicht umgekehrt 
eine ausgedehnte Vergangenheit und die Vorstellung einer momentanen 
Gegenwart und es kann sich höchstens darum handeln, mit dem als tat- 
sächlich oder notwendig Erfafsten die Vorstellung einer Abweichung von 
(lieser Tatsächlichkeit in Einklang zu bringen. Eine wirkliche Abweichung 
von der Tatsache der Unausgedehntheit jedes Sjeitpunktes wird übrigens 
gar nicht vorgestellt, da die Vorstellung der ausgedehnten Vergangenheit 
gar nicht die Vorstellung eines Zeitmomentes zu sein beansprucht. BaTs 
diese Vorstellung in einen Zeitmoment fällt, bedeutet so wenig einen Wider- 
Spruch gegen die zeitliche Ausdehnung, die in ihr erfafst wird, wie die 
ünräumlichkeit des psychischen Geschehens einen Widerspruch zur Raum- 
erfasBung bedeutet. 

Aber Montaoüe verwechselt die gegenwärtige Vorstellung der Ver- 
gangenheit mit der Gegenwart vergangener Vorstellungen und betrachtet 
doch wieder die einfache Annahme der Dauer einer in der Vergangenheit 
Bchon vorhandenen Vorstellung neben den im gegenwärtigen Moment be- 
ginnenden psychischen Prozessen nicht als die Lösung des Problems der 
Gegenwart vergangener Vorstellungen, weil wieder der Gedanke des in der 
Gegenwart bestehenden Wissens um die Vergangenheit in den Vordergrund 
drängt. 

So ergibt sich das absurde Problem: Wie kann die Vergangenheit zu- 
gleich Gegenwart sein? Die Antwort auf diese sonderbare Frage wird in 
(iestalt einer Differentialformel gegeben, lautet aber, wenn wir von der 
mathematischen Einkleidung absehen, einfach f olgendermafsen : Damit in 
dem einen gegenwärtigen Moment mehrere Momente sich zusammendrängen 
können, mufs das (psychische) Geschehen schneller verlaufen als die Zeit. 
Die Zeitschätzung (dieser Begriff wird unversehens an Stelle des Begriffs 
der objektiven Zeit eingeführt) ist etwas Relatives. Sie ist abhängig von 
dem Mafsstab, nach dem sie vollzogen wird. Wenn wir einen Zeitverlauf 
an einem recht langsamen Geschehen messen, dann erscheinen die einzelnen 
Zeitmomente gewissermafsen gedehnt und fähig, eine gröfsere Menge von 
Ereignissen in sich aufzunehmen, als wenn das Tempo des Zeitverlaufes 
durch ein schnelleres Geschehen bestimmt wird. 

Das langsame Geschehen, welches nach Montaoüb die Dehnung der 
Zeitmomente bewirkt, ist die Veränderung der Apperzeptionsmassen, die 
durch ein gegenwärtig sich vollziehendes psychisches Geschehen bewirkt 
wird. Das letztere verläuft also gewissermafsen rascher als die 2Jeit. Be- 
zeichnen wir das Differential desselben mit do und das Differential der 
Veränderung der Apperzeptionsmassen mit ds, so drückt der Differential- 

do 
quotient -v— die Möglichkeit aus . . . Hier stockt der Gedankengang; denn 

mag dieser Differentialquotient auch für unendlich kleine Zeiten, in denen 
sich do und ds vollziehen, einen endlichen Wert behalten, so ist oder be- 
zeichnet doch nicht dieser endliche Wert das, was in der unendlich kleinen 
Zeit geschieht und ebensowenig ist oder bezeichnet er das, was in der 
unendlich kleinen Zeit vorgestellt wird, wofern man nicht annehmen will^ 
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dafs jedes psychische Geschehen nur sich selbst zum Gegenstand hat. 

Also ist mit dem endlichen Wert des -j— für die Frage der „scheinbaren 

Gegenwart" eigentlich gar nichts weiter anzufangen, wenn nicht der oben 
dargestellte verkehrte Gedankengang sich unter der Differentialformel 
verbirgt. 

Da auf derselben Grundlage auch des Verf.s Betrachtungen über Dauer 
und Sukzession, über trage schleppende und rasch verfliegende Zeit, über 
den rhythmischen Charakter des Bewufstseins, über das Erinnern und das 
Bekanntsein sich aufbauen, so wird es kaum für nötig gehalten werden, 
diese Betrachtungen noch besonders zu würdigen und zu widerlegen. 

DüRB (Würzburg). 

H. A. Nanu. Znr Psychologie der Zahlaaffassnng. Würzburger Dissertation. 
1904. 56 S. 

Die Verf. gibt zunächst einen kurzen Literaturbericht, worin die 
Arbeiten von Cattell, Dietzb, Lat, Wahren und Mbssengeb, soweit sie das 
Problem der Zahlauffassung behandeln, kritischer Betrachtung unterzogen 
werden. Dann berichtet sie über ihre eigenen Versuche, bei denen an 
sukzessiv gebotenen Schallreizen und an simultan in verschiedener Gruppie- 
rung 33 lang exponierten leuchtenden Kreisflächen festgestellt wurde, 
welcher Reizanzahl gegenüber in allen oder doch in den meisten Fällen 
richtige Zahlurteile möglich sind, die ohne Zählen zustande kommen. 

Von den qualitativen Resultaten dieser Untersuchung sei vor allem 
her\'orgehoben die Tatsache, dafs auch die Zahlurteile, die nicht durch 
Zählen, sondern, wie man vielleicht sagen kann, durch Schätzen gebildet 
werden, recht verschiedenartige Prozesse einschliefsen. Nanu unterscheidet 
zwischen mittelbaren und unmittelbaren Urteilen, von denen die letzteren 
unmittelbar an die Wahrnehmung der Eindrücke sich anschliefsen, während 
bei den ersteren noch Erinnerungsvorstellungen und logische Operationen 
sich als Urteilsgrundlage erkennen lassen. 

Das Verhalten der verschiedenen Versuchspersonen den in Figuren 
angeordneten optischen Reizen gegenüber unterscheidet sich noch der Verf. 
so, dafs man einen analytischen und einen synthetischen Beobachtertypus 
konstatieren kann, von denen der erstere geneigt ist, vor allen Dingen das 
Ganze aufzufassen und dasselbe höchstens hinterher in seine Bestandteile 
zu zerlegen, während der letztere gewöhnlich die Zahl der die Figur kon- 
stituierenden Reize aus den Anzahlen derjenigen zusammenfügt, welche die 
einzelnen Teile und Seiten bilden. Es ist begreiflich, dafs dieses verschiedene 
Verhalten die Richtigkeit und Sicherheit der Zahlauffassung in verschiedener 
Weise beeinflufst, indem z. B. der analytische Beobachter ausgedehnten 
Figuren gegenüber, die der synthetische während der kurzen Expositions- 
zeit gar nicht mehr zu übersehen vermag, noch sichere Urteile abgibt oder 
indem der synthetische Beobachter zu Überschätzungen neigt, indem er die 
Eck- und Schnittpunkte der Figuren doppelt zählt. 

In den quantitativen Resultaten findet sich nicht viel bedeutsames 
Neues. Die Verf. konstatiert, dafs die höchste Anzahl von Metronom- 
schlagen, die in allen Fällen von ß\\en Beobachtern richtig beurteilt wurde, 
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gleich 11 war, dafs die höchste Anzahl von leuchtenden Kreisflächen (aus- 
gedehnten Punkten), die in allen Fällen von allen Beohachtem richtig be- 
urteilt wurde, wenn man ihnen je eine Punktreihe mit variabler Punktzahl 
darbot, 5 betrug, und dafs die Anordnung der ihrer Zahl nach zu be> 
stimmenden Punkte in Figuren die richtige Zahlauffassung in verschiedenem 
Grad begünstigte. Wo nicht richtig geurteilt wurde, wurde im allgemeinen 
unterschätzt. Regellose Punkthaufen wurden durchweg unterschätzt. 

Dürr (Würzburg). 

H. Pi£ron. La CoBceptioB giiirale de rAisociation des Idies et leg Denmiet 
de llzpArieice. Heuue Philusophique 57 (Jahrg. 29,5), S. 493—517. 1904. 
PifiRON meint, der alte, von den modernen Psychologen zwar faktisch 
aufgegebene Begriff von „Ideenassoziation" sei noch nicht prinzipiell über- 
wunden. Deshalb sucht er zu zeigen, wie dieser Begriff den Tatsachen 
widerspricht und wie sehr es demgemäTs an der Zeit ist, eine richtigere 
Auffassung vom Vorstellungs- und Gedankenverlauf ausdrücklich zu formu- 
lieren. Die veraltete, von der schottischen Schule begründete Anschauung 
vom Wesen der IdeeuassozLation besteht nach unserem Autor darin, dafs 
die verschiedenen psychischen Elemente wie die untereinander verbundenen 
(ilieder einer Kette betrachtet werden, von denen eines das andere nach 
sich zieht. Danach müCste also jede Vorstellung und jeder Gedanke immer 
dieselben psychischen Folgeerscheinungen haben, es müTste mit jedem 
psychischen Phänomen immer nur ein anderes verknüpft sein und es 
dürften keine unverbundenen Vorstellungen und Gedanken im Verlauf dee 
geistigen Lebens auftreten. Dafs eine derartige Betrachtungsweise nicht 
nur faktisch, sondern auch prinzipiell schon längst aufgegeben ist, wenn 
sie jemals überhaupt ernstlich vertreten wurde, das braucht wohl nur 
nebenbei erwähnt zu werden. 

Unser Autor unterzieht sich nun der nicht gerade schwierigen, aber 
undankbaren Aufgabe, nachzuweisen, dafs von den erwähnten Konsequenzen 
des alten Assoziationsbegriffs keine einzige mit den Tatsachen überein- 
stimmt. £r zeigt, dafs nur in ganz seltenen Fällen ein psychisches Phä- 
nomen in verschiedenen Personen oder in derselben Person zu verschiedenen 
Zeiten die gleiche Folgeerscheinung nach sich zieht, während in den 
meisten Fällen der Assoziationsverlauf beeinflufst wird durch die Be- 
schaffenheit des Subjekts, durch Veränderungen des Milieu und durch 
vorübergehende Einwirkungen. Ferner zeigt Pi^on, dafs mit einem 
psychischen Phänomen häufig mehrere andere gleichzeitig assoziiert sind, 
so dafs eine gegenseitige Hemmung der gleichmäfsig zum Bewufstsein 
emporgehobenen Folgeerscheinungen eintritt, bis das Subjekt eine Wahl 
unter denselben trifft. Weiterhin wird der Nachweis geführt, dafs selbst 
in dem nicht durch äufsere Einwirkungen gestörten Ablauf des geistigen 
Thebens häufig Bestandteile ohne erkennbaren Zusammenhang sich an- 
einander reihen. In solchen Fällen soll das scheinbar unvermittelt ein- 
tretende Schlufsglied nicht mit dem vorletzten, sondern mit einem der 
vorausgehenden Glieder der Reihe assoziativ verbunden sein. Besonderen 
Wert legt unser Autor schliefslich auch auf die Erkenntnis, dafs assoziative 
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Zusammenhänge häufig nicht umkehrbar sind, d. h. dafs von zwei Bewufst- 
Seinserscheinungen a und b wohl b durch a, aber nicht a durch b re- 
produziert wird. 

All diese Tatsachen, die in der Unterscheidung von Reproduktions- 
motiven und KeproduktiouBgrundlagen, in dem Hinweis auf die auswählende 
Funktion der Apperzeption (neuerdings als Wirkung ,, determinierender 
Tendenzen'^ erklärt), sowie in der Lehre von Assoziationsgraden ver- 
schiedener Festigkeit und von der durch mittelbare Folge gebildeten Asso- 
ziation längst Berücksichtigung gefunden haben, veranlassen unseren Autor 
zu einer vermeintlich neuen Fassung des Assoziationsprinzips. Danach 
sollen sich zwei Bewurstseinszustände, die im Bewufstsein einmal so ver- 
bunden waren, dafs sie zwei Teile eines systematischen Ganzen darstellten, 
gegenseitig anziehen, d. h. die Tendenz haben, zusammen wieder ein 
analoges Ganzes zu bilden. Die Anziehungskraft soll dabei um so gröfser 
sein, je zusammenhängender das erste „Ganze'' war und je öfter die Be- 
standteile in einem und demselben System vereinigt war^n. DaTs diese 
Fassung des Assoziationsprinzips unvollständig ist, bedarf wohl keines 
besonderen Nachweises. Dübb (Würzburg). 

W. B. PiLLSBURY. Attention Waves as a Haans of Meaanring Fatigne. Ämer. 
Joum. of Fsychology 14 (3—4), S. 541— 5ö2. 

Verf. will, anknüpfend an die Arbeit von Naügther und Taylor, sowie 
an die Untersuchungen Wiersmas über den Einflufs kurzer Arbeitsperioden 
auf den Charakter der Aufmerksamkeitsschwankungen feststellen, ob nicht 
auch dem verschiedenen Zustand der Ermüdung zu verschiedenen Tages- 
zeiten Veränderungen der Aufmerksamkeitsschwankungen entsprechen. Er 
hat seine Versuche in dieser Richtung teilweise angestellt, bevor Wiersmas 
Beobachtungen über den täglichen Rhythmus der Aufmerksamkeitswellen 
veröffentlicht wurden und er hat sie trotz dieser Publikation fortgesetzt, 
um die Resultate Wibrshas zu ergänzen, bei denen vor allem die Länge 
der ganzen Aufmerksamkeitswelle und die täglichen Schwankungen dieser 
Länge unberücksichtigt geblieben sind. 

Die Versuchsanordnung Pillsbürys bestand darin, dafs der Beobachter 
zu verschiedenen Tageszeiten in der Dunkelkammer bei konstant gehaltener 
Beleuchtung eine MASSONSche Scheibe betrachtete und die Perioden des 
Hervortretens und Verschwindens des grauen Ringes mittels eines Reaktions- 
tasters auf einem im Nebenzimmer befindlichen Kymographion registrierte, 
während ein Jacquet-Chronograph auf der rotierenden Trommel die Zeit- 
markierung besorgte. Die Versuche wurden mit 6 Versuchspersonen meist 
viermal am Tag, nämlich am Morgen, am Mittag, nach Tisch und abends 
angestellt. 

Die Ergebnisse weisen zunächst individuelle Unterschiede auf, die 
PiLLSBURY darauf glaubt zurückführen zu können, dafs ein Teil seiner 
Versuchspersonen dem KBÄpsLiNschen Typus des Morgenarbeiters entspricht, 
wahrend ein anderer den Typus des Abendarbeiters repräsentiert und ein 
dritter gar keiner der KBÄPELUischen Kategorien zugerechnet werden kann. 

Der Abendarbeiter zeigt eine von früh bis abend steigende Fähigkeit, 
den grauen Ring wahrzunehmen. Freilich ist es nur ein einziger Beob- 



'-'^ r 



224 LitfratHrbf rieht 

achter, der an einem Versuchstag geprüft wird. Aber durch die Beob- 
achtungstüchtigkeit dieser Versuchsperson hält Pillsbttby seine kühne Ver- 
allgemeinerung für gerechtfertigt. 

Der Morgenarbeiter entwickelt zunächst steigende Wahrnehmungs- 
fähigkeit, bis bei den Abendversuchen ein Abfall eintritt. 

Eine Versuchsperson zeigte nach P.s Interpretation rasche Ermüdbar- 
keit und zugleich die Fähigkeit, sich rasch zu erholen, indem er bei den 
ersten Morgenversuchen und bei den Versuchen nach Tisch gröfsere Sicht- 
barkeitsdauern des MASsoNSchen Ringes verzeichnet als bei den Mittag- und 
Abendversuchen. 

Die gröfsere Sichtbarkeitsdauer, die gesteigerte Wahrnehmungs&hig- 
keit usw. kommt in Pillsbürys Resultaten zum Ausdruck in dem Wachstum 
des Quotienten aus jeweiliger Sichtbarkeits- und Unsichtbarkeitsperiode. 

Weiterhin untersucht P. den Einflufs verschiedenartiger Arbeit auf 
den Verlauf der Aufmerksamkeitsschwankungen. Dabei findet er, dafe an 
arbeitreichen Semestertagen der erwähnte Quotient, der schon bei den 
Morgenversuchen fast nur halb so grofs ist als an Ferientagen, bis zum 
Abend noch um die Hälfte kleiner wird, während an Ferientagen der am 
Abend gewonnene Quotient mehr als die Hälfte des „Morgeuquotienten* 
beträgt. 

Schliefslich tritt P. noch der Frage näher, ob die ganze Dauer einer 
Aufmerksamkeitsschwankung, die Summe der Sichtbarkeits- und Unsicht- 
barkeitsperiode eine ähnliche tägliche Variation aufweist wie die Aufmerk- 
samkeitsleistung, die in dem Quotienten aus Sichtbarkeits- und Unsicht- 
barkeitsperiode zum Ausdruck kommen soll. Diese Frage glaubt er in dem 
Sinn bejahen zu dürfen, dafs nach seinen Ergebnissen die jeweilige Gröf^e 
der Auf merksamkeits welle zunehme, wo eine Steigerung der Leistung 
hervortrete. 

Indem er diesen Befund mit der Ansicht Galloways über den täglichen 
Rhythmus der Traube - llERiNOSchen Wellen zusammenstellt, glaubt P. 
genügende Stützen für die Theorie zu besitzen, wonach die Aufmerksamkeits- 
schwankungen einerseits von der Leistungsfähigkeit der Rindenzellen 
andererseits vom Erregungszustand des vasomotorischen Zentrums ab- 
hängig sind. Di/RR (Würzburg). 

E. B. Del ABARRE. Accaracy of Perception of Verticality, and the Factors tbat 
inflüe&ce it. Journal of Philos.j Psychol, and Scient. Methods 1 (4), S. 85 
bis 94. 1904. 

Verf. will zunächst feststellen, in welcher Weise sich unter ver- 
schiedenen Beobachtungsbedingungen die Vertikalschätzung ändert. Zu 
diesem Zweck läfst er den Beobachter einen weifsen Faden, der mit seinem 
unteren Ende an einer senkrechten schwarzen Wand befestigt ist, so lange 
verschieben, bis das freie obere Ende senkrecht über dem Befestigungs- 
punkt zu stehen scheint. Dabei mufs der Beobachter sich einmal des 
rechten, einmal des linken und einmal beider Augen bedienen. In einer 
Reihe von Versuchen wird das obere Ende des Fadens, in einer anderen 
Reihe ein Punkt rechts oder links von dem oberen Ende des Fadens und 
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in einer dritten Reihe ein Punkt rechts oder links von der Mitte des Fadens 
fixiert. Eine Anzahl von Einstellungen wird mit gebeugtem und gedrehtem 
Kopf vorgenommen. Endlich mufs der Beobachter gelegentlich den Faden 
^uch in der Weise einstellen, dafs er sich bemüht, den noch geneigten 
Faden senkrecht zu sehen, und mit der Verschiebung aufhört, sobald ihm 
-dies gelungen ist. 

Delabarrb konstatiert nun, dafs all diese verschiedenen Bedingungen 
auf die Vertikalschätzung einen deutlich erkennbaren EinfluTs ausüben. 
Wird nämlich mit dem rechten Auge beobachtet, so scheint die in Wahrheit 
vertikale Linie etwas nach links geneigt oder eine noch nach rechts ge- 
neigte Linie wird schon als Vertikale angesprochen. Umgekehrt verhält 
es sich bei Beobachtung mit dem linken Auge. Wenn beide Augen in 
Tätigkeit treten, dann kompensieren sich nicht etwa die mit dem rechten 
und die mit dem linken Auge begangenen Fehler, sondern es zeigt sich 
bei den verschiedenen Personen die Neigung, entweder vorwiegend rechts- 
oder vorwiegend linksäugig zu reagieren, d. h. trotz binokularer Beobachtung 
entweder in den Fehler des rechten oder in den des linken Auges zu ver- 
fallen. 

Wird eine objektiv senkrechte Linie im indirekten Sehen betrachtet, 
80 dafs ein neben der Mitte der Linie gelegener Punkt fixiert wird, so er- 
scheint sie gekrümmt und zwar wendet sie die konkave Seite dem Fixations- 
punkt zu. Wird ein neben dem oberen Ende der Linie gelegener Punkt 
fixiert, so erscheint sie nach oben auf den Punkt hin geneigt. 

Betrachtung einer Vertikalen mit auf eine Schulter geneigtem Kopf 
läTst die Vertikale in demselben Sinne wie der Kopf geneigt erscheinen. 
Vertikal-sehen- wollen endlich rückt eine geneigte Linie, die bei gewöhnlicher 
Betrachtung keineswegs vertikal erscheint, in die vertikale Lage. 

Nach diesen tatsächlichen Feststellungen macht sich unser Autor an 
•die Analyse der Faktoren, von denen die Vertikalschätzung direkt abhängig 
ist. Er zählt zunächst eine ganze Reihe solcher Faktoren auf, nämlich die 
TJnterschiedsempfindlichkeit , die Wirksamkeit vorausgegangener Wahr- 
nehmungen, den Einflufs von Zerstreuungsbildern und von Netzhaut- 
ermüdung, die Bedeutung veränderter Gestaltung des Netzhautbildes und 
ihrer Deutung, die Konsequenzen unbewufster Augenbewegungen, deren 
Auftreten auch bei strengster Fixation sich in verschiedener Weise demon- 
strieren läfst, sowie endlich die Deutung von Muskelspannungen, die ohne 
tatsächlich eintretende Augenbewegungen stattfinden. 

Eine Reduktion dieser Faktoren ergibt als die wichtigsten Bedingungen, 
von denen die Vertikalschätzung abhängig ist, folgende: 1. Die tatsächliche 
Neigung des Netzhautbildes mit ihrer räumlichen Deutung. Diese wird 
beeinflufst durch die wirkliche Lage der Linie, durch die verschiedenen 
'Verhältnisse des direkten und des indirekten Sehens, durch die kleinen 
unvermeidlichen Augenbewegungen, durch Bewegungen des ganzen Kopfes, 
durch das Entstehen von Zerstreuungsbildern und die Beachtung ihrer ver- 
schiedenen Teile. 

2. Spannungen der Augen- und Kopfmuskeln. Diese werden beeinflufst 
»durch Abweichungen der Aufmerksamkeit vom Fixationspunkt, durch 
Zeitschrift für Psychologie 42. 15 
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willkürliche Anstrengung, durch die Bewegungen der einzustellendes: 
Linie usw. 

Auf Grund dieser Analyse gibt schliefslich Delabarre eine Erklärung 
des Einflusses komplexer Versuchsbedingungen sowie eine Anwendung der 
gewonnenen Resultate zur Interpretation verschiedener geometrisch optischer 
Täuschungen. Dükb (Würiburg). 

B. BouRDON. La Perceptlon de la Terticaliti de la T^te et da corpt. Rmtc 
philosophique 57 (Jahrg. 29, 5), S. 462—492. 1904. 

BouRDON stellt mit einem sinnreich konstruierten Apparat Versuche 
an, um zu bestimmen, wie sich die Schätzung der Lage des Kopfes und 
des ganzen Körpers gestaltet, je nachdem der Kopf bei vertikaler oder 
schiefer Lage des übrigen Körpers, je nachdem der Leib bei senkrechter 
oder geneigter Stellung des Kopfes und je nachdem der Körper freistehend 
oder in der Brustgegend festgehalten eine bestimmte Position einnimmt 

Die Resultate dieser Versuche sowie die kritische Betrachtung der 
über den „statischen Sinn" aufgestellten Theorien führen ihn vor allem zu 
der Behauptung, dafs das Labyrinth wahrscheinlich kein die Raumwahr 
nehmung vermittelndes Organ enthalte. Die Versuche, auf welche sich die 
gegenteilige These stützt, beweisen nach der Ansicht Bourdons nur, dafs 
die Reizungen gewisser Teile des Labyrinths, vor allem der Bogengänge, 
Modifikationen der Muskelkontraktion, besonders Augenbewegungen hervor- 
rufen. Die in vielen Versuchen konstatierten Veränderungen der Empfin- 
dungen bei Labyrinthreizung sollen erst die Folge von Bewegungs- 
störungen sein. 

Vor allem sprechen gegen die Annahme eines „statischen Sinnes" im 
inneren Ohr nach der Meinung unseres Autors folgende von ihm kon- 
statierte Tatsachen: 

1. Die Wahrnehmung einer Neigung des Körpers weist, wenn der 
Kopf um ebensoviel geneigt ist, gröfsere Präzision auf als die Erkenntnis 
schiefer Kopfstellung, wenn der übrige Körper in senkrechter Lage sich 
befindet. Dieser Befund wäre nach Boürdons Meinung unerklärlich unter 
der Voraussetzung, dafs die Neigung des Kopfes uns ausschliefslich aus 
Labyrinthempfindungen erkennbar würde. Aber dafs nur das Labyrinth 
uns das Bewufstsein der Lage des Kopfes und Körpers vermittelt, das ist 
wohl auch selten behauptet worden. 

2. Wenn der Körper um 10® geneigt ist, erscheint der Kopf vertikal 
auch dann, wenn er ein wenig in demselben Sinn wie der übrige Leib von 
der Senkrechten abweicht. Auch dieser Befund beweist nur etwas gegen 
die Annahme, dafs lediglich das Labyrinth Sitz des statischen Sinnes sei. 

3. Die Wahrnehmung geneigter Lage des Körpers ist viel weniger ge- 
nau, wenn der Rumpf festgeklemmt ist als wenn er sich frei bewegen kann. 
Daraus kann nach unserer Ansicht wiederum nur geschlossen werden, dafs 
aufser den durch das Labyrinth vermittelten Empfindungen noch andere 
zur Konstitution des statischen Sinnes in Betracht kommen. 

Gegen die Beschreibung dieser anderen Empfindungen, wie sie Bourdok 
auf Grund seiner Versuchsprotokolle gibt, wäre denn auch nichts einzu- 
wenden, wenn er nur nicht behaupten würde, damit die Annahme einer- 
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Mitwirkung der Labyrintbfiiiiktioneii beim Zustandekommen des Lage^ 
bewufstseins widerlegt zu haben. 'Unser Autor konstatiert nämlich, dafs 
die vertikale oder geneigte Stellung des Kopfes uns hauptsächlich, wenn 
wir von der Lage des Körpers absehen, durch im Hals lokalisierte Empfin^ 
dangen bekannt wird. Da aber dieselben Empfindungen der Halsmuskulatur 
bei ganz verschiedener Kopf Stellung auftreten können je nach der Lage 
des übrigen Körpers, so ist das Bewufstsein unserer Kopfstellung für ge- 
wöhnlich eine komplizierte Funktion der Halsempfindungen und der 
Empfindungen, die uns Kenntnis von der Lage des ganzen Körpers ver- 
schaffen. Die letzteren sind für gewöhnlich Empfindungen, die aus den 
Füfsen, den Beinen und den Hüften stammen. Wenn dagegen der Körper 
festgeklemmt in geneigte Lage gebracht w^ird, dann kommen andere 
Empfindungen, vor allem Druckempfindungen au den gestützten Stellen 
bei der Lageorientierung in Betracht. Dürr (Würzburg). 

Drohard et Alb^ss. Essftl thioriqu0 sar IWasion dite de „fauste reconnalssaance''. 

Joum. de Psychologie 2 (3), S. 216—228. 1905. 

Die Verff. berichten aus der eigenen Erfahrung des einen über Fälle der 
„f. r.** — die sie Übrigens besser als „Illusion du de ja v6cu" charakterisiert 
finden: also jenes autochthonen Traumzustandes, in dem eine momentane 
Situation in allen ihren Einzelheiten als schon einmal durchlebt be- 
wufet wird. 

In dem mitgeteilten Falle setzte die Störung nur ein bei einer gleich- 
zeitigen Zerstreuung der Aufmerksamkeit auf innere und äufsere Vorgänge. 
Sie begann entweder plötzlich mit einer bewufst bleibenden vollkommenen 
psychischen Inaktivierung oder in rascher Entwicklung, in der zunächst 
die jedesmalige Umgebung mehr und mehr ins zeitlich und räumlich Un- 
bestimmte und Irreale entschwand. Dann erfolgte eine Art innerer Ver- 
doppelung der Persönlichkeit, die in ihrem Bewufst werden eine intensive 
Selbstbeobachtung anregte: ihr Ergebnis war die Gewifsheit des kon- 
trollierenden Ich, das sein automatisch funktionierendes Spiegel-Ich die 
augenblickliche Situation in minutiöser Genauigkeit wiederholt durchlebte. 
An dieses „Wiedererleben" knüpfte sich aber nie der Eindruck einer ge- 
dächtnismäfsigen ^Erinnerung, sondern das Gefühl ihrer Bekanntheit ging 
den Ereignissen der Situation voraus. Von einem Angstgefühl war die 
Störung nicht begleitet. 

Zur Deutung dieser Beobachtung gentigt den Verff. keine der bis- 
herigen Theorien — auch nicht die Anschauung Kihdbbrgs, die sich auf 
seine rein affektive Auffassung der Aufmerksamkeit stützt. Sie geben 
daher folgenden neuen Erklärungsversuch: 

Die „Illusion du deja vöcu" ist die Konsequenz einer momentanen 
Aufmerksamkeitszerstreuung. Sie tritt ein, wenn sich an eine solche 
— unter gewissen Umständen und bei besonders disponierten Individuen — 
nicht das normale Gefühl der augenblicklichen objektiven Indifferenz knüpft. 
Dann kann die sonst rasch folgende neue Objektivierung der Bewufstseins- 
tätigkeit nicht stattfinden: es erfolgt eine abnorme Einstellung auf das 
eigene Ich, eine Introspektion, die zu einer „invagination" der Auf- 
merksamkeit führt — und damit zu einer Irrealisierung des Subjekts. 

15* 
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Infolgedessen wird der zeitliche Ablauf der gegenwärtigen Situation nur 
rein automatisch in unterbewufsten Wahrnehmungen zu Situationsvor- 
stellungen fixiert; ohne den sie als neu anerkennenden Apperzeptions- 
affekt. Dagegen treten diese Situationsvorstellungen als der momentan am 
stärksten betonte Besitz des Ich jetzt sofort in den Bereich der nur all- 
gemein introspektiv gefesselten Aufmerksamkeit, also ins Vollbe wulstsein, 
das sie aber nach dem ganzen Mechanismus ihres Werdeganges nicht 
als momentane sinnliche Wahrnehmungen begreifen kann, sondern sie als 
Erinnerungen beurteilen mufs, die ohne zeitliche Beziehung anklingen. 
Das verleiht ihnen jene tatsächlich unrichtige Bekanntheitsnote von zeit- 
licher Unbestimmbarkeit. — Ob sich die Illusion nicht weit einfacher und 
befriedigender durch die Annahme einer pathologischen Supposition des 
Bekanntheitsgefühls (Voi.kklt-Pick) erklären liefse? 

Alter (Lindenhaus). 

Ch. Kos^igneux. Essai snr l'aiidition colorie et sa valeur esthitiqve. Jaum. 

de Psychologie 2 (3), S. 193-215. 1905. 

Das farbige Hören wird besonders mafsgebend als Element des poetischen 
Eindrucks, der sich mehr nach Klang, Farbe und Rhythmus, als nach seinem 
gedanklichen Inhalt bestimmt. Es ist aber überhaupt ein wesentlicher und 
beständiger Faktor unseres Sprachempfindens, eine unbewufst anklingende 
Komponente jeder Klangwahrnehmung. Das Anklingen der Farbenwert^ 
erfolgt indirekt und vorstellungsmäfsig und ist prinzipiell an die Vokal- 
klänge gebunden. Sie verleihen also dem Sprachbild seine Farbe, während 
die Konsonanten mit einem ebenso ausgesprochenen reinen Helligkeitswert 
der Zeichnung vergleichbar sind. Erst diesen beiden optischen Komponenten 
entsprechen die spezifischen Stimmungsnoten beider Klanggruppen und 
damit ihre besonderen Eindruckswerte. So veranschaulichen z. B. die 
Dentalen das Starke, Schwere, Scharfumrissene, die Labialen das Weiche, 
Weite und Fliefsende, m und r die majestätische Ruhe und die grolse Be- 
wegung. Von den Vokalen lassen O und das nasale A Rot anklingen, das 
reine A hat den Farbenwert des Weifs, den Klangwert des M, E drückt 
Grün und Blau aus, U ist schwarz und schwer, I steht dem O nahe. Die 
Länge der Vokale erhöht ihren Farbenwert, nasaler Beiklang setzt ihn 
herab. Dabei bleiben die Farbenwerte der Vokale aber quantitativ und 
qualitativ immer abhängig von dem Grade individueller Feinfühligkeit und 
mehr noch von ihrer Begleitung durch höher oder tiefer stimmende Kon- 
sonanten, die selbst wieder durch eine derartige Gruppierung zu den eigenen 
Stimmungswerten die Vokalstimmung und die farbige Note erwerben, und 
gerade dieses Wechselspiel von Farbe, Helligkeit und Stimmung formt den 
ästhetischen Charakter der Sprache : ihre effektvolle Gestaltung, ihre symbo- 
lisierende Ausdruckskraft beruht im wesentlichen auf der nach jenen 
Gesichtspunkten mehr oder weniger geschickten Kombinationen ihrer Laut- 
elemente. Am stärksten tritt die sinnliche Färbung in den primitiven 
Sprachen hervor, in den Wortschöpfungen der Volksdialekte, deren male- 
rischer Charakter sich dabei im einzelnen wieder der Landesnatur und dem 
Volkswesen anpafst und in der Volksdichtung seine reinste Heraussetzung 
findet. Alter (Lindenhaus). 
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F. B. Drxsslab. Are Ghrom&esthefiu variable? A Study of an Individual Gase. 

Ämer. Joum. of Fsychology 14 (3/4), S. 632—646. 

Verf. berichtet über interessante Versuche, die er mit einer Beob- 
achterin angestellt hat, welche Zahlen, Buchstaben und Wörter zu be- 
Htimmten Farben in ungewöhnlich innige und feste Beziehung bringt. Die 
Versuche erstrecken sich Aber einen Zeitraum von 8 Jahren und bestehen 
darin, dafs der Versuchsperson zunächst eine Anzahl von Personennamen 
einzeln dargeboten werden, zu denen je eine damit assoziierte Farbe von 
ihr namhaft gemacht wird. Die Benennung der Farben erfolgt unter Bezug- 
nahme auf das System der Farbenbezeichnungen im 2. Band des Standard 
Dictionary S. 1723, soweit die hier angegebenen Farben ausreichen. Nach 
verschieden grofsen zeitlichen Intervallen werden dann dieselben Namen 
in veränderter Reihenfolge wieder exponiert und es zeigt sich, dafs vielfach 
dieselben, niemals wesentlich verschiedene Farben Vorstellungen bei den 
wiederholten Expositionen eines Namens hinzuassoziiert werden. Ein Er- 
innern der früheren Angaben darf bei den von Dbesslar gewählten Ver- 
Buchsbedingungen, vor allem bei der Gröfse der Zeitintervalle zwischen 
den einzelnen Expositionen wohl als ausgeschlossen betrachtet werden. 
Eine Versuchsreihe wird auch in der Weise angestellt, dafs die Beobachterin 
die den jeweils assoziierten Farbenvorstellungen entsprechenden Farben 
selbst herstellt und später zu den so gewonnenen Farbenmustern wieder 
die Personennamen fügt, die mit den Farbenvorstellungen assoziativ ver- 
bunden sind. Auch hier werden oft dieselben Namen durch die gemalten 
Farben ausgelöst, die das Malen der betreffenden Farben veranlaCst haben 
und niemals zeigen sich bedeutende Differenzen, während kleinere Ab- 
weichungen ihren Grund mehr in der Unfähigkeit eine vorgestellte Farbe 
genau darzustellen als in einer Verschiebung der Assoziationen haben. 

Die Versuche mit den Personennamen werden ergänzt durch eine 
Reihe von Versuchen, bei denen zu einzelnen Buchstaben die hinzu- 
empfundenen Farben genannt werden und schliefslich sucht unser Autor 
noch durch eine Reihe von Fragen die inneren Erfahrungen der Beob- 
achterin festzustellen. 

So gelangt er zu dem Resultat, dafs die zu einem Namen assoziierte 
Farbenvorstellnng aus den Farbenvorstellungen sich ergibt, welche die den 
Namen konstituierenden Buchstaben auslösen. Dabei zeigen freilich die 
Anfangsbuchstaben und die mit eindringlichen Farbentönen verknüpften 
Buchstaben ein gewisses Übergewicht gegenüber den anderen. 

Die Farbenempfindungen sind nach den Angaben der Versuchsperson 
Ktets am lebhaftesten, wenn das Nervensystem am wenigsten ermüdet ist 
und wenn direkte Sinnesreizung möglichst ausgeschlossen wird. 

Das Farbigempfinden von Buchstaben, Zahlen und Wörtern wird ferner 
nicht als etwas Störendes sondern unter Umständen als etwas sehr Nütz- 
liches, besonders als Gedächtnishilfe betrachtet. 

Was die Erklärung des merkwürdigen Phänomens anlangt, so drückt 
sich Drssslar sehr vorsichtig aus, indem er eine Art von Suggestion oder 
«iirekter Wahrnehmung in früher Kindheit für die Wurzel der Assoziationen 
hält, die, einmal entstanden, durch Gewohnheit sich befestigt haben sollen. 

DtJBB (Würzburg). 
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H. Sachs. Gehirn nid Sprache. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebtnn 26. 
1905. 128 S. M. 3,—. 

Verf. will die Beziehungen zwischen Gehirn und Sprache dem weiten 
Kreis gebildeter Laien verständlich machen — er gibt aber tatsächlich weit 
mehr: als Einleitung eine sehr instruktive Darstellung alles Wesentliche i 
aus der Anatomie und Physiologie des Nervensystems, dann eine ebenso 
präzis abgesetzte wie in ihrer Originalität klar vorgetragene Psychologie 
und schliefslich eine bei allem Gedankenreichtum durch ihre Einfachheit 
ausgezeichnete Erörterung Ober das Wesen der Sprache und ihrer Störungen. 

Er trennt sich dabei von jedem gültigen Schema, er verwirft Asso- 
aiations- und Begriffszentren und rangiert die 4 Rindenlokalisationen der 
Sprache, das Sprach-, Sprech-, Schreib- und Lesezentrum in die ent- 
sprechenden gemeinen Sinnesfelder ein, die er nur als rein sensorische 
(impressive) und kinästhetische (expressive) Komplexe anerkennt. Auf dem 
Anklingen dieser Sinnesfelder baut er das Sprachbewufstsein als einen Teil 
der gesamten Geistestätigkeit auf — einer Geistestätigkeit, die immer nur 
die wechselnden Prozesse an den Endstätten begreift, der also nur Sinnes- 
erinnerungsbilder zu Bewufstseinsgröfsen werden. Denn der zugeordnete 
assoziative Prozefs, der Denkvorgang verläuft prinzipiell unbewufst durch 
eine Einstellung bestimmter erworbener Spannungszustände der kurzen und 
langen Assoziationsfaserung, höchstens von bewufst werdenden Aftekt- 
noten begleitet. Dabei fafst 11. Sachs dieses psychophysische Geschehen 
rein destruktiv auf. Es geht nicht konstruktiv von den Einzelwerteu aus, 
sondern die Gehirntätigkeit ist stets, prinzipiell und von vornherein ein 
Ganzes, ihre Ausbildung erst die Folge der sich mehr und mehr unter- 
scheidenden nervösen Elemente. Alle Wahrnehmungen werden als Ganzes 
erfafst und erst nach und nach in Einzelheiten zerlegt. 

Die Objektvorstellung löst sich erst aus der Situationsvorstellunj: 
heraus, die auch auf sprachlichem Gebiet an erster Stelle steht. Auch hier 
ist die Satzvorstellung das primäre, aus dem erst wieder die Elemente, die 
Wortvorstellungen herausgearbeitet werden. 

Die praktischen Ergebnisse dieser Darlegungen, die in ihrer einfachen 
Anschaulichkeit vielleicht das Beste darstellen, was bisher über Gehirn 
und Sprache geschrieben worden ist, müssen im Original eingesehen werden. 
Ich kann hier nur das Wichtigste berühren: 

Die Hegemonie im Gebiet der Sprache hat das Sprachfeld, das in der 
Norm alle ihre Beziehungen beherrscht, konzentriert und kombiniert. Das 
Sprechfeld ist in der Regel nur mit ihm verbunden und nur von ihm au« 
ansprechbar (nur gewisse, nicht sinnlich erfafste sprachliche Reihen können 
direkt im Sprechzentrum fixiert sein!). Aus dieser Anordnung (und aus 
anatomischen Gründen) ist die Erscheinungsform einer transkortikalen 
motorischen Aphasie nicht denkbar: ihr scheinbares Auftreten erklärt sich 
aus Funktiousherabsetzungen des Sprechzentrums. Den Gegensatz zwischen 
dem erhaltenen Naclisprechen und dem verlorenen Spontan sprechen vermag 
Sachs von dieser Anschauung aus allerdings nicht aufzulösen. Auch den 
Agrammatismus erklärt er rein funktionell, durch die subjektive Auslese 
des Wesentlichen. Die amnestische Aphasie begreift er als Funktions- 
herabsetzung des Sprachfeldes, die optische Aphasie auch in ihrer reinen 
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Porm im Sinne Fbeukds, also im Gegensatz zu Wolff. Das Lesen, das zu- 
erst prinzipiell in Buchstabenvorstellungen, bei weiterer Ausbildung aber 
vorwiegend in Wortbildern erfolgt, ist im optisch -motorischen Feld lokali- 
siert, aber in seinem Verständnis gleichfalls ausschliefslich an das Sprach- 
feld gebunden und kann auch nur durch seine Vermittlung in den Denk- 
vorgang eingreifen. Das Schreiben steht — als Partialfunktion des 
kin&sthetischen Rindenfeldes der rechten Hand direkt nur mit dem optisch 
motorischen Feld in Verbindung, an das auch die gleichsinnige Deutung 
verschiedener Schriftarten gebunden ist. Die Schreibfunktion ist bei den 
meisten Menschen nur durch Wortzerlegung möglich, daher mufs sie bei 
^er kortikalen motorischen Aphasie Schaden leiden. 

Aber auch alle übrigen Erscheinungen der normalen und gestörten 
Sprache werden in den knappen Ausführungen des Verfassers berück- 
sichtigt; sie finden in seinen Gedanken fast durchweg eine viel an- 
sprechendere und zwanglosere Erklärung, wie in den alten schematischen 
Darstellungen, die Sachs auch in der Bewertung der allgemeinen psychi- 
schen Funktionsherabsetzung und in seinen Erwägungen über die vikari- 
ierende Stellvertretung der rechten Hemisphäre weit tibertrifft. 

Alteb (Lindenhaus). 

A, BiNET, La criatiOA littirtire. Portrait psychologique de M. Paul Hervlku. 
Änn^e psycho!. 10, 1—62. 1904. 
Vor vielen Jahren hatte Binet gemeinsam mit Passy Untersuchungen 
über die schöpferische Einbildungskraft angestellt, indem eine Reihe 
bekannter Autoren über Art und Wesen ihres Schaffens befragt wurden. 
Er nimmt nun diese Studien, in denen wir aussichtsvoUe Beiträge zur 
differentiellen Psychologie sehen dürfen, allein wieder auf, und zwar zu- 
nächst durch eine sehr ausführliche Analyse des Dramatikers Hebvieü, der 
sich ihm zu einer Reihe von „Interviewen" bereitwilligst zur Verfügung 
gestellt hatte. Doch benutzt B. nicht nur die Daten, die ihm Hervieu 
selbst über seine Arbeitsweise in etwa 14 stündiger Unterhaltung geliefert 
hatte, sondern er zieht auch die Werke, den Inhalt der Stücke, den 
Charakter der dargestellten Persönlichkeiten, den Stil, die Schrift, die Ver- 
besserungen, die am Manuskript vorgenommen worden waren, heran — 
alles aber unter psychologischem Gesichtspunkt, so dafs die Ausbeute recht 
mannigfach ist. 

In dieser Analyse tritt uns H. als extremer Vertreter eines intellek- 
toaÜBtischen Typs und sein Kunstschaffen als durchaus rationalisiertes 
entgegen. Nicht das unwiderstehliche Gefühl einer inneren Berufung, 
sondern die überlegte Wahl eines Berufs hatte ihn zur Literatur getrieben. 
Sein literarisches Schaffen besteht nicht in jenem chaotischen Wechsel von 
scheinbarer Unproduktivität, plötzlicher Intuition, stofsweiser Produktion, 
bei der Welt und Zeit vergessen wird — sondern in systematisch vorwärts- 
schreitendem, täglich eine bestimmte Anzahl Stunden währenden, langsamen 
liber zielbewufsten Arbeiten. Seine Stücke sind alle durch Ideen bestimmt, 
fast stets durch die Idee des Kampfes für das individuelle Recht der Per- 
föulichkeit; alles Mystische, Instinktive, Religiöse ist seinen Helden ebea 
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80 fremd wie ihm eelbst. Auch eein Stil und ebenso das ÄuTsere seiner 
Manuskripte zeigt die gleiche kühle, fast nüchterne Sachlichkeit. 

W. Steän (Breslau). 

T. L. BoLTON. The Relatioi of Motor Power to Iitelli|;eic6. Amer. Joum, of 

Psychology 14 (3/4), S. 615-631. 

Auf den Zusammenhang zwischen motorischer und intellektueller Be> 
gabung ist von Psychologen und Psychiatern schon da und dort hingewiesen 
worden. Aber eine abschliefsende Erkenntnis dieses Zusammenhangs läist 
sich erst gewinnen, wenn sowohl die intellektuelle als auch die 
motorische Begabung mittels exakter Methoden gemessen werden kann. 
Was vor allem die Messung der motorischen Begabung anlangt, so bedeutet 
die vorliegende Arbeit Boltons wieder einen Schritt vorwärts. Unter den 
drei Methoden nämlich, die B. zur Bestimmung der Geschwindigkeit, Sicher- 
heit und Festigkeit in der Ausführung körperlicher Leistungen des Be- 
wegens und Stehens anwendet, ist besonders eine durch Einführung eines 
neuen Apparates bemerkenswert. Der Apparat besteht in einer Reihe 
paralleler Metallstreifen mit variablem Abstand, die mit dem einen Pol 
einer elektrischen Batterie und mit einer elektrischen Klingel in leitender 
Verbindung sind. Der andere Pol der Batterie ist mit einer Nadel ver- 
bunden, die isoliert in der Hand gehalten wird und Stromschlufs bewirkt» 
sobald sie einen der Metallstreifen berührt. Die Versuchsperson, deren 
Bewegungssicherheit gemessen werden soll, hat nun die Aufgabe, in be> 
stimmtem Tempo die Nadel in die Intervalle zwischen den Metallstreifen 
zu tauchen ohne die letzteren zu berühren. Die Glocken Signale, die bei 
jeweiliger Berührung eintreten, ermöglichen eine Zählung der Fehler, dere^ 
relative Häufigkeit einen Mafsstab abgibt für die Sicherheit, die jede Ver- 
suchsperson in der Ausführung ihrer Bewegungen besitzt. 

Die Geschwindigkeit der Bewegungen mifst Bolton durch Zählung^ 
der Glockensignale, die durch möglichst rasch aufeinanderfolgendes, ab- 
wechselnd mit der rechten und der linken Hand ausgeführtes Tasten auf 
den mit der Glocke verbundenen Taster erzeugt werden. 

Zur Messung der Festigkeit des Stehens endlich benützt er den Ataxia- 
graph, der Schwankungen nach vor- und rückwärts, nach rechts und links 
seitwärts in Millimeter registriert. 

Die Versuchspersonen Boltons sind acht- und neunjährige Knaben 
und Mädchen aus wohlhabenden und armen Familien. Die Kinder aus den 
wohlhabenden Familien sind den armen gegenüber, wie eine Einteilung 
nach Graden zeigt, die intellektuell begabteren. DaTs sie auch bessere 
motorische Veranlagung besitzen, ergibt sich unzweideutig aus den Ver- 
suchen unseres Autors. 

Übrigens legt Bolton den Hauptwert nicht auf eine Vergleichung der 
Zahlen, welche die motorische Befähigung gleichaltriger Kinder zum Aus- 
druck bringen, sondern auf die Vergleichung der Differenzen, die zwischen 
acht- und neunjährigen Kindern aus wohlhabenden Familien und zwischen 
acht- und neunjährigen Armenkindern hinsichtlich der motorischen 
Leistungsfälligkeit hervortreten. Er konstatiert nämlich vor allem, dafs die 
Zunahme an körperlicher Gewandtheit und Sicherheit, die zwischen dem 
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8. nnd 9. Lebensjahr stattfindet, bei den ersteren weit gröfser Ist als bei 
den letzteren, ja dafs bei letzteren sogar ein Rückgang der Sicherheit in 
der Ausführung von Bewegungen sich zeigt, wenn man die dahin gehörigen 
Leistungen acht- und neunjähriger Kinder vergleicht. 

Daraus schliefst er, dafs man es bei der geringeren körperlichen Be- 
gabung der Kinder aus armen Familien mit einem Fall gehemmter Ent- 
wicklung zu tun habe. In bestem Einklang mit dieser Annahme stehend 
findet er auch die Tatsache, dafs bei den armen Kindern die Ermüdbarkeit 
die Übungsffthigkeit derart überwiegt, dafs in einer Reihe nacheinander 
angestellter Versuche der oben beschriebenen Art die Resultate immer 
schlechter werden, während bei der gleichen Versuchsreihe, sofern sie von 
Kindern aus wohlhabenden Familien ausgeführt wird, eine zunehmende 
Besserung der Leistungen als Erfolg der Übung zu konstatieren ist. 

Zum Schlufs versucht Bolton für den Zusammenhang zwischen körper- 
licher und geistiger Begabung, der übrigens in seinen Versuchen viel zu 
wenig direkt erwiesen ist, um aufser Zweifel gestellt zu sein, eine Erklärung 
zu finden. Er meint, die Bewegungsempfindungen als Bestandteil unseres 
Anschauungsmaterials überhaupt müfsten schon durch ihre gröfsere Mannig- 
faltigkeit in einem körperlich gut veranlagten Individuum einen höheren 
Reichtum des Geistes bedingen. 

Mit dieser Argumentation verbindet Bolton noch eine naturphilo- 
sophische Überlegung, indem er behauptet, dafs der Geist sich nur ent- 
wickelt habe im Interesse der Bewegungsfähigkeit des Körpers. Daraus 
^glaubt er ohne weiteres folgern zu dürfen, dafs Körper und Geist eine 
parallele Entwicklung durchlaufen. Eine eingehendere Würdigung und 
Kritik dieser Anschauungen sowie eine genauere Feststellung des in Rede 
stehenden Tatbestandes will Ref. einer künftigen Veröffentlichung vor- 
behalten. DiJBR (Würzburg). 

E. C. Sanfobd. Ob the Gnestiiig of Hmnbers. Amer, Joum. of Paychology 14 
(3-4), S. 647—665. 

Einen Beitrag zur Psychologie des Schätzens grofser Zahlen will Verf. 
liefern, indem er die Resultate eines eigenartigen Reklameunternehmens 
psychologisch verarbeitet. Ein spekulativer Kaufmann hat zur Anlockung 
von Kunden eine grofse Flasche weifser Bohnen in seinem Schaufenster 
ausgestellt und denen, die bei ihm kaufen, Zettel gegeben, auf welchen sie 
ihre Schätzung der Anzahl der Bohnen nebst ihrer Adresse notieren sollen. 
Für denjenigen, der am richtigsten schätzt, ist ein photographischer Apparat 
als Preis ausgesetzt worden. Die Zettel mit den Schätzungen hat nach 
Beendigung des Wettbewerbes Sanford sich geben lassen, um zu unter- 
suchen, ob nicht bestimmte Gesetzmäfsigkeiten in der Art des Schätzens 
allgemein und ob nicht bestimmte unterschiede des Schätzens bei Männern 
und Frauen festzustellen sind. 

Zur Vergleichung zieht er noch die Ergebnisse von Altersschätzung 
und eine Statistik der verschiedenen Länge der Gefängnisstrafen heran, 
die von amerikanischen Richtern in einer Anzahl von Urteilssprüchen den 
verschiedenen Verbrechern zuerkannt worden sind. 

Er findet eine deutliche Vorliebe für gewisse Zahlen z. B für runde 
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Zahlen, für symmetrische Zahlen, für Zahlen, in denen dieselbe Ziffer sich 
immer wiederholt usw. Aber er konstatiert, dafs diese Vorliebe je nach 
den Bedingungen, unter denen die Schätzung stattfindet, variabel ist. Femer 
stellt er fest, dafs ein Unterschied zwischen männlichen und weiblichen 
Schätzungen nicht besteht. Dübb (Würzburg). 

Stoddabt. A Study Of the Emotlons. Brain 27 (103), 509—521. 1904. 

S.s Aufsatz handelt über die physiologische Grundlage und über die 
Pathologie der Gemütsbewegungen. Der physiologische Prozefs bei der 
Entstehung einer Gemütsbewegung ist nach S., einem Anhänger der Jauss- 
schen Theorie, folgender: Eine Empfindung oder Vorstellung hat sich 
gebildet, ein Impuls wird dem roten Kern durch die cortico-rubralen Fibren 
übermittelt, von dort weiter den grofsen motorischen Zellen der untersten 
Schicht durch Monakows rubro-spinalen (und mutmafslich rubro-bulbaren) 
Fibren, und von dort den Ausdrucksmuskeln. Durch Zusammenziehungen 
dieser Muskeln entstehen Muskelempfindungen. Die besondere Zusammen- 
ordnung dieser Empfindungen untereinander und mit vasomotorischen 
Empfindungen bestimmen den affektiven Ton. Gboethuysen (Berlin). 

A. BiNBT. La graphologie et ses rivelations aar le sexe, Vtge et llntelUgeBce. 

Annee psycho!. 10, 179—210. 1904. 

B. hat den sehr dankenswerten Plan gefafst, den etwaigen Wahrbeitn- 
gehalt der Graphologie mit Hilfe wissenschaftlicher (d. h. experimenteller 
und statistischer) Methoden zu untersuchen; der vorliegende Aufsatz stellt 
nur den Anfang dazu dar. 

180 Briefumschläge mit Adressen, die je zur Hälfte von Männern und 
von Frauen verschiedenen Alters und Bildungsgrades geschrieben waren, 
dienten als Material, an dem die Geschlechtsbestimmung vorgenommen 
wurde. Das Material wurde dem Führer der Iransösischen Graphologie 
Cb6pieüx-Jahin, einem anderen Graphologen und mehreren Laien vorgelegt. 
Die beiden Graphologen gaben auch eine Reihe von Indizien an, nach denen 
sie ihr Urteil vollzogen ; bald handelte es sich um Eigenschaften der Schrift, 
in denen sich typische Charaktereigenschaften der Geschlechter darstellen 
aollen, bald um rein empirisch gefundene Details. 

Das Ergebnis ist für die Graphologie nicht allzugünstig. Wäre allein 
der Zufall wirksam, so müfste die Zahl der richtigen Geschlechtsbestimmungen 
ÖO^/o betragen. Diese Zahl wird nun zwar stets überschritten; d. h. in 
gewissem Mafse ist aus der Schrift das Geschlecht zu erraten. Aber von 
der Unfehlbarkeit sind die Bestimmungen weit entfernt. Cbäpiküx-Jamih 
macht 79 »o, der zweit« Graphologe lb%, die Laien 73— 66®;, richtige Be- 
stimmungen. Bemerkenswert ist hierbei vor allem der geringe Vorsprang 
der Fachgraphologen. Freilich würde sich bei diesen die Zahl der irrigen 
Bestimmungen sehr vermindern, wenn sie längere und weniger nichts- 
sagende Schriftstücke erhalten hätten ; aber dann hätte eben nicht nur die 
Schrift als solche, sondern auch Inhalt und Stil mitgesprochen. 

B. gruppiert sodann die Personen an der Hand vieler Schriftproben 
in: 1. Menschen, deren Schrift das Geschlecht unverkennbar verrät, 2. solche. 



Literaturbericht 235 

deren Schrift die Geschlechtsbestimmung zweifelhaft läfst, 3. solche, die 
von der Mehrzahl der Beurteiler dem falschen Geschlecht zugeschrieben 
wurden. 

Schliefslich stellt er die sehr beherzigenswerte Forderung auf, dafn 
die gerichtlichen Schriftexperten durch eine solche oder ähnliche statistisclie 
Probe ihren Befähigungsnachweis liefern müfsten. W. Stern (Breslau). 



E. Kraepblin. Die KOniglicbe psychiatrische Klinik in Htnchen. I. Festrede 
nur ErSffnaD^ der Klinik am 7. 11. 1904. 11. Banbeschreihvng der Klinik von 
Heilmann nnd Lietmann. Leipzig, J. A. Barth, 1905. 75 S. 2,00 Mk. 

Kraepelin gibt einen Bericht über die Entstehungegeschichte der 
neuen Klinik, bei welcher Gelegenheit er Bümms' grofse Verdienste ge- 
bührend hervorhebt, schildert dann die der Klinik zufallende dreifache 
Aufgabe für den Krankendienst, den klinischen Unterricht und die wissen- 
ediaftliche Forschung und erörtert unter manchen interessanten Ausblicken, 
wie die neue Klinik diesen mannigfachen Anforderungen gerecht wird. 
Bei der Persönlichkeit des Leiters dürfte seine Sorge, ob die grofsen 
Hoffnungen sich werden verwirklichen lassen, kaum berechtigt erscheinen. 

Die Baubeschreibung berichtet Über die Grundrifsanlage und Aufbau 
sowie die technischen Anlagen zur Wasserversorgung, Heizung, Lüftung 
und Beleuchtung. 

7 Ansichten und 5 Pläne sind der Arbeit mitgegeben und werden ge- 
wifs in allen Lesern den Wunsch aufkommen lassen, diese neueste psych- 
iatrische Klinik persönlich kennen zu lernen. Für die Leser dieser Zeit- 
tchrift m&g noch hervorgehoben werden, dafs in ihr allein für psychologische 
rntersuchungen nicht weniger als 7 Zimmer bestimmt sind, eine Zahl von 
Räumen, die in anderen Kliniken nicht einmal für alle wissenschaftlichen 
Untersuchungen zusammen vorgesehen sind. Schcltze. 

Emil Kaapblik. Einffihrnng in die psychiatrische Klinik. Zweiunddreifsig 
Vorlesungen. Zweite, durchgearbeitete Auflage. Leipzig, Joh. Amb. Barth. 
1905. Mk. 9,—, geb. Mk. 10,—. 
Die gute Prognose, die Ref. dem vorliegenden Werke bei der Be- 
sprechung von dessen erster Auflage gestellt hat, ist durch das Erscheinen 
der zweiten Auflage bestätigt. 

Zwei neue Vorlesungen sind hinzugekommen, und dafs diese praktisch 
ungemein wichtige Zustande betreffen — er bespricht die krankhaften 
psychopathischen Persönlichkeiten sehr viel eingehender und berücksichtigt 
in einem besonderen Kapitel die krankhaften Verbrecher und Land- 
streicher — , ist doppelt erfreulich. Indes auch an vielen anderen Stellen 
zeigen sich Verbesserungen. Wenn er einige Lehrbeispiele durch andere, 
einwandfreiere ersetzt, weil die früher gestellte Diagnose nicht in vollem 
umfange aufrecht erhalten werden konnte, so beweist das wiederum die 
früher schon vom Ref. hervorgehobene Offenheit und Selbstkritik des Verf.s. 
Das Buch wird nach wie vor dazu beitragen, gerade in den Kreisen 
der Studenten der Medizin und der Praktiker der Psychiatrie neue Freunde 
«a gewinnen. Diese Aufgabe kann der Verf. oder Herausgeber, der die 
neue Auflage typographisch noch besser ausgestattet hat, wesentlich er- 
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leichtern durch Hinzufügung der trefflichen Bilder von Kranken und Hand> 
Schriften aus dem Lehrbuche Kbäpklins; freilich dürfte damit eine nur 
unwesentliche Preiserhöhung verbunden sein. In diesem Wunsche kann 
Ref. nur einer Meinung sein mit anderen Referenten. 

ScHULTZE (Greifswald). 

PouL Bjbrrb. Der geiiale Wthlfill. Leipzig, Naumann. 119 S. 1905. 

Verf. wendet sich in vielfach anfechtbaren, aber immer geistvollen 
und gedankenreichen Ausführungen gegen das moderne ärztliche Bestreben 
„ Hospital tagebOcher Ober alle die zu schreiben, die irgendwie zur Ent- 
w^icklung der Menschheit beigetragen haben.*' Besonders abfällig urteilt er 
über das Nibtzschb Werk von Möbids, dessen rein ärztliche Feststellungen 
er zwar ohne weiteres anerkennt, dem er aber ein „brutales MiTs verstehen" 
der genialen Persönlichkeit vorwirft. Denn in der Anschauung des Verf. 
gewinnt gerade die Psychose bei Nibtzschb eine ausschlaggebende Bedeutung 
für seinen genialen Werdegang: sie hat der Summe seiner inneren Fällig- 
keiten erst die Möglichkeit des Ausdrucks verschafft. Um das zu beweisen,. 
geht Verf. von der ihm selbstverständlichen Voraussetzung aus, dafs es für 
den tatsächlichen Wert einer genialen Äufserung ganz bedeutungslos ist, 
ob sie aus einer gesunden oder einer krankhaft veränderten Persönlichkeit 
hervorgeht. Schon das läfst ihm die Begriffe Gesundheit und Krankheit 
hier unverwertbar erscheinen — noch mehr aber die Tatsache, dafs die 
Extravaganz der genialen Psyche über die Geisteszustände bürgerlicher 
Mittelmäfsigkeit ihre Vergleichbarkeit mit diesen einfach aufhebt. Ja noch 
mehr: das produktive Genie mufs nach seiner ganzen geistigen Struktur 
eine Reihe scheinbar pathologischer Abnormitäten darbieten: in dem stabilen 
inneren Gleichgewicht des Durchschnittsmenschen ist es undenkbar. Denn 
sein psychologisches Äquivalent ist eine im Affekt motivierte geistige 
Labilität, die nach gestaltender Entladung extremer innerer Spannungs- 
zustände strebt. Solche Entladungen können in normaler Weise willens- 
mäfsig erfolgen. Diese selbständig auslösende Inspiration ist aber tat- 
sächlich selten. Ohne sie sind jedoch die inneren Spannungen in ihrem 
Ablauf gehemmt: das trifft die Stimmung, die sich schliefslich zn den 
stärksten Angstaffekten steigert. Dann erfordert die Erhaltung der Person- 
liclikeit rücksichtslos die künstliche Inspiration, die sie am leichtestei» 
in den Rauschzuständen findet. Denn sie lösen die im nüchternen Zustande 
zu festen geistigen Verbindungen und können daher beim Genie nicht wie 
beim Durchschnittsmenschen dissoziieren und lähmen, sondern in gleicher 
Wirkungsmechanik nur bis dahin stabilisierte Gedanken und Gefühle sar 
Möglichkeit der subjektiv entlastenden Gestaltung führen. Daher ist der 
Rausch des Genie ganz anders zu bewerten, als der des Durchschnitts- 
menschen. Das gilt auch von einer analog wirkenden Phase einer Geistee- 
krankheit, sobald sie sich auf dem psychischen Terrain eines Genie abspielt. 
Diese Situation sieht Verf. gerade nach Möbius' Schilderung bei Nibtzschs 
in dem Initialstadium der Paralyse gegeben: tatsächlich ist Nibtzschb erst 
durch die Krankheit zum produktiven Genie geworden, erst der mobili- 
sierende Einflufs ihrer initialen Exaltation konnte die bis dahin stabilen 
(^eißteskräfte in geniale Äufserungen verwandeln; ebenso mufste aber auch 
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die anschliefsende Defi^eneration durch das ihr verbundene Loslösen der 
Persönlichkeit aus den gewöhnlichen Zusammenhängen wirken — solange, 
bis die Dissoziation den geordneten Gedankengang dauernd vernichtete. 

Alter (Lindenhaus). 

BouBDOK u. DiDs. Da €a8 d'amiisie continve, avec asymbolie tactile, compli- 
qii d'aatres tronblei. Ännee psychol. 10, 84—115. 1904. 
B. und D. schildern eine eigentümliche, an einem etwa 50jährigen 
Manne konstatierte Amnesie, die sie mit einer Beihe experimenteller 
Methoden genau untersucht haben. Zahlreiche Zahlentabellen sind bei- 
gegeben. Ergebnisse: Die elementaren Sinnesempfindungen sind sämtlich 
erhalten. Bei Geschmack und Geruch versagt zuweilen das Wiedererkennen. 
Die Fähigkeit des Lesens ist verloren gegangen; doch werden gesehene 
Objekte erkannt. Sehr stark ist die stereognos tische Fähigkeit des Tast- 
sinns gestört; er kann Messer, Schere, PI ut tastend nicht identifizieren, ver- 
wechselt auch beim Tasten seine Nase mit seinem Ohr. Der Gehörssinn 
ist intakt. Die Wortsprache ist erhalten ; doch kommt es oft vor, dafs Worte 
ihm fehlen oder verwechselt werden. Die Merkfähigkeit ist sehr stark 
herabgesetzt und Verff. halten es für möglich, dafs hierauf das stereo- 
gnostische Manko beruht; beim Abtasten eines Objekts seien die ersten 
TasteindrOcke schon wieder entfallen, ehe es zur Synthese aller Tastein- 
drücke komme. Für kurz vergangene Erlebnisse besteht gar keine, für 
länger zurückliegende geringe Erinnerungsfähigkeit. 

W. Stern (Breslau). 

L. M. KöTscHEB. über das Bewafstsein, seine Anomalien nnd ihre forensische 
Bedentnnf^. Grenzfrageti d. Nerven- und Seelenlehens 25. 108 S. 1905. M. 2,40. 
Verf. wendet sich in seiner für Ärzte und Laien (besonders Juristen !j 
gleich lesenswerten Studie gegen unser gültiges Strafrecht, das schon rein 
theoretisch durch den modernen Determinismus unhaltbar geworden ist. 
das aber vor allem in seiner Wertung des Bewufstseins vollkommen ver- 
sagt. Denn weder der vom St.G.B. geltend gemachte Zustand der Bewufst- 
losigkeit, noch die in ihm vorgesehene und näher qualifizierte Störung der 
Geistestätigkeit ermöglicht eine ausreichende forensische Präzisierung der 
uns bekannten strafrechtlich exkulpierenden Bew^ufstseinsabnormitäten. 
Vielmehr sind beide Begriffe gleich unverwertbar gerade für diejenigen 
Bewufstselnsveränderungen, die in der Kriminalität die gjröfste Bolle 
spielen: für die quantitativen Anomalien, die Veränderungen der Helligkeit 
des Bewufstseins. Und deshalb sucht Verf. in seiner Studie gerade ihr 
Wesen und ihre Bedeutung dem allgemeinen Verständnis näher zu bringen. 
Als Einleitung gibt er eine Darstellung der Grundbegriffe: eine kurze, klare 
Psychologie des Bewufstseins, eine Definition für den Begriff des unter- 
bewufsten Automatisraus (des „reflektoiden Handelns") und eine Erörterung 
der wesentlichen Symptome einer Bewufstseinsstörung. Schon dabei er- 
wähnt er einige abnorme Bewufstseinszustände, u. a. die meines Erachtens 
bisher noch weit unterschätzte Gruppe der Erotopathen, die er sehr richtig 
nicht ohne weiteres bei den Minderwertigen einreiht. Diese selbst fafst er 
mit Alsbkro prinzipiell (ob mit Recht?) als D6g6ner68, als sozial Kranke 
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auf. Daher plädiert er auch entschieden fOr ihre prinzipielle und fn^aell 
verschärfte Bewahrung in Anstalten. Eine solche erscheint ihm besonders 
nötig für die Zustände der moral insanity, die er gegenüber Nicu all 
helbßtjlndige Form des degenerativen Irreseins beibehält und deren 
moralische Anästhesie er aus einer totalen faktischen Anästhesie ableitet 
Gerade dadurch treten sie ihm im Gegensatz zu den übrigen D^g^ner^, 
die eine vermehrte gemütliche Labilität besitzen und sie äufsern in der 
geringen Hemmung unterbewufster Gefühlsvorgänge sowie in den durch 
solche bedingten affektiven Triobhandlungen. Verf. bespricht dann die 
hierher gehörigen Affektzustände, die Suggestionsvorgänge, wobei er die 
eminente psychische Bedeutung des Rh>^hmu8 wenigstens andeutet, die 
ekstatischen und Stigmaerscheinungen, die er aus extremen, einseitigen 
Konzentrationen des Bewufstseins entstehen läfst. Den Traumznständen 
gesteht er die ihnen von Sante de Sanctis supponierte Bedeutung für die 
-ndividuelle Charakterbewertung nicht zu: die im Traume fortfallenden 
Hemmungen erscheinen ihm zur Würdigung des wahren Wesens einer 
i'ersönlichkeit unerläfslich. Dann folgen Somnambulismus, Trancezustände, 
Verdoi)plung der Persönlichkeit (die er als einfache Bewufstseinsdissoziation 
iuiffafst) und die „okkulten" Bewufstseinsvorgänge, die ihm durchweg einer 
natürlichen Erklärung zugänglich erscheinen. Beim Dämmerzustand warnt 
er vor Überschätzung des GAKSERschen Symptoms, in die Stuporzustände 
schiebt er die „Insuffizienz" ein — als Bezeichnung einer von der Hemmung 
abzugrenzenden sekundären psychischen Lähmung. In den alkoholischen 
Bewufstseinsstörungen sieht er prinzipiell die Voraussetzungen des § 51 
Ht.G.B. gegeben; daher verlangt er aber auch grundsätzliche Unterbringung 
der Trinker in Heil- und Bewahranstalten. Über eine Besprechung der 
Delirien (die eigentlich nicht mehr zum engeren Thema gehören), der 
Narkose- und Agoniezustände kommt er zum Schlufs, der die strafrecht- 
lichen Konsequenzen des Vorgetragenen in folgende Forderungen zusammen- 
fafst: 1. bedingte Verurteilung, 2. Ausdehnung der Geldstrafen und der 
Haftpflicht dem Geschädigten gegenüber, 3. unbestimmte Straf dauer mit 
versuchsweiser Beurlaubung, 4. Umformung der Gefängnisse in Arbeiter- 
kolonien, die als Anstalten für sozial Kranke von Ärzten geleitet werden, 
i). völlige Ausschaltung aller Fälle von moral insanity durch Deportation. — 
Pia desideria! Alter (Lindenhaus). 

B. R. Andrbws. Anditory Teitl. Ämer. Joum. cfPsychohgy 15 (1), S. 14—56. lÄM. 
Verf. bestimmt zunächst den Begriff der „Mental Tests" und ihre Be- 
ziehung zur Psychologie und Pathologie. Er zeigt., wie dieser Begriff dem 
der „Physical Tests" nachgebildet worden ist, der körperlichen Maf»- 
bestimmungen, durch welche die Anthropometrie zur Wissenschaft sich 
entwickelt hat. Aus der Anthropometrie heraus ist dafs Bestreben ent- 
standen, auch die psychischen Merkmale einer Persönlichkeit exakten 
Messungen zu unterziehen und vor allem das Verhältnis verschiedener 
Merkmale zueinander zu bestimmen. Es fragt sich nun, meint Andbkws, 
inwieweit derartige Untersuchungen der Psychologie zugut« kommen and 
ins Gebiet der Psychologie gehören. 
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Um diese Ftage zn beantworten, empfielt es sich, vor allem das Wesen 
der psychologischen Betrachtungsweise zu bestimmen. Unser Autor glaubt 
eine solche Bestimmung geben zu können, indem er die statische, die 
dynamische und die genetische Behandlung psychischer Erscheinungen 
unterscheidet. „Strukturpsychologie** , „Funktionspsychologie" und „Ent- 
wicklungspsychologie", in irgend eines von diesen drei Gebieten mufs jede 
psychologische Untersuchung sich einreihen lassen. Die „Mental Tests" 
nun gehören nicht in die „Strukturpsychologie". Mit der „Funktions- 
psychologie" haben sie zwar das Material gemeinsam, nftmlich die psychischen 
Funktionen. 

Aber sie behandeln diese in ganz anderer Weise als die wissenschaft- 
liche Psychologie. Während die letztere mit geübten Beobachtern, feinen 
Apparaten, sorgfältigen Methoden zur Elimination von Fehlern und streng 
kontrollierten Versuchsbedingungen arbeitet und nur die Beobachtung und 
Beschreibung der Phänomene anstrebt, erfordern die „Mental Tests" die 
Prüfung psychologisch ungeübter Individuen unter Bedingungen, wo die 
meisten Forderungen strenger Methodik nicht erfüllt sind. Die Messungen 
werden aufserdem im letzteren Fall zu praktischen Zwecken verwendet, und 
ganz im Gegensatz zur wissenschaftlichen Psychologie sollen sie vor allem 
individuelle Differenzen feststellen. 

Da die „Mental Tests" natürlich auch nicht in die genetische Psycho- 
logie gehören, so betrachtet Andrews den Satz als nachgewiesen, dafs sie 
aufserhalb der psychologischen Forschung liegen. Sie sollen als angewandte 
Psychologie sich betrachten lassen und einen Teil der Anthropometrie aus- 
machen. Für die Pathologie haben die „Mental Tests" nach der Meinung 
unseres Autors grofse Bedeutung als diagnostische Hilfsmittel zur Fest- 
stellung psychischer Störungen. 

Nach dieser allgemeinen Charakteristik der „Mental Tests" und nach 
einer kurzen, auf Vollständigkeit keinen Anspruch erhebenden Literatur- 
Übersicht geht unser Autor über zu einer speziellen Methodologie der im 
Gebiet des Gehörssinns in Betracht kommenden Mafsbestimmungen. 

Dabei handelt es sich um eine Messung der Ilörschärfe für gesprochene 
Wörter und für mechanisch hervorgebrachte Töne und Geräusche. Als 
Wörter, an denen die Hörfähigkeit verschieden gebildeter Menschen geprüft 
werden kann, kommen natürlich nur solche in Betracht, die diesen ver- 
schiedenen Menschen gleich geläufig sind. Andrews gibt deshalb den 
Namen der Zahlen von 1—20 und der Zehner bis 100 den Vorzug, nachdem 
er festgestellt hat, dafs in diesen W^örtern die verschieden schwer wahr- 
nehmbaren Laute ziemlich gleichmäfsig verteilt sind. Jedes Wort soll im 
Flüsterton und im gewöhnlichen Konversationston gesprochen dargeboten 
werden, wobei besondere Sorgfalt auf Konstanz der Intensität der Aussprache 
zu verwenden ist. 

Auf diese Weise kann nun die Hörschärfe einmal so geprüft werden, 
dafs man bestimmt, welches für jede Versuchsperson die gröfste Entfernung 
ist, in der eine willkürlich festzusetzende Anzahl der gesprochenen Wörter, 
z.B. 80%, noch richtig verstanden werden. Aber unser Autor weist durch 
eine eigene Untersuchung nach, dafs eine solche „Methode der gröfsten 
Entfernungen" nicht zu brauchbaren Resultaten führt. Es zeigt sich nämlich, 
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dafs manchmal ein Wort, dafs in gröfserer Entfernung vom Hörenden aus- 
gesprochen wird, besser verstanden werden kann als dasselbe Wort, wenn 
es unter sonst ganz den gleichen Versuchsbedingungen mehr in der Nähe 
der Versuchsperson dargeboten wird — ein Befund, der bei Durchführung 
der Versuche in geschlossenen Räumen aus der Reflexion des Schalles an 
den Wänden zur Cienüge sich erklärt. Andrews zieht es daher vor, die 
Hörschärfe in der Weise zu bestimmen, dafs er bei konstant gehaltener 
Entfernung prüft, wieviel der dargebotenen Gehörseindrücke von den ver- 
schiedenen Versuchspersonen richtig aufgefafst werden können. 

Des weiteren verbreitet sich sodann unser Autor Ober die Art, wie am 
besten Hörschärfe messungen mittels der Taschenuhr, des „Akumeters", des 
y, Audiometers*' oder angeschlagener Stimmgabeln ausgeführt werden können 
sowie über die Methode der Bestimmung von Tonschwelle und Tonhöhe. 

Endlich teilt er die Ergebnisse einiger Versuche mit, durch welche 
die vernchiedene Brauchbarkeit der „Methode der gröfsten Entfernungen" 
und der „Methode der Treffer", von denen oben die Rede war, nach- 
go wiesen werden soll. Hierbei zeigt sich aufser dem methodischen Befand 
vor allem, dafs eine Versuchsperson, die in einem Raum bei bestimmter 
Entfernung der Schallquelle am besten unter mehreren Beobachtern hört, 
nicht auch in einem anderen Raum oder bei anderer Entfernung der Schall- 
(luelle maximale Ilörschärfe erkennen läfst. Im übrigen treten überhaupt 
sehr geringe individuelle Differenzen hervor, was Andrews damit begründet, 
dafn keine seiner Versuchspersonen schwerhörig gewesen sei. 

DüBR (Würzburg). 

Edward L. Thorndikr. Meaturement Of TwIas. Joum. ofPhüos., Psychol. etc. 
2 r-H)\ S. W7— 008. 1905. 

Die geistige Ähnlichkeit von Zwillingen ist im allgemeinen doppelt 
Ml» nfrofs als die von sihlings, d. h. Kindern gleicher Eltern. Sie ist 
bei alteren Zwillingen nicht wesentlich gröfser als bei jüngeren; auch be- 
dingt gleiohheitliolie Übung keinen erheblichen Zuwachs der Ähnlichkeit 
Da die Ähnlichkeit der Zwillinge zum gröfsten Teil durch die gemeinsamen 
riustrtnde ihrer Herkunft und Entstehung bedingt ist, so mufs ihre geistige 
Ähnlichkeit ein ivhnliohes Verhältnis darstellen wie ihre physische. 

Prandtl (W^eiden). 

O, A.Tawnky. The Hitire of Crowdi. Fsyehol BulUtin 2 (10), S.S2d—d3S. 1905. 
Der Massen preist besteht nicht in einer Dissoziierung der individuellen 
hieelo, \>ie vielfach angenommen wird, sondern stellt dieselbe nur unter 
tlon starken Eintlufs einer gröfseren Gruppe von Menschen. Was dieselben 
vereint» »st, dal's sie gemeinschaftlich ein bestimmtes, konkretes 
Ziel vor .\U4rx>n haben» lias sich ihnen mit sinnlicher Deutlichkeit 
autMri4n>;t, Prandtl (^Weidenl 
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Eückwirkung sprachlicher Perseveration auf den 
Assoziationsvorgang. 

Von 

A. PiCK-Prag. 

Schon in meiner ersten klinischen Mitteilung über die Wirkung 
der Perseveration motorischer, namentlich sprachlicher Ent- 
äuTserungen ist auch die Rückwirkung derselben auf den Asso* 
ziationsprozefs selbst hervorgetreten; wenn ich aber von einer 
kürzlich gemachten Bemerkung Liepmanns absehe (Deutsche mediz, 
Wochenschr. 1905. Sep. S. 7), in welcher er sagt, dafs Perse- 
veration apraktischer Bewegungen auch „die Auffassung besteche", 
hat diese für das Verständnis pathologischer Erscheinungen 
aufserordentlich wichtige Tatsache nirgends eingehendere Dar- 
stellung gefunden. 

Es ist eine von der Hypnose schon seit Bbaid bekannte Tat- 
sache, dafs durch Beeinflussung der Motilität mafsgebender Ein- 
flufs auf den Inhalt der Vorstellungen des Betreffenden genommen 
werden kann; ohne das des Breiteren auszuführen, will ich nur 
darauf hinweisen, wie eine den Händen gegebene Stellung, z. B. 
die des Drohens oder Betens, entsprechende Vorstellungen aus- 
löst. Liegt diesem Verhalten hier ein künstlich herbeigeführter, 
abnormer Zustand der Psyche zugrunde, so fehlt es doch auch 
innerhalb des Rahmens echter Psychosen nicht an den gleichen 
Vorgängen; namentlich Webnicke hat sich mit dieser Tatsache 
beschäftigt und in den von ihm sog. Motilitätspsychosen das 
Analogen zu der eben aus der Hypnose beschriebenen Er- 
scheinung dargelegt; S. 454 seines Grundrisses führt er aus, „wie 
ein Kranker, den man in die Knie sinken läfst, Kopf und Augen 
nach aufwärts wendet und die Hände zum Gebete faltet". 

Ich will nun nicht erst verschiedene andere einschlägige, dem 
Gebiete der Pathologie zu entnehmende Tatsachen anführen, 

Zeitflchrift für Psychologie 42. 16 
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sondern nur noch anfügen, dafs es auch innerhalb des Normalen 
nicht an Analogien zu dem eben Dargelegten fehlt; schon Richet 
(Rev. philos. 1879, 2. sem., S. 610) erörtert den EinfluTs, den das 
Verhalten des Muskelsystems auf die Psyche hat; etwas Ähnliches 
wird bekanntlich auch von Schauspielern angegeben und welche 
Bedeutung dem neuerUch in der Pädologie zugesprochen wird, 
braucht wohl nicht erst ausgeführt zu werden (vgl. z. B. Perez, 
Le caract^re de l'enfant ä Phomme 1892). 

Im Nachstehenden möchte ich nun an zwei, zum Teil ein- 
gehender mitzuteilenden, Beobachtungen zeigen, wie auch die 
Perseveration ähnUche Wirkungen auf den Assoziationsvorgang 
haben kann. Dabei will ich, früherer Gepflogenheit entsprechend, 
die klinische Mitteilung nicht in continuo bringen, sondern da 
und dort unterbrechen, um behufs Vermeidung von Wieder- 
holungen alsbald in die Diskussion der Details eintreten zu können. 

Die erste, kürzere, von mir mitzuteilende Beobachtung be- 
trifft eine in den 30 er Jahren stehende Epileptika, die während 
eines recht protrahierten, durch die verschiedenartigsten Er- 
scheinungen charakterisierten, postepileptischen Dämmerzustandes 
examiniert wurde. Sie war unmittelbar vorher mehrfach bezüg- 
lich agnostischer und apraktischer Erscheinungen mittels Streich- 
hölzer und Kerze geprüft worden, und hatte, wie schon in den 
Tagen vorher, schwere Perseveration, vorwiegend auf sprach- 
lichem Gebiete, gezeigt. 

Ein ihr gereichtes Brot bezeichnet sie als „Streichhölzer"; nimmt ee 
darauf wie eine Zündholzschachtel in die Hand, und, wiederholt gefragt, 
was das sei, bezeichnet sie es neuerlich als Streichhölzer; als es ihr nun 
zum Munde geführt wird, wogegen sie sich sichtlich sträubt, und sie eine 
Krume davon zufällig in den Mund bekommt, nimmt sie sie vorsichtig 
heraus, wobei der Gesichtsausdruck deutlich Ekel verrät; dann bricht sie 
von dem auf dem Tische liegenden Brote ein längliches Stück ab, und ge- 
braucht es, am Rand des Tisches anstreichend, wne ein Streichholz. 

Analysieren wir die hier von der Kranken beschriebenen 
Erscheinungen, so konstatieren wir zunächst das Fortwirken der 
von den vorangehenden Versuchen her offenbar perseverierenden 
motorischen Wortvorstellung „Streichhölzer" ; aber schon bei dem 
Versuche, durch das zum Mundeführen eine Korrektur dieser 
motorischen Perseveration zu erzielen, zeigt es sich, dafs es sich 
sichtlich nicht blofs um Perseveration der motorischen Kompo- 
nente jener Vorstellung gehandelt, sondern dafs die VorstelluDg 
als solche perseveriert und von ihr aus nun entsprechende 
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(objektiv natürlich falsche) Assoziationen und aus ihnen sich 
ergebende weitere motorische (natürlich ebenso falsche) Reaktionen 
eingeleitet werden. 

Man wird bei dieser Episode berechtigter Weise annehmen 
dürfen, dafs infolge der vorangehenden Versuche nicht blofs die 
motorische Komponente, sondern der Begriff „Streichhölzer" 
perseveriert hat und demnach hier die zu besprechende Er- 
scheinung nicht mit der gleichen Sicherheit hervortritt, wie das 
in den folgenden Beispielen der Fall ist; aber auch unter dieser 
Annahme wirft sich schon hier die Frage auf, wodurch die 
perseverierende Vorstellung ihre so weit ausgreifende Überwertig- 
keit erlangt, deren spätere Beantwortung uns auch die MögUch- 
keit bieten wird, die Erscheinung mit den zuvor zitierten ana- 
logen Erscheinungen in Zusammenhang zu bringen. 

Es wird der Kranken ein Topf gereicht; sie bezeichnet ihn zunächst 
al8 Streichhölzer, dann als ein Halbliter; aufgefordert, aus dem (leeren) 
Topfe zu trinken, sagt sie: „Tarn nie n^nf!" (Es ist nichts drin.) Jetzt 
wird ihr neuerlich das Brot gereicht, sie bezeichnet es richtig und ifst es 
auf Aufforderung. 

Die hier zusammengefafsten Beobachtungen ergeben, dafs 
die perseverierende Vorstellung zunächst noch wirksam ist, dafs 
aber dann alsbald die, nicht blofs sprachlich, sondern auch hin- 
sich des Vorstellungsganges nachweisbare Korrektur eintritt, und 
dafs auch weiterhin die, vorher so hartnäckig perseverierte, Vor- 
stellung der Streichhölzer überall nicht mehr hervortritt. 

Einen Teller mit Kartoffeln bezeichnet Patient, während sie den Topf 
fixiert, als Wein, nimmt ihn dann, etwa so wie man einen mit Flüssigkeit 
gefüllten Teller hebt, zum Munde und versucht daraus zu trinken; nach 
einer Weile setzt sie ab, sieht die Kartoffeln, beginnt zu essen und sagt 
dabei: „Das sind Erdäpfel". Sie greift zuerst mit der Hand zu, dann, er- 
mahnt, mit dem Löffel. Topf mit Milch bezeichnet sie zuerst als Brot, 
dann als Erdäpfel, dann wieder als Brot; aufgefordert das Brot also zu 
essen, nimmt sie den Löffel und beginnt im Topfe zu stochern, als ob sie 
Brotstücke herauslöffeln wollte. 

Die jetzt zu besprechenden Beobachtungen erscheinen mir 
nach mehrfacher Hinsicht interessant ; zunächst die erste, wo die 
Kranke anscheinend durch eine Nebenassoziation die Vorstellimg 
„Wein" produziert und diese nun so überwertig wird, dafs von 
ihr aus die Motihtät der Kranken mafsgebend beeinflufst wird; 
die Bedeutung dieser Reihe scheint nun darin zu liegen, dafs 
wir sehen, wie eine Nebenassoziation, ähnlich wir wir das sonst 
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bezüglich der perseverierenden Vorstellungen bei der Kranken 
sehen, überwertig wird; wenn nun hier für dieses Überwertig- 
werden eine Verstärkung der betreffenden Vorstellung, wofür 
nichts spricht, nicht anzunehmen ist, dann ist es bedingt durch 
ein Zurücktreten, ein Schwächerwerden der anderen Vorstellungen 
und damit eine Analogie zur Erklärung der Perseveration gegeben, 
die dadurch bestärkt erscheint. Die letzte Episode führt zuerst 
die Tatsache vor, dafs die perseverierende Wortvorstellung den 
Assoziationsprozefs so mafsgebend beeinäufst, dafs die jener ent- 
sprechenden motorischen Entäufserungen zustande kommen. 

Als der Patientin dann die Kerze gegeben wird, zündet sie sie richtig 
an, und sagt: „Hier kerzelt, Kerze!" Brot benennt sie dann auch als 
Kerze; als man ihr darauf das Brot zum Munde führt, wehrt sie sich da- 
gegen; ob sie es nicht essen woUe? — „Es ist ja kerzelt". 

Wenn in den früheren Beobachtungen noch Zweifel bezüg- 
lich des in der voranstehenden Eriäuterung hervorgehobenen 
Einflusses der perseverierenden Wortvorstellung auf den Asso- 
ziationsprozefs bestehen können, hier tritt diese Erscheinung, wie 
ich glaube, einwandsfrei entgegen. 

16. Oktober. Tintenfafs? richtig — Feder? — richtig. — Ring? — 
sagt zunächst, das Tintenfafs fixierend, „das ist ein Tintenfafs" ; dann „das 
ist ein Ringl". Zwicker? — Sie sagt zunächst, „das ist ein Ring!". Dann: 
„nein, das ist eine Uhr", dreht alsbald das Ohr, wie horchend, zu dem ihr 
hingehaltenen Zwicker, und sagt: „ich höre sie ja ticken (dabei ist es, wie 
Versuche zeigten, ausgeschlossen, dafs sie etwa die Taschenuhr des Exami- 
nierenden hören konnte). Als ihr darauf gesagt wird, dafs es ein Zwicker 
ist, sagt sie: „Ja, das ist ein Zwicker!"; sofort gefragt, warum sie ihn als 
Uhr bezeichnet, ob es denn eine Uhr sei? sagt sie: „Nein, da habe ich 
mich so verwirrt; mein Mann sagt immer, dafs das eine Ulir ist, da habe 
ich es auch gesagt!" 

Wir sehen in der vorstehenden Beobachtung mehrfach, be- 
sonders deutlich bei dem Versuche mit dem Zwicker, wie die 
Kranke durch eine perseverierende 'Nebenassoziation auf einen 
diesen entsprechenden Gedankengang gebracht wird und diesen 
nun fortsetzt resp. ihm auch sonst in ihrem Handeln Ausdruck 
gibt; die Modifikation des Gedankenganges tritt uns besonders 
eindringlich in der letztangeführten Motivierung entgegen, 
einer Erscheinung, der wir in bemerkenswerter Ähnlichkeit auch 
in dem zweiten hier zu berichtenden Falle begegnen werden. 

Man konnte nun zunächst noch zweifelhaft darüber sein, was 
die Grundlage der Erscheinung bilden möchte, aber bei weiterer 
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Beobachtung der Kranken stellte sich bei ihr die Suggestibilität 
in 80 prägnanter und die übrigen Erscheinungen des Dämmer- 
zustandes fast vollständig beeinflussender Weise dar, dafs man 
nicht mehr zweifeln konnte, dafs sie es wenigstens in diesem 
Falle ist, welche der „Bestechung" des Assoziationsvorganges im 
Sinne der durch die Perseveration oder Nebenassoziation empor- 
gehobenen Vorstellung zugnmde liegt; die Suggestibilität nach 
epileptischen Anfällen resp. deren Folgezustände ist aber eine 
bekannte Erscheinung. 

Schon Keaepelin hat, wie Raecke^ bei Besprechung post- 
epileptischer Sprachstörungen bemerkt, auf die gelegentlich aufser- 
ordentUche Suggestibilität während des Rückganges epileptischer 
Bewufstseinstrübung hingewiesen, eine Tatsache, die nach meiner 
Erfahrung zuweilen auch in gerichtsärztlicher Beziehung bedeut- 
sam werden kann. 

Viel deutlicher noch und bemerkenswert durch die Regel- 
mäfßigkeit ihres Auftretens war die hier hervorgehobene Er- 
scheinung in einem Falle, dessen klinische Erscheinungen nur 
kurz hier berührt werden sollen. 

K. G., 30 j. Schlosser, wird mit folgender leider unvollständigen Anam- 
nese am 30. Januar 1905 zur Klinik aufgenommen : Seine Frau die ihn erst 
seit 3 Jahren kennt, beobachtete an ihm seit 2 Jahren Krampfanfälle, von 
denen sie jedoch vermutet, daTs sie schon früher bestanden haben; der 
erste soll von einem Arzte auf Grund einer Harnuntersuchung mit einer 
Nierenaffektion in Zusammenhang gebracht worden sein. Die Anfälle sollen 
immer zunächst von auffallenden verwirrten Keden eingeleitet werden und 
mit Krampf im rechten Daumen einsetzen, der sich dann unter gleich- 
zeitiger konjugierter Ablenkung der Augen und des Körpers nach rechts 
über die rechte Körperseite ausbreitet, gelegentlich auch auf die linke Seite 
übergeht; nach den Anfällen Schwäche der rechten Extremitäten ; gelegent- 
lich zeigt der Anfall eine noch gröfsere Beschränkung des Krampfes ; 
interkurrent treten auch epileptische Absenzen auf. Mit Bezug auf die 
Sprache des Kranken sei noch besonders bemerkt, dafs er von deutscher 
Abstammung ist und deshalb gewöhnlich mit uns deutsch spricht, dafs er 
aber ziemlich fliefsend tschechisch reden gelernt hat; daher und weil er 
in den letzten Jahren offenbar mit tschechischen Arbeitern gearbeitet, 
rühren die gelegentlichen tschechischen, oft paraphatischen Einschiebsel 
in seinen Reden. 

Im Nachstehenden bringe ich nun einige nach solchen 



* Münchencr Wochenschr. 1904, Nr. 6, S. 10 des Sep.-Abdr. Vgl. dazu 
eine von Hejlbronner zitierte Bemerkung Lissauers {Arch. f. Psych. 21, 
S. 268). 
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Krampfanfällen abgehaltene, die zu besprechende Erscheinung 
besonders prägnant darbietende, Examina znr Darstellung. 

Am 21. Oktober, beim FrübstOck bekommt Patient einen Anfall, der 
2Vs Minute dauert; die Zuckungen beginnen auf der rechten Seite. Der 
rechte Mundwinkel und die rechtsseitige Geaichtsmuskulatur verzogen, die 
der Lider zeigt klonische Zuckungen, die rechte Extremität in tonischer 
Streckstellung; der in der Mittellage befindliche Kopf dreht sich der linken 
Seite zu, das linke Bein wird im Knie gebeugt und es erfolgen klonische 
Krämpfe der beiden oberen Extremitäten, die Hände sind zur Faust geballt 
Ein zweiter Anfall erfolgt ca. 10 Minuten später. Zwischen den Anf&Uen 
schläft Patient; bis 11 Uhr vormittags folgen noch ftLnf Anfälle. Sp&ter 
wird Patient examiniert. 

Papiermesser : „Das ist eine Feder". Es wird ihm gleichzeitig mit der 
Aufforderung „schreiben Sie damit** ein geschlossenes Kuvert, adressiert, 
vorgelegt; ,,Bitte, das ist eine Feder, nicht von meiner Frau"; neuerlich 
aufgefordert zu schreiben, fafst er das Papiermesser wie eine Feder und 
versucht es in die Tinte einzutauchen; daran verhindert, sagt er, ,3ber 
ohne Tinte kann man nicht schreiben, Herr Direktor". 

Schon hier bei Beginn des Examens tritt uns die Erscheinung 
entgegen, dafs der Kranke von der, zunächst paraphasisch in 
die Assoziationsreihe emporgehobenen Vorstellung „Feder" aus 
jetzt nicht blofs etwa motorisch entsprechend reagiert, sondern 
auch sichtlich weiter assoziiert („ohne Tinte kann man nicht 
schreiben"). Nun könnte man in diesem Stadium der Beobachtung 
den zunächst berechtigt erscheinenden Einwurf machen, dafs 
nicht die Vorstellung „Feder" diesen ganzen Ideengang aus- 
gelöst, sondern die daran angeschlossene Aufforderung zum 
Schreiben ; es wird sich aber im Verlaufe der weiteren Darstellung 
ergeben, dafs es nicht solchen, von aufsen auf den Kranken 
wirksam gemachten, Einflusses bedarf, sondern dafs die eigenen, 
durch das paraphasische Sprechen produzierten Assoziationen in 
gleicher Weise wirksam sind. 

Schlüssel (in die Hand gegeben): „Eine Feder auch''. Aufgefordert xu 
schreiben, fragt er „soll ich deutsch schreiben oder böhmisch", will wieder 
den Schlüssel eintauchen und sagt, „kann ich einschreiben'*. Es wird ihm 
nun gesagt, das ist doch keine Feder! — Darauf sagt er: „Es ist hier 
nichts, nicht aufgeschnitten'' und zeigt, dafs keine Feder am Schlüssel 
steckt (so, als ob dieser ein leerer Federhalter wäre). 

Hier tritt sehr schön das Fortwirken der einmal angeregten 
Ideenassoziation hervor, namentlich auch darin, dafs auch neue 
Empfindungen und durch sie angeregte Vorstellungen jetzt ganz 
im Sinne der einmal festgewurzelten Vorstellung verarbeitet 
werden. 
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Schere: .^Das ist eine Feder zum aufschreiben''; nimmt sie wie eine 
Feder in die Hand, taucht ein, sagt, „bitte, auf die Mutter oder auf die 
Feder, wie Sie wollen'' ; weiter, „die geht sehr leicht zum Aufmachen" ; als 
das Schreiben so doch nicht gelingt, verwundert „die schreibt nicht, ich 
werde noch einmal eintinten" ; taucht von neuem ein, wundert sich wieder- 
holt, dafs sie nicht schreibt, nimmt die Branchen ein bischen auseinander 
(etwa wie man das mit einer schlecht schreibenden Feder tun würde) fügt 
sie wieder zusammen. Es wird nun vor ihm mit dieser Schere ein Stück 
Papier zerschnitten, darauf sagt er: „so schreiben kann ich nicht, blofs 
schneiden'', schneidet dann selbst und sagt, „es geht doch ganz leicht". 

Die vorstehende Episode ist Damentlich dadurch interessant, 
dftfs hier sichtlich zwei Gedankengänge nebeneinander einher- 
gehen, einerseits der vom Schreiben, andererseits der von der 
Schere, der zum Schlufs anscheinend das Übergewicht bekommt, 
80 dafs man etwa annehmen könnte, es sei die perseverierende 
Vorstellung vom Schreiben von jetzt ab vielleicht imterdrückt ; 
die Folge zeigt aber, dafs dies nicht der Fall ist, sie vielmehr 
noch immer die Assoziationen beherrscht und entsprechend be- 
einfiufst. 

Pfeife: „Das ist auch eine Feder zum Schreiben", dabei steckt er das 
Mundstück der Pfeife richtig in den Wassersack, ebenso den Kopf und 
trägt „soll ich schreiben? wenn ich eintinte kann ich schreiben", dabei 
öfEnet er den Pfeifendeckel, nimmt dann den Tabaksbeutel und sagt 
„bischen Tinte ist auch darin, schreiben kann man auch", sieht, dafs noch 
Tabak im Pfeifenkopf ist und sagt, „da ist noch genug Tinte darin, wenn 
Sie wollen, werde ich schreiben", zündet ein Zündholz und damit die 
Pfeife an. Was tun Sie? — „Schreiben, es ist genug darin noch". Er 
nimmt nun die Pfeife und sagt, „ich will es doch anzünden, es ist kein 
Streichholz da, schauen Sie, es ist noch genug Tinte darin"; bittet dann, 
ftber Aufforderung, den Assistenten ganz korrekt um Streichhölzer, zündet 
an, und raucht; stellt über Aufforderung die Pfeife wieder fort. 

Die hier ihren Abschlufs findende Episode zeigt die beiden 
Vorstellungsreihen, die perseverierende und die durch das neue 
Objekt angeregte noch nebeneinander und einander durch- 
dringend, aber doch merkt man ein allmähliches Abklingen der 
ersteren, sich namenthch darin markierend, dafs sie wohl noch 
sprachlich hervortritt, ihr motorischer Einflufs aber ganz ver- 
schwindet. 

Hemdkragen: „Das ist zum Anzünden mit dem Streichholz", nimmt 
ein Streichholz aus der Schachtel, steckt es aber, als ihm jetzt der Kragen 
um den Hals gelegt wird, zurück und sagt, „das geht nicht zum Anzünden, 
das ist zu kurz" fwobei zu bemerken ist, dafs ihm der Kragen zu eng ist). 

Diese Episode ist zunächst in der Richtung belehrend, als 
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sie dadurch, dals die bis dahin intensiv perseverierende Vor- 
steUung vom Schreiben jetzt verschwunden ist und es auch 
bleibt, bestätigt, dafs die geringere Wirksamkeit derselben, die 
in deren auf das Sprechen beschränktem Hervortreten sich aus- 
prägt, tatsächlich der Vorläufer ihres völligen Verschwindens 
ist; weiter zeigt sich, wie die jetzt perseverierende Vorstellung 
vom Anzünden doch nicht, wie das anfänglich beim Schreiben 
der Fall war, henmiimgslos den Vorstellungsgang beeinflufst, 
worin offenbar ein Moment geringerer Intensität, sich in der 
ZugängUchkeit für die Korrektur durch eine von der objektiv 
angeregten Vorstellung ausgehende Erwägung demonstrierend, 
gelegen ist. 

Teller mit (kanstlichen I) Kirschen : „Das ist ein Streichholz, weiin Sie 
wollen, zünde ich eine an'', nimmt eine Kirsche am Stiel in den Mond 
und versucht sie mit dem von ihm angezündeten Streichholz anzubrennen. 

Hier sehen wir, wie die perseverierende Vorstellung doch 
wieder die Überhand bekommt, so dafs man jedenfalls auf ein 
Schwanken in deren Intensität gefafst sein mufs, was auch im 
folgenden seine Bestätigung findet. 

Knoblauch: „Ein welfses Streichholz, zum anzünden, hinzel*'. NafB: 
„Das ist ein Streichholz, damit tut man anzünden, das wird aufgemacht, 
und anzünden". (Machen Sie es also auf 1) £r bellst die Nuls auf, sch&It 
sie heraus, sagt, „sie sind sehr weich diese", zerlegt die NuTs und sagt, 
„das wird gegessen, das ist gut, das ist weich, die essen die Streichhölzer 
auch'^ Ilemdkragen: „Das ist ein Streichholz, das kann man mit dem 
Zündel anstreichen"; es wird ihm der Kragen um den Hals gelegt, er 
nimmt ihn herunter, zeigt auf die hintere Seite des Halses und sagt: „hier 
hinten mufs erst das doch", wobei er den daliegenden knop^ümlichen 
Deckel des Tintenfasses in das hintere Loch des Kragens steckt. Schnarr- 
bartbinde: „Das ist auch ein Streichholz und das wird rin gemacht, am 
den Hals, man steckt es auch um den Hals". 

Die vorstehend zusammengefafsten Erscheinungen erweisen 
sich namentlich dadurch belehrend, wie jetzt drei noch perse- 
verierende Vorstellungsreihen, einzelne zum Teil nur angedeutet 
(„man steckt" von dem Pseudoknopfe her?) durcheinander gehen. 

Flasche: „Auch ein Streichholz, wird auch durchgesteckt durch den 
Hals hinten", zeigt nach hinten auf den Hals, „ich habe nichts dorten, 
kein Glas". — Schere: „Das wird abgeschnitten, entweder ein Glas aach 
oder die Kravatte auch". — Flasche: „Halskette". 

Messer mit Stoppelzieher : „Strafkette". Er nimmt sofort das Messer, 
Offnet den Stoppelzieher desselben und versucht ganz korrekt die Flasche 
zu öffnen. 
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Auch hier zeigt sich das Durcheinanderwirken der von 
früher her perseverierenden Vorstellungsreihen; sie gehen nicht 
blofs einfach nebeneinander her, sondern beeinflussen einander 
auch gegenseitig. 

Im folgenden berichte ich einen Teil des Examens vom 
folgenden Tag, den 22. Oktober ; der Kranke steht noch intensiv 
unter dem Einflüsse des postepileptischen Zustandes, was sich in 
zum Teil schwerer Paraphasie und Paragraphie, teilweiser Wort- 
taubheit und sprachlicher Perseveration zeigt. 

Bing: „Ein gutes Amen, einer aber mit zwei Rahmen". Zündholz- 
schachtel : „Zwei Rahmen, zwei Namen, alte Federn mit schwarzen Federn". 
— Schlüssel : „Eine alte Taube, aus der alten Feder zum Aufmachen" (zeigt 
auf die Zündholzschachtel] „auf diese Taube wird es nachgemacht'' ; reibt 
dami mit dem Schlüssel, den er in der Hand hält an der Reibfläche der 
Zündholzschachtel und sagt: „Hier geht es nicht aufzumachen'^ (schaut 
dann den Schlüssel an seinem Ende an, und sagt) : „da geht es nicht" und 
zeigt, dafs an demselben der Kopf (nämlich des Streichhölzchens] fehle; 
wiederholt dasselbe Manöver mit einer anderen Zündholzschachtel, die ihm 
gereicht wird; dabei hat er sichtlich sofort erkannt, dafs diese neue 
Schachtel eine frischere Reibfläche hat, und zeigt wieder auf die beiden 
Enden des Schlüssels, dafs hier kein Zündholzkopf ist und sagt: „Das 
auch nicht I". 

Die vorstehende Episode ist besonders in bezug auf den hier 
zu führenden Nachweis belehrend, dafs die perseverierefade Vor- 
stellung nicht blofs als solche sprachlich oder sonst motorisch 
fortwirkt, sondern, dafs sie rückwirkend die Assoziationsreihe 
vollständig beherrscht und inhaltlich modifiziert. 

Patient nimmt dann spontan eine vor ihm liegende Feder, reibt sie 
in der gleichen Weise, wie den Schlüssel an der Streichfläche der Zünd- 
holzschachtel, und sagt: „Das ist auch dasselbe". — Als ihm jetzt ein 
kleiner Schlüssel gegeben wird, sagt er: „das ist auch dasselbe"; versucht 
jetzt die Feder an dem Schlüssel (wie an einer Streichholzschachtel) anzu- 
reiben und erklärt dem nebenstehenden Wärter mit lebhafter Mimik, dafs 
es doch nicht anzuzünden geht, weil es ganz glatt ist. 

Diese Episode scheint mir namenthch bemerkenswert wegen 
der zum Schlufs gegebenen Motivierung; der Inhalt derselben 
ist freilich nicht ganz eindeutig, weil nicht sicher zu entscheiden 
ist, ob das „glatt" von dem Schlüssel gilt oder perseveratorisch 
von der früheren Vorstellung von der zu glatten Streichholz- 
schachtel zurückgeblieben ist; wie immer das sein mag, jeden- 
falls zeigt diese Äufserung ebenfalls wieder den modifizierenden 
Einflufs der Perseveration auf den Vorstellungsinhalt. 
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Pfeife: ,,Da8 ist auch so ganz glatt (auf den Pfeifendeckel deutend], 
wenn er schwarz wäre, möchte es gehen": nun sich spontan umsehend: 
„dort ist eine schwarze Schachtel!"; aufgefordert sie zu bringen, bringt er 
vom Waschtisch, den er ins Auge gefafst hatte, eine schwarze Handbürste, 
sagt aber beim Hertragen selbst, lächelnd, „das geht nicht, das ist umsonst, 
das haben wir schon versucht". 

Diese P^pisode ist namentlich durch den dominierenden Ein- 
flufs der Vorstellung „glatt" bemerkenswert, die sichtlich auf die 
perseverierende Vorstellung des Anzündens zurückgeht. 

Es wird ihm nun die Zündholzschachtel offen gereicht; er sagt, „das 
zündet man doch nicht an, ich kann es doch nicht anzünden, wenn es 
nicht geht", schliefst die Schachtel und reibt mit der Feder an der 
Reibfläche. 

Hier ist die von den unrichtigen Handlungen her domi- 
nierend gewordene Vorstellung so überwertig, dafs sie einer 
Korrektur überhaupt nicht mehr zugänglich ist, und nur wieder 
zu falscher Benützung Veranlassung gibt. 

Angewiesen wie er es zu machen hat, erfafst er die Schachtel und 
sagt: „da geht es, ahl das sind andere Streichhölzer" und streicht ein 
Streichholz an, löscht es aus und sagt, „ich habe blofs ein Stückchen aas- 
gezogen". Nimmt hierauf zwei Zündhölzer aus der Schachtel, zündet eines 
an, steckt das andere in den Mund und brennt es wie eine Zigarre an; es 
wird, damit er sich den Schnurrbart nicht verbrennt, ausgeblasen; darauf 
wird er unwirsch, sagt etwas vorwurfsvoll paraphatisch, „Ja wenn man es 
ausbrennt, raucht es nicht weiter", setzt sein Brummen fort, aus dem nur 
zu entnehmen ist, er fahre nicht mehr her (nämlich zur Klinik); jetzt 
blickt er zufällig auf den schreibenden Assistenten und sagt, „die vierte 
Seite verbrennt schon der Herr, da werde ich die fünfte machen und 
immer noch komme ich nicht nach Hause" (sichtlich teilnehmender) „ich 
komme erst morgen nach Hause, ich mache schon die vierte und erst den 
fünften komme ich nach Hause". 

Die vorstehende Episode zeigt mehrere interessante Er- 
scheinungen ; zunächst den Einflufs der verschiedenen, assoziativ 
ausgelösten parapraktischen Handlungen auf das Denken, weiter 
das gegenseitige Durchdringen der Vorstellungsreihen; endlich 
bekomme ich den Eindruck, dafs ein durch einen bestimmten 
Assoziationsvorgang hervorgerufener Affekt nun seinerseits andere, 
dem gleichen Affekte entsprechende Vorstellungsreihen hervor- 
ruft; wenigstens glaube ich die Episode von der Störung des 
Rauchens des Zündholzes ab so deuten zu dürfen. 

Kamm (an dem einige Zähne fehlen): „Das ist fein zu uöesen 
(tschechisch „zum kämmen"), was für hübsche Leute ist". Schlüssel: 
„Auch hübsch, das ist keine Zehten" (mit der Hand die fehlenden Zähne 
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des Kammes markierend), „das geht nicht zum uöesen (frisieren), ja das 
ist für den über, der nimmt sich sie, gerade und tiefer, er kämmt sich 
überhaupt nicht wie ein kleiner Junge*'. — Zahnbürste: „Das ist pfeci 
(tschechisch paraphatisch „doch") nicht zum kleinen Jungen, Lehrjungen, 
für mich nicht, ich habe einen grofsen Kaufmann zu Hause, ich und mein 
Kleines haben einen grofsen Kaufmann, der kleine Kaufmann hat einen 
kleinen". Kamm: „Auch solche kann ich nicht kämmen (kämmt aber 
seinen Kopf)". — Bartbinde : „So eine hat der kleine Kaufmann, der kämmt 
sich von oben nach unten, mit beiden Seiten", streicht damit über den 
Kopf, sagt, „das ist nichts für mich, das ist nur für Sie, Sie haben dichte 
Haare" (Patient hat eine Glatzej. 

Hier ist es die perseverierende Vorstellung der „fehlenden 
Zähne", welche das Denken weiter beherrscht und, anscheinend 
ähnlich wie vorher, von dem ablehnenden Gefühlston aus, den 
sie auslöst, entsprechende Assoziationen produziert. 

Als jetzt ein Assistent ins Zimmer tritt, steht der Kranke sofort auf; 
aufgefordert sich zu setzen, sagt er, „wenn es der Herr Direktor erlaubt". 
Kerze: zündet er ziemlich korrekt an, brennt aber ein Streichholz an der 
brennenden Kerze an, als er aufgefordert wird, die Kerze auszulöschen; 
nochmals aufgefordert, bläst er dann das Licht aus. — Säge: bezeichnet er 
als Streichholz; gefragt was tut man damit? „Anzünden"; nimmt die 
Streichholzschachtel, streicht ein Zündholz an, hält es an die Säge, die 
davon geschwärzt wird und sagt: „Ob es wohl gehen wird? das wird sehr 
lange dauern". 

Besonders lehrreich ist die letzte Episode mit der Säge, die 
deutlich wieder zeigt, wie die Vorstellung vom Anzünden den 
Assoziationsprozefs bezüglich des Brennens der Säge ganz korrekt 
auslöst und an diese falsche Prämisse einen weiteren falschen, 
in sich allerdings richtigen Schlufs auslöst. 

Zahnbürste: „Mit dem Streichhölzchen anbinsen", dabei zeigt er auf 
den Mund, nimmt die Streichhölzer und sagt: „höchstens spint ichs an", 
zieht ein Zündholz aus der Schachtel, streicht es an und will die Zahn- 
bürste anzünden ; als sie ihm weggenommen wird, sagt er : „Es ist umsonst, 
wenn ich es anstreiche". 

Zwicker: „Streichholz; was soll ich damit machen?" Was macht man 
damit? „Wenn Sie wollen, so streich ich es an, das ist alles umsonst", 
zündet ein Hölzchen an, hält es zum Zwicker, und sagt dann, als der 
Zwicker fortgenommen wird, „Wieder umsonst I es wird das Streichholz 
nur yerdorben". (Aus dem begleitenden Affektton ist deutlich zu entnehmen, 
dafs er sagen will, man erschwere durch solche Störung nur seine Be- 
mühungen.) 

Hier ist zunächst sichtlich die Vorstellung vom Anzünden 
80 überwertig, dafs er, trotzdem er die Zahnbürste richtig er- 
kennt, jener entsprechend agiert und von da ab jeder durch die 
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Objekte möglichen Korrektur unzugänglich bleibt und auch 
affektuöß entsprechend reagiert. 

Eine Brille wird ihm auf die Nase gesetzt (Was ist das ?) : „Streichholz, 
auch das Streichhölzel wiederum umsonst!" Als ihm die Brille ab- 
genommen wird, setzt er sie ganz richtig wieder auf und sagt : „Streichholz" 
als er gefragt wird, was das sei. — Kruzifix: „Der heilige Menzel, Streich- 
menzel". — Schlüssel: „Streichmenzel auch". (Was macht man damit?) 
Setzt den Schlüssel auf die Nase, wie eine Brille, „ich vubec (tschechisch 
überhaupt) ich bin ^U J^hr schon priö (tschechisch weg) vom Streichmenzel, 
seitdem habe ich nicht mehr gemacht Streichmenzel". 

In den vorstehenden Versuchen erscheint nur bemerkens- 
wert die Äufserung „auch das Streichhölzel wieder umsonst", 
weil ich von derselben den Eindruck bekomme, dafs es sich hier 
um Perseveration einer Denkform handelt, eine Erscheinung, 
deren Vorkommen im Rahmen der Perseveration bisher nicht 
gewürdigt worden ist und die später einmal zur Darstellung 
kommen soll. 

Nicht minder interessant scheinen mir die Bezeichnungen, 
die er an das Kruzifix anknüpft; er hat es sichtUch als Kultus- 
objekt erkannt, aber offenbar durch eine Paraassoziation taucht 
sprachlich zuerst ein Heiliger (der Hl. Wenzel?) auf, aber schon 
im zweiten Wort tritt uns die Erscheinimg entgegen, dafs die 
motorische Funktion des Wortes „Streichholz", partiell per- 
severierend, wieder in Aktion tritt ; bemerkenswert ist schliefslich 
die auch noch in der folgenden Episode nachwirkende Per- 
severation von Klangassoziationen. 

Klarinette : „Landkaranzel, wird gerade so geschaut", er setzt sie dann 
wie eine Brille vor die Augen und sagt, „das geht überhaupt nicht zu 
machen, weil es auf zwei Seiten ist", setzt dabei die Klarinette nur vor ein 
Auge ; als ihm darauf vorgeblasen wird, bläst er auch, fingert dann lächelnd 
auf den Klappen herum, und sagt, „ich werde es auch lernen". Er wird 
nun gefragt, was das sei und bezeichnet es sofort als Klarinette; als jetzt 
der lederne Belag einer Klappe herausfällt, steckt er ihn wieder an die 
richtige Stelle und sagt: „so wie es patfe§" (tschechisch paraphatisch: 
gehört), steckt dann die Klarinette verkehrt in den Mund, schaut zunächst, 
als es so nicht geht, ob nicht an den Klappen ein Fehler ist und dann 
erst steckt er sie richtig in den Mund und bläst. — Brille: „Das sind auch 
die Klappen"; setzt sie ganz richtig auf die Nase. Was das ist? „Das ist 
eine Klappe, das mufs nur ausgeputzt werden, dann kann man spielen".— 
Kragen : „Klapka, taky se muze hrat" (deutsch : Klappe, da kann man auch 
spielen), setzt ihn wie eine Brille auf und sagt, „die Klappen sind zu kurz, 
es geht nicht" (der Kragen ist ihm tatsächlich zu klein). — Kravatte : setzt 
sie ebenfalls wie eine Brille auf, behält sie oben und sagt: „Es geht nicht". 
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Es bedarf nicht erst breiterer Darstellung, wie hier in der 
verschiedensten Weise von der jeweils perseverierenden Vor- 
stellung aus die ganzen Assoziationen mafsgebend beeinflufst sind. 

Petschaft, Siegellack und Kuvert werden ihm vorgelegt: „Das ist alles 
deutsch, zehnte Karte" (es waren ihm vorher eine Postkarte und deutsche 
Spielkarten vorgelegt worden), er kleht das Kuvert zu, nimmt den Siegel- 
lack, leckt daran, drückt ihn mit Gewalt an das Kuvert, wiederholt diese 
Handlung und sagt, „das mufs ich fest machen"; genau so macht er es 
mit dem Petschaft, sagt „auch fest, denke schon, das wird fest sein", hält 
das Petschaft ans Kuvert, fafst mit der Linken die vor ihm liegende Zünd- 
holzschachtel und leckt sie ab, ergreift dann einen daliegenden Kamm, 
leckt ihn ebenfalls ab und legt schliefslich alles auf das Kuvert, das von 
den Sachen fast ganz bedeckt ist ; als er jetzt aufgefordert wird, die Adresse 
za schreiben, sagt er, „auf das alles soll ich schreiben ?" nimmt das Kuvert 
und wischt es am Schuh ab; als ihm die Feder gereicht wird, nimmt er 
das TintenfaXs, stellt es zwischen sich und den schreibenden Assistenten 
und sagt: „Damit der Herr auch kann schreiben"; nimmt die Feder und 
sagt: „Anna Kapca (paraph. der Name seiner Frau), schreibt aber ganz 
richtig „Anna Kopeckä". 

Auch diese Experimente zeigen recht prägnant die Beein- 
flussung der Gedankengänge durch die motorische (nicht blofs 
sprachliche) Perseveration. 

Zwicker: „Das ist ein schöner goldener Schlüssel, das macht man so 
zu und steckt es in die Tasche" (dabei legt er ihn ganz richtig zusammen) ; 
als er ihm auf die Nase gesteckt wird, sagt er, „das ist Gold und Silber, 
pekny Mut^ krdsn^ (deutsch: schön, gelb, hübsch). Als man ihm sagt, das 
Bei doch ein Zwicker, antwortet er: „Nein Messer, der Herr (auf den 
Assistenten weisend) der nennt es auch Messer*'. 

Wenn es nach dem Vorangehenden noch eines Beweises für 
die zwingende Gewalt, welche die Perseveration auf die Asso- 
ziation ausübt, bedürfte, hier scheint er unwiderieglich gegeben. 
Die Beobachtung scheint mir aber namentlich bedeutsam durch 
die Berufung auf den Assistenten, die ein vollständiges Analogen 
zu der Beobachtxmg an der zuerst beschriebenen Kranken dar- 
stellt, die eine falsche Bezeichnung ebenfalls durch die Berufung 
auf ihren Mann motivieren will. 

Nicht minder prägnant sind die nachstehenden Handlungen: Als ihm 
ein Schlüssel mit der Aufforderung, aufzusperren, gereicht wird, steckt er 
die Bartseite in das Knopfloch des Rockes des Examinierenden, so wie um 
aufzuschliefsen und sagt, „das ist leer, das kann ich nicht aufmachen, das 
müfste man in die Hose stecken**. 

Steifer Hemdkragen: „Das ist ein Schlofs, die sind zu schliefsen, die 
gibt man zusammen und es ist zu," dabei legt er den Kragen in richtiger 
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Position zusammen, nimmt hierauf den Schlüssel und steckt ihn in das eine 
Knopfloch des Kragens und sagt befriedigt: ,,sehen Sie!". Als ihm der 
Kragen um den Hals gegeben wird, versucht er gleichfalls den Schlüssel 
in das Loch des Kragens zu stecken, dabei rutscht der Kragen herunter, 
er legt ihn dann wieder um den Hals und sagt „das wird nicht gehen, fflr 
mich ist er zu kurz, (was tatsächlich der Fall ist); als ihm ein groOser 
Schlüssel gereicht wird, tagt er mit dem Akzent der Enttäuschung: „den 
soll ich auch hineinkriegen? der ist zu groüsl". Als ihm aber ein Hemd- 
knöpf gereicht wird, sagt er, „der eher, der ja, ich gebe ihn hinein". 

Die im Vorstehenden zusammengefafsten Versuchsreihen 
dürften zum Beweise für die Richtigkeit des eingangs auf- 
gestellten These von dem Einflufs der perseverierenden Vorstellung 
auf die anschhefsenden Empfindungen und den weiteren Vor 
Stellungsablauf genügen; insofern aber der Gedanke nahe liegt, 
dafs vielleicht diese Versuchsreihen etwa ausnahmsweise diese 
Erscheinung von dem Kranken zur Beobachtung bringen, will 
ich noch kurz aus si)äteren Beobachtungen einige Specimina bei- 
bringen, die jedenfalls im Zusammenhalt mit den von der erst^a 
Kranken berichteten Erscheinimgen den Beweis erbringen, dafs 
die Erscheinung doch nicht allzuselten sich finden dürfte. 

Aus dem Examen vom 23. November: 

Zange : gebraucht sie korrekt, „auch so ein Bleschl, das ist stumpf, das 
ist nicht schwarz, ich habe ein schwarzes gehabt in Lichthausen, das ist 
ganz stumpf. Es wird ihm „Zange" vorgesagt, er wiederholt „Zwincke, 
geht also nicht". Messer: „Zwicke, mit dem kann man zwicken", er prüft 
die Schärfe, „das ist nicht schwarz, das ist stumpf, wir haben eine Zviek- 
zange gehabt". — Flasche Wasser : „Eine Zwickzange wieder, das wird auf- 
gemacht und zugezwickt, weil sie schwarz ist". — Stoppelzieher : „Zwicken 
waren durchgezwickt", (dabei macht er die richtige Bewegung), er entkorkt 
auch ganz entsprechend die Flasche, beachtet ein nebenstehendes Glas nicht, 
sondern trinkt aus der Flasche, sagt plötzlich, „3 Stück habe ich doch aus- 
gezogen, es hat nicht sehr zwick, es ist ganz krank, es ist hart, es ist nicht 
zwick, es ist ganz gesund^'. Glas: „Eine gute Zwickzange, blofs ist nichts 
drin". Aufgefordert etwas hineinzutun, schüttet er ein und sagt, „Zwick- 
zange diese", und trinkt es aus. Was haben sie da getrunken? „2 mal, 
3 mal, 5 Stücke ausgezogen, ö Zwickzangen hab ich schon, 3 mal 2 Stück ist 
genug, das möchte ich mich ganz übertrinken. Meine Frau die gibt mir 
gar keine Zwickzange, blofs krankes habe ich getrunken, alles krank nichts 
knick". Aufgefordert den Kragen anzuziehen, steckt er ihn in den Mund, 
als ob er daraus rauchen oder trinken wollte. — Es erfolgt eine Unter- 
brechung des Examens. Aufgefordert Kragen und Kravatte anzuziehen, 
sagt er, „kann ich wohl es gerne austrinken, aber es geht nicht, weil ee 
voll ist", (das rückwärtige Loch des Kragen ist nicht durchgängig), „wenn 
Hie mir machen ein Löchel, kann ich es austrinken", (es wird ihm gemacht), 
er nimmt hierauf den Kragen in den Mund, saugt daran und sagt^ „ich 
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blase 66 schon, es geht auch''. Es wird ihm nun der Kragen um den Hals 
gelegt, er sagt „es geht auch nicht, es ist zu kurz, es ist alles noch voll''; 
nimmt hierauf den Kragen wieder in den Mund und bläst, ,,ich kann es 
machen wie ich will, es will nicht gehen". — 8töpselzieher : „Steckt ihn 
gleichfalls in den Mund und bläst daran. Schlüssel: „Das hier, das wird 
such nicht gehen" ; steckt ihn in den Mund, „das ist ganz durch". — Spiel- 
karten: „Das wird auch nicht gehen, weil es gar kein Loch ist". Sind das 
Karten? Nickt, ja, sagt, „ich denke, wird es auch nicht gehen". Es werden 
ihm Karten ausgeteilt : Er nimmt sie ganz richtig auf, sagt, „das sind viele, 
Neune hab ich schon, das geht nicht blasen, wird es gehen, auch nicht 
blofe durchsehen". Es wird ihm Eichelzehner ausgespielt, er sagt, „das 
mufs ich dazuschlagen". Schellober: (ich habe keinen) „Eichel, die habe 
ich keine" spielt ganz korrekt weiter und sagt vergnügt, „das habe ich ge- 
wonnen (Sie haben mich beschwindelt I) (Tatsächlich nimmt er, sichtlich 
bewufst, einen ihm nicht gehörigen Stich für sich auf.) „Das ist nicht 
wahr, Sie haben einen Kleinen getragen und ich habe es geschlagen bis 
auf den Letzten". Schere und Papier; nachdem es ihm gereicht, zer- 
schneidet er es sofort und sagt, „ein Messer zum schneiden". — Kragen: 
^auch ein Messer zum schneiden, das will ich auch durchschneiden, das ist 
doch schade, für die Herrn, die machen solche Messer daraus, ich habe auch 
solche Messer zu Hause, das sind hübsche Messer"; er steckt hierauf den 
Kragen um den Hals und sagt, „so wird es angeschnitten, und an zwei 
Messer (zeigt auf die Knopflöcher) wird es angesteckt". Legt dann die 
Kravatte ganz entsprechend um den Hals und sagt, „ich kann es nicht auf 
die Spitze stecken, weil es kurz ist das Messer, ich habe keinen starken 
Hals, ich habe längere Messer". — Feile: „Das ist ein längeres Messer, das 
ist auf das Messer gesteckt auf beide Seiten und hier hinten (zeigt auf den 
Hals) auch". Er bekommt nun den Knopf in die Hand, nestelt am Hemde 
herum und sagt, „ob wohl hier ein Messer ist", nimmt den Kragen, legt 
ihn ganz entsprechend um den Hals und sagt, „ob es nur hinten ist, ich 
sehe nicht hinten". Kuvert: „Ein Messer zum durchstecken vorn und 
hinten" (dabei legt er es richtig zusammen), „da hinten hat es keine Messer 
nicht, stecke ich es dorten so hält es nirgends; dann habe ich gar nichts, 
da ist alles leer, ich will es gerne darauf stecken". — Krone : „Ein Messer 
von vorne, vorne wird es darauf gesteckt". (Das ist eine Krone!) „Ja uf 
den Hals wird es gesteckt, das ist das kleine Messer von der Mutter, hinten 
sind gröfsere". — Schlüssel: „Das ist ein Messer von vorne und hinten 
auch, das geht hinten und vorne". — Es wird ihm ein Petschaft, Streich- 
holz und Siegellack gegeben, um einen zuvor geschriebenen Brief zu kuver- 
tieren: Er zündet ein Zündholz an einem anderen an, macht dann mit dem 
Zündholz eine Bewegung als ob er siegeln wollte, sagt, „ich werde es lieber 
deutsch schreiben", nimmt das Zündholz, als ob er damit schreiben wollte 
und sagt, „es geht nicht deutsch"; nimmt ein anderes Zündholz sagt, 
^böhmisch geht es auch nicht". Er schreibt dann mit dem Zündholz auf 
ein kleines heraushängendes Stück des Briefes, und sagt „hier muTs ich 
klein schreiben, weil es klein ist, ob es nur gehen wird"; dann steckt er 
das Zündholz in den Mund, sagt, ,,no ja jetzt geht es", schreibt „Liebe 
Ganz", und sagt „jetzt werde ich deutsch schreiben, das geht auch 
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schlecht, das macht sehr stark, geht schlecht, es geht sehr stark nicht 
hübsch, böhmisch geht es besser". Aufgefordert zu siegeln, sagt er 
„das geht nicht, überhaupt nicht (auf das Streichholz zeigend) das ist ohne 
das, mit dem geht es, so wie ich geschrieben**; er befeuchtet das Streich- 
holz und 8treicht es am Siegellack an, zündet hierauf ein Zündholz an, 
KVscht es aus, will damit schreiben, sagt „das ist das allerschlechteste, da 
es zu schwarz ist, es ist zu stark^^ 

Schon eingangs habe ich darauf hingewiesen, wie zu der 
hier dargestellten Wirkung perseveratorischer motorischer Vor- 
gänge auf die Psyche nicht blofs auf anderen pathologischen 
Gebieten Analoga nachweisbar sind, sondern das Gleiche auch 
innerhalb des Rahmens des Normalen statt hat; das kann uns 
auch nicht wundernehmen, da wir wissen, dafs abnorme Vor- 
gilnge nur in Form und Intensität differente Abänderungen 
normaler Funktionen darstellen; imd so können wir auch bezüg- 
lich der hier speziell behandelten Erscheinungen sagen, dafs es 
sich, ebenso wäe die pathologische Perseveration nur ein Über- 
mafs der jetzt auch von den Psychologen studierten normalen 
Persevorationstendenz darstellt, bei jenen um ins Mafslose ver- 
zerrte Bilder des Normalen handelt. (Bez. des Normalen vgl. 
Müller und Pilzecker, diese Zeitschrift Ergänz.-Bd. I, 1900, 72 ff.) 

Die hier zur Darstellung gebrachten Tatsachen haben aber 
weiter auch wesentliche Bedeutung für die Lehre von der Per- 
severation ; zunächst ist durch dieselben der unanfechtbare Be- 
weis für die von mir von Anfang ab vertretene Ansicht erbracht, 
dafs OS sich dabei nicht um ein mechanisches Festhaften einer 
einzelnen \'orstellung oder eines Komplexes solcher handelt, 
sondern um einen Prozefs, einen Vorgang, von dem man jetzt 
weiter sagen kann, dafs er nicht auf das bestimmte, zuerst ihn 
zeigende Funktionsgebiet beschränkt bleibt, sondern jeweils weit 
in andere hinüberwirkt. Besonders deutlich tritt aber in den 
vorliogonden Beobachtungen das Zwingende, der weitausgreifende 
KiiUhils der perseveratorisch wirksamen Vorstellungen hervor, so 
dals ich schon im Diskussionstexte, fast möchte ich sagen, auto- 
matisch die Bezeichnung „überwertig'' für dieselben gebraucht 
\u{\h\ von deren vorgängiger Benützung in der einschlägigen 
Literatur ioli n\ioh erst nachträglich überzeugte. Wenn man von 
oinor „fjowisson Kritiklosigkeit^ der Kranken gesprochen hat, die 
unorlAlsHoh sei, damit der Einflufs der perseverierenden Vor- 
r»t<?lhu\>y rur Cioltunu' kommen kann, so wird diese Ansicht jetzt 
♦u^gt^Hiohts der vorliegenden Beobachtungen wohl eben so fallen 
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müssen, wie in der ähnlich gelegenen Frage von der Kritiklosig- 
keit des beginnenden Paranoikers gegenüber seinen überwertigen 
Ideen. 

Wenn wir freilich in diesem letzten Falle den Affekt ^ur 
Erklärung der Überwertigkeit heranziehen, werden wir die Über- 
wertigkeit der perseverierenden Vorstellungen wesentUch anders 
zu erklären haben; betrifft doch die hier angezogene Analogie 
nicht auch die ursächlichen Momente der beiden Erscheinungen ; 
die Überwertigkeit der perseverierenden Vorstellungen ist un- 
mittelbar durch ein physisches Moment gegeben; bezüglich dieses 
darf ich mich auf meine früheren Ausführungen beziehen, in 
denen ich zuerst, im Gregensatze zu t. Söldeb, die Ermüdung 
und die daraus folgende passive Präponderanz der haftenden 
Vorstellungen vertrat, Ausführungen die mir auch jetzt noch 
und für die neuen Tatsachen zutreffend erscheinen imd die, so- 
weit ich sehe, ziemlich allgemeine Zustimmung gefunden. 

Die vorliegenden Beobachtungen bringen dafür aber noch 
weitere Stützen. Zunächst habe ich schon im Texte erörtert, wie 
die analoge Wirkung von Nebenassoziationen auf einar Funktions- 
schwäche der HauptasBoziationen beruht; ein weiteres Moment 
für die von mir vertretene Anschauung ist von den patho- 
logischen Zuständen herzunehmen, die ich eingangs als Analoga 
für die hier besprochene Erscheinung bezeichnet habe; von der 
Hypnose, ebenso wie von der Hysterie wird man wohl, ohne 
Widerspruch zu finden, sagen dürfen, dafs die Überwertigkeit 
einer bestimmten Vorstellung oder Vorstellungsreihe aus der 
Schwäche der Hauptassoziationen resultiert; für die übrigen 
zitierten pathologischen Zustände wird das Gleiche wenigstens 
nicht als unannehmbar zu bezeichnen sein; wenn ich bezüglich 
der hier beschriebenen postepileptischen Zustände die Suggesti- 
bUität in denselben betont habe, so wird auch für sie die gleiche 
Pathogenese der hier hervorgehobenen Erscheinung angenommen 
werden können. 

(Eingegangen am 28, April 1906,) 
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Beiträge zur speziellen Psychologie 
auf Grund einer Massenunt^suchung. 

Von 
G. Heykans und E. Wibesma. 

Erster Artikel 

(Schlnfs.) 

V. Neigungen. 
Frage 44. Ist die betreffende Person einer, der viel auf 
gutes Essen und Trinken hält, oder nicht? (S. Tab. XLIV.) 

Tabelle XLIV. 









Söhne 




Töchter 


S 


. u. T. 




V. 


M. 


ja 


nein 


? 


ja 


nein 


? 


ja 


nein ? 


1 


j» 


ja 


114 


13 


5 


88 


21 


29 


202 


34 44 


2 


ja 


nein 


80 


42 


15 


37 


75 


18 


117 


117 38 


3 


ja 


? 


24 


3 


16 


10 


8 


20 


34 


11 36 


4 


nein 


ja 


25 


22 


7 


20 


25 


10 


45 


47 17 


5 


nein 


nein 


61 


112 


13 


23 


114 


18 


84 


226 31 


6 


nein 


? 


9 


5 


13 


3 


4 


6 


12 


9 19 


7 


? 


ja 


11 


5 


3 


9 


6 


7 


20 


11 10 


8 


? 


nein 


15 


17 


19 


4 


12 


11 


19 


29 30 


9 


? 


? 


35 


6 


59 


9 


11 


53 


44 


17 112 




















% der Kinder 




















ja 


nein 




Eltern 


überw 


iegenc 


l ja( 


l, 3, 7) 








64 


14 



durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
überwiegend nein (5, 6, 8) 



25 



58 



% der Söhne % der Töchter 
ja nein ja nein 

Vater mehr haltend auf Essen und Trinken (2, 3, 8) 52 27 26 49 

Mutter mehr haltend auf Essen und Trinken (4, 6, 7) 45 32 36 39 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Frage 45. Ist die betreffende Person ein Trunkenbold, 
oder einer der regelmäfsig, oder dann und wann, oder 
nie Alkohol zu sich nimmt? (S. Tab. XLV: T = Trunkenbold, 
r — regelmäfsig, dw = dann und wann, n = nie.) 



Tabelle XLV. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. T r dw n ? T r dw n ? T r dw n ? 

ITTOO 000 00 000 00 000 

2Tr00 000 00 000 00 000 

3Tdw0110 10 00 812 Ol 18 22 

4Tn01 510 00 332 Ol 842 

5T?00 000 00 000 00 000 

6rT00 000 00 000 00 000 

7r t17 811 15 542 2 12 13 53 

8 r dw 6 41 62 6 7 8 59 25 7 6 49 121 31 14 

9r n022 2164 0126 23 15 023 47 29 19 

10 r ? 13 16 6 10 9 2 19 13 25 8 29 

lldwT02 000 00 100 02 100 

12dwr00 213 00 211 00 424 

13 dw dw 1 27 146 18 6 126 27 18 1 27 272 45 24 

14 dw n 1 12 75 8 2 22 59 10 1 12 97 67 12 

15 dw ? 10 35 10 20 13 5 39 10 48 15 59 
16nT00 000 00 000 00 000 

17 n rOO 001 00 100 00 101 

18 n dw 3 24 8 4 12 11 4 3 36 19 8 

19 n n 1 4 21 19 2 2 5 32 8 1 6 26 51 10 
20n ?103 12 00 215 10 527 
21?T000 00 00 000 00 000 
22? rOOO 00 00 00000 000 
23?dw000 02 00 001 00 003 
24?n000 00 00 000 00 000 
26?^? 057 113 00. 24 13 05 9526 

Wenn wir die Trunkenbolde und die regelmäfsigen Alkohol- 
trinker zur einen, diejenigen, welche nur dann und wann oder 
nie Alkohol zu sich nehmen, zur anderen Seite stellen, ergeben 
eich folgende Zahlen: 

X der Kinder 

T r dw n 

Eltern überwiegend Trinker (1, 2, 5, 6, 7, 10, 21, 22) 2 23 36 12 

„ durchschnittlich unaicher (3, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 25) 1 19 49 17 

,. überwiegend Nichttrinker (13, 14, 15, 18, 19, 20, 23, 24)0 7 56 23 

17* 
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0. HfymxiTii uni E. Wirrmmii 



Vater mehr Trinker (2, B, 4, 6, 8, 9, 

10, 14, 9ß. 24) 
Mütter mehr Trinker (6, 11, 12, 15, 

16, 17, 18, 20, 21, 22) 



% der Söhne 
T r dw n 

2 27 56 8 

1 13 43 13 



•/oder Töchter 
T r dw n 

3 42 37 

26 10 



Also durchgängige, bei den Söhnen auch gleichgeschlechtliche, 
bei den Töchtern aber der Richtung nach unsichere Erblichkeit. 

Frage 46. Ist die betreffende Person auf sexuellem Gebiete 
ausschweifend oder enthaltsam? (S.Tab. XLVI: a = atia- 
schweifend, e = enthaltsam.) 



Tabelle XLVI. 



V. 
1 a 
8 a 

3 a 

4 e 
ö e 

6 e 

7 ? 

8 ? 

9 ? 



M. 

a 
e 
? 
a 
e 
? 
a 
e 
? 



Söhne 
a e ? 

5 1 

6 17 
2 


46 318 82 

6 42 34 
2 3 

7 26 19 
13 36 81 








Töchter 
e ? 

2 
11 

2 






32 



4 
10 

2 

1 
71 
37 

1 
17 



18 118 



Eltern aberwiegend ausschweifend (1, 3, 7) 
„ durchBchnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend enthaltsam (5, 6, 8) 



8. u. T. 

a e ? 

5 3 8 
7 28 15 

2 4 3 
4 

52 603 153 

6 74 71 

3 4 

7 57 36 
16 54 199 

•/o der Kinder 

a e 

31 22 

7 25 

6 69 



•/o der Söhne \ der Töchter 



Vater mehr ausschweifend (2, 3, 8) 
Mutter mehr ausschweifend (4, 6, 7) 



a 

16 

9 



e 
54 
47 



a ^e 

4 58 
1 44 



Durchgängige Erblichkeit; Unsicherheit in bezug auf das 
Überwiegen der väterlichen oder mütterlichen Einflüsse. 

Frage 47. Ist die betreffende Person zufrieden über 
eigene Fähigkeiten und Leistungen (prahlerisch, der Meinung, 
dals er alles besser tun könne als andere), oder darüber nicht 
zufrieden (viel Selbstkritik übend, die Überlegenheit andsrer 
anerkennend)? (S. Tab. XL VII: z = zufrieden, n -^ nicht zu- 
frieden.) 
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Bohne 




V. 


M. 


z 


n 7 


1 


z 


z 


59 


23 18 


2 


z 


B 


42 


29 15 


3 


z 


? 


27 


10 20 


4 


n 


Z 


27 


29 3 


5 


n 


n 


22 


52 14 


6 


n 


? 


26 


32 27 


7 


? 


z 


17 


9 14 


8 


? 


n 


15 


21 11 


9 


? 


? 


59 


31 102 



Tabelle XLVII. 

Töchter 

z n ? 

48 29 14 

28 46 22 

22 16 23 

17 28 9 

10 53 17 

9 29 14 

10 19 18 

7 19 9 

17 25 102 



Eltern tiberwiegend selbstzufrieden (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend nicht selbstzufrieden (5, 6, 8) 

% der Söhne 
z n 
Vater mehr selbstzufrieden (2, 3, 8) 44 32 

Mutter mehr selbstzufrieden (4, 6, 7) 38 38 

Durchgängige Erblichkeit mit regelmäfsigem Überwiegen des 
väterlichen Einflusses. 

Frage 48. Ist die betreffende Person eitel und gefall- 
süchtig (geneigt, sich auffallend zu kleiden, oft in den Spiegel 
zu blicken) oder ihr Äufseres wenig beachtend? (S. Tab. XL VIII: 
e = eitel, w = ihr Äufseres wenig beachtend.) 

Tabelle XLVm. 





8. u 


. T. 


z 


n 


? 


107 


52 


32 


70 


75 


37 


49 


26 


48 


44 


67 


12 


32 


105 


31 


36 


61 


41 


27 


28 


32 


22 


40 


20 


76 


66 


204 


«/o der Kinder 


i 


! 


n 


46 


27 


30 


30 


23 


53 


% der Töchter 




Z 


n 




30 


42 




24 


60 



Söhne 



Töchter 





V. 


M. 


e 


w 


? 


1 


e 


e 


14 


11 


4 


2 


e 


w 


9 


7 


4 


3 


e 


? 


6 


3 


6 


4 


w 


e 


23 


19 


6 


6 


w 


w 


59 


170 


62 


6 


w 


? 


13 


60 


54 


7 


? 


e 


12 


8 


9 


8 


? 


w 


13 


31 


29 


9 


? 


? 


28 


32 


75 



e 


w 


? 


13 


6 


3 


10 


7 


8 


8 


2 


6 


31 


12 


8 


60 


136 


44 


26 


26 


46 


12 


6 


4 


14 


26 


36 


26 


23 


55 



Eltern fiberwiegend eitel (1, 3, 7) 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4^ 9) 

„ überwiegend Äufseres wenig beachtend (5, 6, 8) 





S. u. 


T. 


e 


w 


? 


27 


17 


7 


19 


14 


12 


14 


6 


12 


54 


31 


14 


L19 


306 


96 


39 


86 


100 


24 


14 


13 


27 


57 


66 


64 


55 


130 


'1 


der Kinder 




e 


w 




49 


27 




33 


26 


1 


21 


ÖQ 



\ der Söhne % der Töchter 
e w e w 

Vater mehr eitel (2, 3, 8) 26 38 27 30 

Matter mehr eitel (4, 6, 7) 24 43 40 26 

Die vorliegenden Zahlen weisen mit einer Ausnahme auf 
durchgängige Erblichkeit, und ohne Ausnahme auf den gleich- 
geschlechtlichen Charakter derselben. 

Frage 49. Ist die betreffende Person ehrgeizig (nach 
Anerkennung, Ehrenposten und Orden strebend ; liebt es, sich in 
den Vordergrund gestellt zu sehen), oder gleichgültig für 
Anerkennung durch andere, oder gar geneigt, sich im 
Hintergrunde zu halten? (S. Tab. XLIX: e = ehrgeizig, 
gl = gleichgültig, H = im Hintergrunde.) 

Tabelle XLIX. 

Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. e gl H ? e gl H ? e gl H ? 

1 e e 52 16 7 12 40 9 8 11 92 25 16 23 

2 e gl 17 14 4 3 12 19 6 6 29 33 10 9 

3 e H 35 29 19 14 32 24 28 19 67 53 47 33 

4 e ? 22 16 3 18 14 8 4 14 36 24 7 32 

5 gl e 14 16 7 4 13 14 7 6 27 30 14 10 

6 gl gl 13 20 8 9 11 16 9 7 24 36 17 16 

7 gl H 25 21 11 5 14 20 9 5 39 41 20 10 

8 gl ? 9 14 3 13 8 6 1 12 17 20 4 25 
9He 8837 7746 15 15 7 13 

lOHgl 6461 4452 10 8 11 3 

11 H H 7 12 19 7 4 6 18 7 11 18 37 14 

12 H ? 7 10 14 20 5 5 12 9 ' 12 15 26 29 

13 ? e 11 3 1 11 8 2 1 12 19 5 2 23 
14? gl 2432 5414 7846 

15 ? H 11 7 8 9 8 11 9 15 19 18 17 24 

16 ?? 21 5 6 38 11 3 9 35 32 8 15 73 

Wir stellen auch hier die äufsersten Fälle (ehrgeizig-geneigt 
sich im Hintergrunde zu halten) einander gegenüber, imd schlagen 
die Gleichgültigen mit den Fraglichen zusammen: 

o/o der Kinder 

e gl H 

Eltern überwiegend ehrgeizig (1, 2, 4, 5, 13) 44 25 > 10 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 29 24 17 

„ überwiegend geneigt, s. i. H. z. h. (7, 10, 11, 12, 15) 24 26 29 
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% der Söhne 7« der Töchter 

e gl H e gl H 

Vater mehr ehrgeizig (2, 3, 4, 7, 15) 38 30 15 29 30 20 

Matter mehr ehrgeizig (5, 9, 10, 12, 13) 29 25 19 28 24 22 

Durchgängige Erblichkeit mit allgemeinem Überwiegen des 
väterlichen Einflusses. 

Frage 50, Ist die betreffende Person geldsüchtig (Be- 
mfswahl oder -Wechsel hauptsächlich aus finanziellen Rücksichten ; 
Unternehmungen begründen oder spekulieren um sein Vermögen 
zu vermehren), oder uneigennützig? (S. Tab. L: g = geld- 
u = uneigennützig.) 









Tab 


eile L. 










Söhne 




Töchter 


8. u. T. 


V. M. 


g 


n 


? 


g 


tf 


? 


g u ? 


1 g g . 


23 


7 


7 


16 


13 


10 


39 20 17 


2 g u 


24 


42 


10 


16 


42 


12 


40 84 22 


3 g ? 


20 


19 


19 





19 


32 


20 38 51 


4 u g 


14 


11 


6 


4 


17 


4 


18 28 10 


5 u n 


16 


154 


37 


17 


144 


27 


33 298 64 


6 u ? 


16 


45 


27 


6 


30 


35 


22 75 62 


7 ? g 


2 





9 


2 


2 


6 


4 2 15 


8 ? u 


20 


38 


42 


6 


50 


29 


26 88 71 


9 ? ? 


26 


26 


98 


9 


25 


81 


35 51 179 

% der Kinder 
g u 


Eltern fiberwiegend geldsüchtig (1, : 


3,7) 






31 29 


f, dnrchflchnittlich unsicher (2, 


4,9) 






20 35 


n überw 


legend ni 


aeige 


nnützig (i 


5, 6, 8) 






11 62 



Vater mehr geldsüchüg (2, 3, 8) 
Matter mehr geldsfichtig (4, 6, 7) 



% der Söhne % der Töchter 
g n g u 

27 42 11 54 

25 43 11 46 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 61. Ist die betreffende Person geizig, sparsam, 
flott in Geldangelegenheiten, oder verschwenderisch? 
Befindet sie sich oft in Schulden? (S. Tabb. LIa und b: 
g = geizig, sp = sparsam, fl = flott, v = verschwenderisch ; 
Seh = in Schulden, n = nicht in Schulden.) 



264 Ö- Ht^niam uikä E, Wiergmü. 













T 


ab« 


lle 


LI 


a. 


















Söhne 






Töchter 






8. 


u. T. 


V. 


M. 


g 


BP 


fl 




? 


g 


BP 


fl 


V 


? 


g 


mp 


fl V 7 


1 f^ 


g 


2 


2 













2 


1 





1 


2 


4 


1 1 1 


2 g 


BP 








2 










1 


1 











1 


3 10 


3 g 


fl 





3 


2 







2 


3 


1 








2 


6 


3 1 


4 g 


V 





1 




























1 


1 


5 g 


? 









































6 sp 


g 


2 


3 


3 











1 


2 


2 


2 


2 


4 


5 2 2 


7 BP 


•P 


5 


101 


60 


15 


16 


5 


128 


36 


4 


13 


10 


229 


98 1^» 


8 BP 


fl 


2 


36 


34 


8 


4 


2 


29 


30 


7 


2 


4 


66 


64 15 6 


9 Bp 


V 














1 





1 














1 


1 


10 BP 


? 





8 


12 


2 


8 


1 


6 


4 





9 


1 


14 


16 2 17 


11 fl 


g 





1 


1 


1 








1 





1 








2 


1 2 


12 fl 


BP 


3 


65 


93 


15 


18 


2 


60 


53 


7 


17 


5 


125 


146 22 30 


13 fl 


fl 


1 


19 


61 


14 


4 


1 


37 


54 


2 


6 


2 


56 


115 16 10 


14 fi 


V 





1 


1 


2 


2 





6 


8 


4 








7 


9 6 2 


16 fl 


? 





4 


6 


1 


7 





2 


3 


1 


7 





6 


9 2 U 


16 V 


g 


2 





1 











1 


1 








2 


1 


2 


17 V 


BP 


1 


1 


4 


4 








7 


1 


3 





1 


8 


5 7 


18 V 


fl 








1 


1 











1 














2 1 


19 V 


V 














1 











3 











3 1 


20 V 


? 


1 


4 

















1 








1 


4 


1 


21 ? 


g 


1 








1 

















1 


1 





1 1 


22 ? 


BP 


1 


5 


11 


1 


8 


1 


10 


14 


1 


7 


2 


15 


25 2 15 


23 ? 


fl 


1 


6 


10 


4 


7 





2 


6 


3 


7 


1 


8 


16 7 14 


24 ? 


V 





2 














1 














8 





25 ? 


? 


1 


3 


9 


3 


10 





5 


6 


2 


4 


1 


8 


15 5 14 



Wir stellen die Geizigen und Sparsamen zur einen, die 
Flotten und Verschwender zur anderen Seite: 

% der Kinder 

g BP fl ▼ 

Eltern überwiegend Bparsam (1, 2, 5, 6, 7, 10, 21, 22) 3 51 28 6 

„ darchBchnittlich uiiBicher (3, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 25) 3 38 41 9 

überwiegend flott (18, 14, 15, 18, 19, 20, 23, 24) 1 27 48 11 

^lo der Söhne ^U ^er Tö^ter 

g ep fl V g Bp fl V 
Vater mehr sparBam (2, 3, 4, 5, 8, 9, 10, 14, 

23, 24) 2 35 38 12 4 36 37 10 
Mntter mehr sparsam (6, 11, 12, 15, 16, 17, 

18, 20, 21, 22) 4 31 45 9 1 39 36 7 

Die Erblichkeit ist eine durchgängige; um einzusehen, dab 
sie auch eine gleichgeschlechtliche ist, brauchen wir nur in bezog 
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auf die Kinder zu tun, was wir in bezug auf die Eltern bereits 
getan haben, nämlich einerseits die Geizigen und die Sparsamen, 
andererseits die Flotten und die Verschwender in je eine Gruppe 
zusammenzufassen : 

Vater mehr sparBam 
Mutter mehr sparsam 



V. 

1 8ch 

2 8ch 

3 n 

4 n 



M. 

Seh 
n 

8ch 



Söhne 

Seh n 

4 

4 15 

2 3 

39 692 



Beide Eltern Schulden (1) 
einer der Eltern Schulden (2, 3) 
keiner der Eltern Schulden (4) 



Vater Schulden (2) 
Mutter Schulden (3) 



•/o der Söhne 


% der Töchter 




g-sp fl-v 


g-ep 


fl-v 




37 50 


40 


47 




35 54 


40 


43 




e LIb. 








Töchter 




S. u. 


T. 


Seh n 




Seh 


n 


7 







11 


16 




4 


31 


1 6 




3 


9 


5 618 




44 1310 




\ der Kinder 






Seh 


n 









100 






15 


85 






3 


97 




% der Söhne 


% der Töchter 




Seh n 


Seh 


n 




21 79 





100 




40 60 


14 


86 





Die Erblichkeit zeigt sich nicht als eine durchgängige (was 
wohl nur an der geringen Anzahl der Kinder aus Gruppe 1 
liegt); der mütterliche EinfluTs überwiegt in beiden Geschlechtem. 

Frage 52. Ist die betreffende Person herrschsüchtig 
(will überaU den Meister spielen, niemals nachgeben, ist Haus- 
tyrann), oder geneigt, jedem seine Freiheit zu lassen, 
oder sogar leicht zu lenken und zu beherrschen (unter 
dem Pantoffel)? (S. Tab. LH: h — herrschsüchtig, F = geneigt 
Freiheit zu lassen, 1 = zu lenken.) 









Tabelle TJI. 


















Bohne 


Töchter 






S. XX. 


T. 




V. 


M. 


h 


F 1 ? 


h F 1 


? 


h 


F 


1 


? 


1 h 


h 


14 


10 3 5 


13 8 4 


2 


27 


18 


7 


7 


2 h 


F 


20 


23 5 8 


23 26 7 


7 


43 


49 


12 


15 


3 h 


1 


18 


26 16 2 


12 35 12 


8 


30 


61 


28 


10 


4 h 


? 


3 


6 3 7 


5 3 2 


8 


8 


8 


5 


15 



K^»ti 
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&. Hey man« wid E. Witrmi^ 











Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 




V. 


M. 


h 


F 


1 


? 


h 


F 


1 


? 


h 


F 


1 ? 


5 


F 


h 


15 


56 


8 


3 


26 


41 


6 


10 


41 


97 


14 13 


6 


F 


F 


23 


131 


29 


19 


26 


107 


23 


15 


49 


238 


52 34 


7 


F 


l 


8 


29 


9 


4 


10 


16 


8 


5 


18 


45 


17 9 


8 


F 


? 


15 


41 




19 


13 


18 


3 


12 


28 


59 


10 31 


9 




h 


12 


24 


11 


3 


14 


13 


7 


4 


26 


37 


18 7 


10 




F 


1 


16 







5 


14 


6 


1 


6 


30 


8 1 


11 




1 





4 







2 


4 


2 





2 


8* 


3 


12 




? 


2 


3 




10 


1 


3 





7 


3 


6 


1 17 


13 




h 


1 


2 







2 


2 








3 


4 


1 


14 
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Ähnlich wie früher sind die Herrschsüchtigen den Lenkbaren 
gegenüberzustellen, und die Freiheitlassenden mit den Fraglichen 
als mittlere Klasse zu behandeln. 



Eltern überwiegend herrschsüchtig (1, 2, 4, 5, 13) 
„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 
., überwiegend lenkbar (7, 10, 11, 12, 15) 



% der Söhne % der Töchter 
h F 1 h F I 

Vater mehr herrschsüchtig (2, 3, 4, 7, 15) 27 45 18 26 43 16 

Mutter mehr herrschsüchtig (5, 9, 10, 12, 13) 18 59 13 30 45 12 

Durchgängige Erblichkeit; die Herrschsucht scheint sich 
gleichgeschlechtlich, die Lenkbarkeit überwiegend von der mütter- 
lichen Seite zu vererben. 

Frage 53. Ist die betreffende Person ihren Kindern gegen- 
über streng, oder zärtlich und sorgsam, oder geneigt, 
denselben viel Freiheit zu lassen? (S. Tab. LIII: s=8treng, 
z = zärtlich, F = Freiheit.) 
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Hier liegt der schärfste Gegensatz zwischen strenger und 
freier Erziehung; wir stellen also diese beiden einander gegen- 
über und rechnen die zärtlich-sorgsamen Erzieher den Frag- 
lichen bei: 

% der Kinder 

8 z F 

Eltern fiberwiegend streng (1, 2, 4, 5, 13) 12 19 9 

,, durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 8 24 10 

„ überwiegend Freiheit lassend (7, 10, 11, 12, 15) 5 16 17 

\ der Söhne % der Töchter 
s z F 8 z F 

Vater mehr streng (2, 3, 4, 7, 15) 11 18 12 9 21 11 

Mutter mehr streng (5, 9, 10, 12, 13) 6 15 12 5 18 15 

Also durchgängige Erblichkeit, überwiegender EinflüTs des 
Vaters. 

Frage 54. Ist die betreffende Person ihren Dienstboten 
und Untergebenen gegenüber gütig (dieselben möglichst wenig 
ihre untergeordnete Stellung fühlen lassen; ihre Interessen be- 
herzigen; dieselben lange behalten), oder nicht (vielfach wechseln)? 
(S. Tab. LIV: g — gütig, n = nicht.) 
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Durchgftngige, gekreuztgeflchlechtliche Erblichkeit. 

Frage 55. Ist die betreffende Person mitleidig und 
hilfsbereit (kann keinem Tiere etwas zu leide tan, keine Hilfe 
verweigem), oder egoistisch (empfindet wenig für fremdes 
Leid), oder sogar grausam (hat Freude am Leiden von 
Menschen oder Tieren»? (S. Tab. LV: m = mitleidig und hilfe- 
bereit, e = egoistisch, g = gransam.) 
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Die verschwindend geringe Zahl der Grausamen macht es 
wünschenswert, dieselben mit den Egoisten zusammenzufassen: 

•/o der Kinder 

m e g 

Eltern überwiegend mitleidig (1, 4, 13) 76 11 

„ dnrchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 57 25 1 

überwiegend egoistisch (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 44 31 2 

% der Söhne % der Töchter 
m e g m e g 

Vater mehr mitleidig (2, 3, 4, 14, 16) 58 23 2 64 20 

Matter mehr mitleidig (5, 8, 9, 12, 13) 58 23 1 65 16 

Durchgängige Erblichkeit; bei den Töchtern überwiegt die 
gleichgeschlechtliche Richtung; bei den Söhnen kein sicheres 
Ergebnis. 

Frage 56. Ist die betreffende Person auf dem Gebiete der 
Philanthropie persönlich tätig (Armenbesuch, Vorstands- 
mitglied philanthropischer Vereine), oder nur bereit, Geld bei- 
zusteuern, oder sogar dieses nicht oder kaum? (S. 
Tab. LVI : p = persönlich tätig, G = Geld beisteuern, n = nicht 
oder kaum.) 

Tabelle LVI. 
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Wenn wir aus gleichen Gründen wie früher die Persönlich- 
tätigen den In -keiner -Weise -Tätigen gegenüberstellen, so er- 
gibt sich: 
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% der Kinder 

p G n 

Eltern Oberwiegend persönlich tätig (1, 2, 4, 5, 13) 3a 28 8 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 13 30 9 

„ fiberwiegend nicht philanthropisch (7, 10, 11, 12, 15) 8 28 32 

% der Söhne % der Töchter 

p G n p G n 

Vater mehr philanthropisch (2, 3, 4, 7, 15) 18 30 20 26 26 13 

Mutter „ ., (5, 9, 10, 12, 13) 13 36 20 28 31 11 

Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 57. Ist die betreffende Person in der Politik radikal 
reformatorisch, oder gemäfsigt reformatorisch, oder 
konservativ, oder gleichgültig? (S. Tab. LVII: r = 
radikal, g = gemäfsigt, k = konservativ, gl = gleichgültig). 

In dieser Frage sind (ähnlich wie in 2 imd 15) eigentiicb 
zwei Fragen enthalten: nämlich diejenige nach dem Mafse und 
diejenige nach der Richtung des politischen Interesses. Für die 
erstere werden wir die Radikalen, Grem&fsigten und Konservativen 
den Gleichgültigen, für die zweite die Radikalen den Eonfie^ 
vativen gegenüberzustellen, dagegen Gemäfsigte imd Gleichgültige 
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Söhne Töchter S. u. T. 

V. M. r g k gl ? r g k gl ? r g k gl ? 

19 gl gl ö 6 6 16 8 3 1 1 12 10 8 7 7 28 18 

20 gl ? 1 5 1 10 14 11 21 1 5 1 21 35 

21 ?r 00000 00000 00000 
22?g 00002 00002 00004 
23?k 01100 00010 01110 
24? gl 10002 10013 2001Ö 
25?? 16058 1008 16 260824 

\ der Kinder 

rgk gl 
Eltern überwiegend politisch interessiert (1, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 

10, 11, 12, 13, 15, 21, 22, 23) 51 17 

Eltern durchschnittlich unsicher (4, 9, 14, 16, 17, 18, 25) 42 33 

„ überwiegend politisch gleichgültig (19, 20, 24) 22 36 

% der Söhne X der Töchter 
rgk gl rgk gl 

Vater mehr politisch interessiert (4, 5, 9, 

10, 14, 15) 64 16 20 33 

Mutter mehr politisch interessiert (16, 17, 

18, 21, 22, 23) 57 14 30 20 

Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche Erbhchkeit. 

% der Kinder 
rgk 
Eltern überwiegend radikal (1, 2, 4, 5, 6, 16, 21) 32 17 3 

„ durchschnittlich unsicher (3, 7, 9, 10, 11, 17, 19, 

20, 22, 24, 25) 13 25 3 

„ überwiegend konservativ (8, 12, 13, 14, 15, 18, 23) 12 24 18 

% der Söhne % der Töchter 
rgk rgk 

Vater mehr radikal (2, 3, 4, 5, 8, 18, 23) 32 37 6 17 22 7 

Mutter „ „ (6,11,12,14,15,16,21) 19 26 20 13 10 9 

Durchgängige Erblichkeit, aUgemeines Überwiegen des väter- 
lichen Einflusses. 

Frage 68. Ist die betreffende Person persönlich politisch 
tätig (Propagandaarbeit, Reden in Versammlungen, Schreiben 
in Zeitungen) oder nicht? (S. Tab. LVIII: t = tätig, n = nicht.) 
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Tabelle LVm. 
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Vater mehr tätig (2, 3, 8) 
Mutter „ „ (4, 6, 7) 
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Durchgängige Erblichkeit ohne deutlich ausgesprochenes 
Überwiegen des väterlichen oder mütterlichen Einflusses. 

Frage 59. Ist die betreffende Person ein warmer Patriot 
(stolz auf ihre Nationalität, empfindlich für das Urteil von Aub^ 
ländem über dieselbe) oder nicht? (S. Tab. LIX: P — Patriot, 
n = nicht.) 

Tabelle LIX. 
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Eltern tiberwiegend patriotisch (1, 3, 7) 
,, durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend nicht patriotisch (5, 6, 8) 
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% der Söhne % der Töchter 
P n P n 

Vater mehr patriotisch (2, 3, 8) 36 36 24 29 

Mntter „ „ (4, 6, 7) 17 54 15 44 

Durchgängige Erblichkeit mit ausnahmslosem Überwiegen 
des väterlichen Einflusses. 

Frage 60. Ist die betreffende Person in ihrem Auftreten 
durchaus natürlich (sich zeigend so wie sie ist), oder mehr 
oder weniger gezwungen (sich unbehaglich fühlend), oder 
geziert (Salonton; sich spreizend, eine bestimmte Rolle spielen 
wollend)? (S. Tab. LX: n = natürlich, zw = gezwungen, zi = 
geziert.) 

Tabelle LX. 
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Wir stellen die NatürUchen den Nich43iatürlichen (Gezwungenen 
und Gezierten) gegenüber: 
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„ überwiegend gezwangen oder 
10; 11, 18, 14, 15). 


geziert (6, 7, 


8, 


4« 


30 


16 
















<»/o. der Söhne 


•/• 


der Töchter 
















n 


zw 


zi 


n zw zi 


Vater mehr natürlich (2, 

»ttw „ „ (6, 

Zdtaefarin Ar Fmholoffie 


3,4, 
8,9, 

42. 


14, 


15) 
13) 




64 
61 


23 
26 


7 
8 


56 25 13 
66. 19 7 

18 
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Durchgängige und überall gleichgeschlechtliche Erblichkeit 
Frage 61. Ist die betreffende Person demonstrativ (ihre 
Meinungen, Sympathien und Antipathien gern äufsemd und 
warm verteidigend), oder verschlossen (geneigt, dieselben für 
sich zu behalten), oder Heuchler (andere zur Schau tragend)? 
(S. Tab. LXI : d = demonstrativ, v = verschlossen, H = Heuchler.) 
Wenn wir Verschlossene und Heuchler zusammen den Demon- 
strativen gegenüberstellen, ergibt sich folgendes. 











Tabel 


lle LXI. 














Söhne 




f 


röchter 




S. 


u. T. 


V. 


M. 


d V 


H 


? 


d 


V 


H 


? 


d 


V H ? 


1 d 


d 


50 31 


1 


16 


55 


25 


3 


16 


105 


56 4 32 


2 d 


v 


68 50 


1 


12 


74 


42 


2 


9 


142 


92 3 21 


3 d 


H 


3 


1 


1 








1 


1 


3 


2 2 


4 d 


? 


31 21 





17 


31 


17 


1 


20 


62 


38 1 37 


6 V 


d 


54 54 


2 


10 


48 


34 





17 


102 


88 2 27 


6 V 


V 


34 36 


1 


3 


21 


38 





12 


55 


74 1 15 


7 V 


H 
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21 23 





26 


16 


12 





19 


37 


35 45 


9 H 
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1 2 
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1 


2 10 


11 H 


H 





























12 H 


? 





























13 ? 


d 


21 9 





4 


20 


5 





11 


41 


14 15 


14 ? 


V 


15 14 


1 


8 


14 


18 





10 


29 


32 1 18 


15 ? 


H 


2 1 








1 








2 


3 


1 2 


16 ? 


? 


35 18 





57 


16 


8 





36 


51 


26 « 




















% der Kinder 




















d 


l V H 


Eltern überwiegend demonstrativ (1, 


4,13) 








51 27 1 


„ durchschnittlich unsicher (2, 


3, 5, 9, 


16) 






46 31 1 


„ 1 


aberwiegend verschlossen (6, 


7, 8, 10, 11 


, 12, 14, 15) 


36 41 1 














7c 


^ der Söhne 


% der Töchter 
















d 


V H 


d 


V H 


Vater mehr demonstrativ 


(2, 


3, 4, 14 


15) 




48 


35 1 


49 


32 2 


Mutter 


» 


» 


(5, 


8, 9, 12 


13) 




43 


39 1 


46 


28 



Durchgängige und (mit einer Ausnahme) gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 

Frage 62. Ist die betreffende Person gewohnt, mit ihren 
Absichten ehrlich hervorzutreten, oder diplomatisch 
(ihre Absichten verbergend) oder intrigant (einer der unehr- 
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liehe Mittel anwendet)? (S. Tab. LXII : e = ehrlich hervortretend, 
d = diplomatisch, i = intrigant.) 















Tabelle LXH. 
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e 




10 


3 


2 


1 


4 


8 


5 


2 


14 


11 


7 


3 


4 


e 
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Die Diplomaten und Intriganten seien wieder den Ehrlich- 
hervortretenden gegenübergestellt : 



Eltern überwiegend ehrlich hervortretend (1, 4, 13) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9^ 16) 
„ überwiegend diplomatisch oder intrigant (6, 7, 8^ 
10, 11, 12, 14, 15) 



\ der Kinder 


e 


d 


i 


77 


11 


2 


61 


23 


4 



53 26 3 



% der Söhne % der Töchter 
e d i e d i 

Vater mehr ehrlich hervortretend (2, 3, 4, 14, 15) 63 19 4 59 19 6 
Mutter „ „ „ (5,8,9,12,13) 59 22 4 62 23 2 

Also eine Ausnahme für die Erblichkeit überhaupt, und auch 
eine (oder, wenn wir auch in bezug auf die Kinder Diplomaten 
und Intriganten zusammenfassen, keine) für den gleichgeschlecht- 
lichen Charakter derselben. 

Frage 63. Ist die betreffende Person vollkommen 
glaubwürdig, oder geneigt, etwas zu übertreiben und 
auszuschmücken, oder lügnerisch? (S.Tab. LXIII: g = 
glaubfriirdig, ü = übertreiben, a = ausschmücken, 1 = lügnerisch), 

18* 
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Wir stellen die vollkommeii Glaubwürdigen zur einen, alle, 
die mit der Wahrheit auf mehr oder weniger gespanntem Fabe 
stehen, zur anderen Seite imd finden dann folgendes: 



Bltem flberwiegend glaubwürdig (1, 5» 21) 

,y durchschnittlich unsicher (2, 3, 4, 6, 11, 16, 25) 
„ überwiegend nicht glaubwürdig (7, 8; 9, 10, 19, 
18, 14, 15, 17, 18, 19, 29, 22, 28, 2^ 



•/o der Kinder 

g ü a 1 

75 8 9 2 

55 17 16 4 

36. 23. 18t 10 



Vater mehr glaubwürdig (2, 3^ 4» 5y 9, 

14,24) 
Mutter mehr glaubwürdig (6, 11, 16, 

17, 18, 20, 21) 



% der Söhne % der TMiter 

gl ü a 1 g) ü- a I 

47 12 22 4 61 15 11 4 

53 16 13 T eo 15 12 3^ 
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Dnrd^äi^gige Erblichkeit olme deutlich ausgeeprochen es 
ÜberwiegMi d^ väterlichen oder mütterliidieii EinfiüBse. 

Frage 64. Ist die betreffende Person in Geldangelegen- 
heiten unbedingt zuverlässig, oder nur ehrlich inner- 
halb der Grenzen des Gesetzes, oder entsdiieden unehr* 
lieh? (S. Tab. LXIV: z = unbedingt zuveriäsi^, Gr = rfirlich 
innerhalb der Grenzen des Gesetzes, u = imehrlich.) 
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Die absolut Zuverlässigen sind den mehr oder weniger Un* 
ehrlichen gegenüberzustellen: 

®/o det Kinder 

z Gr u 

Eltern überwiegend zuverlässig (1, i, 13) 82 6 1 

„ dnrchBchnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 64 19 3 

„ überwiegend unzuverlässig (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 53 25 3 

% der Söhne \ der Töchter 
z Gt n z Gr u 

Vater mehr zuverlAsBig (2, 3, 4, 14, 15) 57 21 61 9 

Mutter „ „ (5, 8, 9, 12, 13) 65 22 6 74 7 1 

Durchgängige Erblichkeit; auch, mit einer Ausnahme (oder, 
Venn v^^ir die mehr und die v^eniger unehrlichen Kinder zu- 
samm^ifaseen, ohne Ausnahme), gleichgeschlechtlicher Charakter 
derselben. 
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Frage 65. Ist die betreffende Person warm religiös (ihr 
ganzes Leben gleichsam von Religion getr&nkt), oder kon- 
ventionell religiös (erfüllt die änCseren Religionspflichten 
ohne viel dabei zu empfinden) oder geneigt über die Religion zu 
spotten, oder gleichgültig? (S.Tab. LXV: w = warm, 
k = konventionell, sp = spotten, gl = gleichgültig.) 

Tabelle LXV. 

Söhne Töchter 8. u. T. 

V. M. w k sp gl ? w k sp gl ? w k BP gl 7 

Iww 57 14 340 32 66 18 818 123 3234850 

2wk 10 81222 8201 11 2 18 282334 

3w8p 00000 00010 00010 

4wgl 00031 00010 00041 

5w? 1302 11 13037 2605 18 

6kw 1114 5222 21 9 2 10 4 32237326 

7kk 3 41 11 52 14 5 55 3308 896 14 8222 

8k sp 00000 01001 01001 

9k gl 111 21 3 422232 533445 

10 k? 10455 14023 24478 

llspw 30270 52220 82490 

12 8pk 007 60 04040 047 10 

13spsp 00111 00100 00211 

14spgl 00361 01371 016132 

15 sp? 00000 00000 00000 

16glw 212284 770266 98254 10 

17 gl k 2 4 7 27 4 2 13 16 6 4 17 7 43 10 

18gl8p 00201 00010 00211 

19 gl gl 1 3 7 90 9 4 2 2 90 9 5 5 9 180 18 

20 gl ? 1 1 19 6 2 1 11 10 1 3 1 30 16 

21 ?w 21286 23018 4429 14 
22?k 03170 34121 37291 
23? sp 00000 00000 OOOOO 
24? gl 01161 11013 12174 
25?? 222 12 15 40039 622 15 34 

Hier scheint es das Natürlichste, die Warm- und die Eon- 
Tentionellreligiösen zur einen, die Gleichgültigen und die Spötter 
zur anderen Seite zu stellen. 

•/o der Kinder 

w k sp gi 

Eltern überwiegend religiös (1, 2, b, 6, 7, 10, 21, 22) 25 26 4 29 

„ durchschnittlich unsicher (3, 4, 8, 9, 11, 12, 16, 17, 25) 10 11 8 55 

„ überwiegend irreUgiös (13, 14, 15, 18, 19, 20, 23, 24) 2 4 7 74 
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Vater mehr religiös (2, 3, 4, 6, 8, 9, 10, 

18, 23, 24) 
Matter mehr religiös (6, 11, 12, 14, 15, 16, 

17, 20, 21, 22) 



•/o der Söhne % der Töchter 

w k sp gl w k sp gl 

11 11 8 60 14 28 3 39 

9 11 13 57 19 22 4 38 



Also mit einer (bei Zusammenfassung der Gruppen sp und 
gl verschwindenden) Ausnahme durchgängige Erblichkeit, welche 
bei den Söhnen einen ausnahmslos gleichgeschlechthchen, bei den 
Töchtern dagegen einen unsicheren Charakter besitzt. 

Frage 66. Ist die betreffende Person ein Kinderfreund 
(spielt gern mit Kindern, weils sich bei ihnen beliebt zu 
machen) oder nicht? (S. Tab. LXVI : K = Kinderfreund, 
n = nicht.) 



Tabelle LXVI. 
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•/o der Kinder 








K 


n 









71 


9 








63 


16 


:5, 6, 8) 






40 


24 


•/o der Söhne 
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15 


61 
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Eltern überwiegend Kinderfreund (1, 3, 7) 
„ darcbschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend nicht Kinderfreund (6, 6, 8) 



Vater mehr Kinderfreund (2, 3, 8) 
Mutter mehr Kinderfreund (4, 6, 7) 

Durchgängige Erblichkeit mit überwiegendem Einflufs der 
Mutter auf die Kinder beider Geschlechter. 

Frage 67. Ist die betreffende Person ein Tierfreund 
(der gern Hunde, Katzen, Vögel hält; auch andere, für gewöhn- 
Uch wüd lebende Tiere), oder nicht? (S. Tab. LXVII: T = 
Tierfreund, n = nicht.) 
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Tabelle LXVÜ. 



V. M. 

1 T T 
T n 
T 

D 

a 
n 
7 
? 



» 7 ? 



86hiie 

T n ? 

170 25 24 

54 21 U 

40 10 21 

37 11 9 

24 36 13 

19 16 15 

31 9 27 

14 12 7 

27 4 69 



Töchter 

T n ? 

156 16 24 

34 27 14 

^ 7 21 

33 21 14 

11 31 12 
10 12 13 
20 4 22 

12 8 11 
16 4 58 



Kltern überwiegend Tierfreand (1, 3, 7) 
,f darchBchnittlich nnsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend nicht Tierfreund (5, 6, 8) 
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Vftier mehr Tierfreund (2, 3, 8) 
Mutter mehr Tierfreund (4, 6, 7) 



<>/o der Söhne % der Töchter 
T n T n 

57 23 50 24 

50 21 42 25 



Durchgängige Erblichkeit ohne konsequent ausgesprochene 
Richtung. 

Frage 68. Ist die betreffende Person geneigt, vorzugswdse 
mit Personen von höherem oder niedrigerem Stande um- 
»ugohen? (ö. Tab. LXVIII: h = höher, n = niedriger.) 



Tabelle LXVin. 
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KlH»ru überwit>^nd h6her vi, 3» 7^ 

dnrt'hM^nitUich umuciier (2, 4, 9^ 
V» aWrtkiv^nd niedriger ,5, 6» 8 
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Vater höhei (2, 3, 8) 
Mutter höher (4, 6, 7) 



% d«r Söhne \ der Töchter 
h n h n 

23 18 27 17 

24 19 34 10 



Also zweifellos Erblichkeit und gleichgeschlechtlicher Cha- 
rakter derselben, beides jedoch mit Ausnahmen. 

Frage 69. Ist die betreffende Person in Ton und Benehmen 
sehr verschieden gegenüber Höher- und Niedrigergestellten 
(untertänig jenen, herablassend oder hochmütig diesen gegen- 
über), oder gegenüber allen ziemlich gleich? (S. Tab. LXTX : 
V = verschieden, g ^= gleich.) 
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1 


48 11 


7 


? V 


1 


2 2 


5 


2 






1 


7 4 


8 


? g 


1 


22 10 


19 


6 






1 


41 16 


9 


? ? 


1 


10 25 


3 5 


.20 






4 


15 46 














% 


der Kinder 
















V 


g 






Eltern 


überwiegend verschieden (1, 


3,7) 






30 


48 






w 


durchschnittlich unsicher (2, 


4,9) 






15 


59 


1 




» 


überwiegend gleich (5, 6, 8) 








6 


83 












\ der Söhne 


\ 


der Töchter 












V 


g 




V 


g 




Vater mehr verschieden (2, 3, 8) 


] 


15 


66 




17 


67 




Kntter mehr verschieden (4, €, 7) 




7 


76 




7 


BO 



Durchgängige Erblichkeit mit aUgemein überwi^endem Ein* 
flufs des Vaters. 

Frage 70. Ist die betreffende Person mutig (etwa bei 
einem Volkstumult, bei Feuer, Einbrach; durch Gefahren ange- 
zogen) oder furchtsam (möglichst Gefahr vermeiden) oder gar 
feig (untouglich in der Gefahr)? (ß. Tab. LXX: m = mutig, 
fu = furchtsam, fe »■ feig.) 
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T 


abelle 


LXX. 








} 










Söhne 




Töchter 




8. u. ' 


r. 




V. 


M. 


m 


fu 


fe 


? 


m 


fu 


fe 


? 


m fu 


fe ? 


1 


m 


m 


92 


32 


2 


6 


92 


36 


2 


8 


184 68 


4 14 


2 


m 


fu 


59 


39 


1 


16 


45 


43 


2 


11 


104 82 


3 27 


8 


m 


fe 


11 


5 


1 


3 


4 


14 


1 


2 


15 19 


2 5 


4 


m 


? 


28 


4 


1 


14 


18 


12 





14 


46 16 


1 28 


6 


fa 


m 


41 


29 


1 


14 


41 


26 


2 


15 


82 55 


3 29 J 


6 


fu 


fu 


27 


30 


2 


8 


19 


36 


2 


11 


46 66 


4 19 1 


7 


fu 


fe 


6 


9 


1 





5 


6 


2 





11 15 


3 


8 


fu 


? 


15 


12 


1 


14 


2 


10 





15 


17 22 


1 29 


9 


fe 


m 


3 











4 


2 


2 





7 2 


2 


10 


fe 


fu 


1 


2 


3 








2 








1 4 


3 


11 


fe 


fe 
































12 


fe 


? 





1 





1 





1 





1 


2 


2 


13 


? 


m 


31 


14 


1 


23 


19 


9 





17 


50 23 


1 40 


14 


? 


fu 


24 


10 


1 


10 


8 


14 


3 


6 


32 24 


4 16 


15 


? 


fe 











1 











2 





3 


16 


? 


? 


24 


19 





63 


15 


16 


1 


37 


39 35 


1100 
lügen 




Wir stellen die Furchtsamen 


mit 


den 


Feigen 


den Ml 



gegenüber : j 

•/♦ der Kinder 
m fa fe 
Eltern überwiegend mutig (1, 4, 13) 59 23 1 | 

„ durchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 40 32 2 | 

„ überwiegend furchtsam oder feig (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 33 41 5 

! 

% der Söhne % der Töchter J 

m fu fe m fu fe 

Vater mehr mutig (2, 3, 4, 7, 15) 52 29 2 40 41 3 1 

Mutter „ „ (5, 9, 10, 12, 13) 46 28 3 46 28 3 | 



Durchgängige und (wenn wir Furchtsame und Feige auch 
bei den Kindern zusammennehmen) auch durchgängig gleich- 
geschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 71. Ist die betreffende Person ein Liebhaber von 
Vergnügungen aufser dem Hause (Klub, Gresellschaften, 
Theater, Konzerte usw.), oder häuslich (sich im eigenen Familien- 
kreise am wohlsten fühlend), oder einsiedlerisch (geneigt, 
sich von aller Gesellschaft zurückzuziehen)? (S. Tab. LXXI: 
V = Vergnügungen, h = häuslich, e = einsiedlerisch.) 
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Tabelle LXXI. 











Söhne 






Töchter 






S. u. 


T. 






V. 


M. 


V 


h 


e 


? 


V 


h 


e 


? 


V 


h 


e 


? 


1 


V 


V 


26 


12 


3 


4 


29 


5 


1 





55 


17 


4 


4 


2 


V 


h 


45 


42 


9 


6 


39 


63 


1 


4 


84 


105 


10 


10 


3 


V 


e 


4 


4 


3 


6 


7 


6 


1 





11 


10 


4 


6 


4 


V 


? 


1 


3 





2 


3 


2 








4 


5 





2 


5 


h 


V 


32 


25 


7 


4 


32 


33 


4 


7 


64 


58 


11 


11 


6 


h 


h 


105 


234 


41 


16 


82 


186 


17 


24 


187 


420 


58 


40 


7 


h 


e 


3 


11 


6 


1 


7 


16 


5 


1 


10 


27 


11 


2 


8 


h 


? 


4 


13 


1 


9 


6 


6 





5 


10 


19 


1 


14 


9 


e 


V 


3 


2 


2 


1 


5 


2 


2 


1 


8 


4 


4 


2 


10 


e 


h 


3 


14 


5 





6 


8 


2 





9 


22 


7 





11 


e 


e 


2 


2 


2 








2 


1 





2 


4 


3 





12 




? 


3 





1 


1 











1 


3 





1 


2 


13 




V 


1 








2 


2 


1 








3 


1 





2 


14 




h 


5 


5 


5 





9 


6 


2 


3 


14 


11 


7 


3 


15 




e 

















1 











1 








16 




? 


4 


6 


1 


8 


2 


2 





7 


6 


8 


1 


15 



Wir stellen die Einsiedler den Vergnügungssuchern gegen- 
über, und weisen den Häuslichen mit den Fraglichen die Mittel- 
stelle zu: 

% der Kinder 

V h e 

Eltern überwiegend Vergnügungssucher (1, 2, 4, 6, 13) 47 41 6 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 27 55 9 

„ überwiegend einsiedlerisch (7, 10, 11, 12, 15) 23 52 21 

% der Söhne % der Töchter 
V h e V h e 

Vater weniger einsiedlerisch (2, 3, 4, 7, 15) 36 41 12 36 56 4 

Matter „ ,. (5,9,10,12,13) 40 39 14 42 42 8 

Durchgängige, aber der Richtung nach nicht sicher bestimm- 
bare Erblichkeit. 

Frage 72. Ist die betreffende Person geneigt, vorzugsweise 
über Sachen, über Personen oder über sichselbst zu 
reden? (S. Tab. LXXII: S = Sachen, P = Personen, s = sich- 
selbst.) 

Tabelle LXXIL 









Söhne 




Töchter 




S. u. 


T. 






V. 


M. 


SPS 


? 


SPS 


? 


S P 


s 


? 


1 


8 


S 


114 11' 2 


18 


58 32 7 


12 


172 43 


9 


30 


2 


8 


P 


128 29 8 


28 


57 61 12 


29 


185 90 


20 


57 


3 


8 


8 


9 4 3 


1 


8 4 


7 


17 4 


7 


8 


4 


S 


? 


68 7 6 


38 


31 11 6 


51 


99 18 


12 


89 



"TtC! 
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Söhne 




Töchter 




fi 


1. u. 


T. 




V. 


M. 


8 


P 


8 


7 


8 


P 


8 


? 


S 


P 


8 7 


6 


P 


S 


10 


1 








5 


4 


1 





15 


5 


1 


6 


P 


P 


10 


7 


1 


5 


6 


15 





5 


16 


22 


1 10 


7 


P 








1 


2 





1 


2 


1 





1 


3 


3 


8 


P 


? 


7 


2 


1 


5 


3 


1 


1 


7 


10 


3 


2 12 


9 




s 


5 





6 


1 


10 


2 


1 


2 


15 


2 


7 3 


10 




p 


4 


1 


1 


2 


1 


4 








5 


5 


1 2 


11 




8 





1 














1 








1 


1 


12 




? 


2 





2 


7 


5 


4 


2 


6 


7 


4 


4 13 


13 




8 


11 





2 


15 


12 


2 


1 


6 


23 


2 


3 21 


14 




P 


14 


3 


2 


25 


9 


13 


2 


19 


23 


16 


4 44 


15 




8 


7 


4 


4 


4 


3 


7 


5 


5 


10 


11 


9 9 


16 




8 


16 


7 


7 


81 


9 


14 


6 


64 


25 


21 


13146 



Hier ist der weiteste dem engsten Interessenkreis, also das 
Reden über Sachen dem Reden über sich selbst gegenüberzustellen, 
während diejenigen, welche vorzugsweise über Personen reden, 

den Fraglichen beigesellt werden: 

% der Kinder 

SP« 

Eltern überwiegend Sachen (1, 2, 4, b, 13) 55 18 5 

„ dnrch8chnittlicli nn8icher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 25 16 8 

„ überwiegend 8ich8elb8t (7, 10, 11, 12, 15) 26 27 20 

% der 8öhne % der Töchter 
S P 8 8 P 8 

Vater weiteres Gebiet (2, 3, 4, 7, 15) 60 13 7 33 27 9 

Mutter „ „ (5, 9, 10, 12, 13) 46 3 16 49 24 7 

Mit einer Ausnahme durchgängige, und ohne Ausnahme 
gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 73. Ist die betreffende Person «in Liebhaber t<m 
unflätigen oder auf das sexuelle Leben bezüglichen 
Witzen, oder solchen abgeneigt? (S. Tab. LXXni: L = 
Liebhaber, a = abgeneigt.) 

Tabelle LXXflL 

Töchter S. u. T. 

L m ? L ft 7 

13 1 3 30 4 7 

11 38 16 50 49 38 

13 11 12 28 13 23 

2 2 3 6 4 5 
9 213 43 63 374 126 

3 25 34 17 56 » 

11 3 12 

1 49 35 15 78 72 
7 25 84 31 35 188 





V. 


M 


1 


L 


L 


2 


L 


a 


3 


L 


? 


4 


a 


L 


5 


a 


a 


6 


a 


? 


7 


? 


L 


8 


? 


a 


9 


7 


? 





Söhne 


L 


a ? 


17 


3 4 


39 


11 22 


15 


2 11 


4 


2 2 


54 


161 83 


14 


31 49 


3 


1 


14 


29 37 


24 


10 104 
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Eltern überwiegend Liebhaber (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ ttberwiegend abgeneigt (5, 6, 8) 



•/o der Kinder 
L a 

55 16 
21 24 
11 67 



Vater mehr Liebhaber (2, 3, 8) 
Matter „ „ (4, 6, 7) 



% der Söhne 
L a 
38 23 
20 31 



®/o der Töchter 
L a 
13 53 
7 39 



Durchgängige, überwiegend väterliche Erblichkeit. 

Frage 74. Ist die betreffende Person einer der viel oder 
wenig liest? — das Gelesene genau und geordnet, oder 
ungenau und verwirrt behält und wiedergibt? (Siehe 
Tabb. LXXIV a und b : v = viel, w = wenig, g = genau, u = 
ungenau.) 

Tabelle LXXIV a. 









Söhne 


Töchter 


S. 


u. T. 




V. 


M. 


VW? 


V 


w 


? 


V 


w ? 


1 


V 


V 


107 60 15 


102 


25 


21 


209 


85 36 


2 


V 


w. 


80. 54 15 


62 


54 


19 


142 


108 34 


3 


V 


? 


26 15 17 


17 


9 


13 


43 


24 30 


4 


w 


V 


45 50 6 


61 


29 


10 


106 


79 16 


5 


w 


w 


55 59 6 


45 


53 


12 


100 


112 18 


6 


w 


? 


8. 22 11 


8 


10 


11 


16 


32 22 


7 


? 


V 


15 10 8 


10 


7 


10 


25 


17 18 


8 


? 


w 


15 16 10 


7 


20 


11 


22 


36 21 


9 


? 


? 


11 11 12 


13 


8 


6 


24 


19 18 
















•/o der Kinder 
















V 


w 




Eltern überwiegend Vielleser (1, 


3,7) 






57 


26 






»» 


dtirchschnittlich unsicher 


(2, 4, 


9) 




50 


38 






» 


überwiegend Wenigleser (5, 6, ] 


8) 




36 


47 










% der Söhne 


% der Töchter 










▼ 


w 


V w 




^ 


V^aier mehr Leser (2, 3, 8) 


51 


36 


41 39 




] 


Mutter „ „ (4,6,7) 


39 


47 


51 29 



Duichgttngige gteiehgesohlechtliche Erblichkait 
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Tabelle LXXIVb. 





Söhne 


Töchter 




8. 


u. T. 


V. M. 


g 


u ? 


g 


u 


? 




g 


u ? 


1 g g 


123 


19 35 


94 


17 


25 




217 


36 60 


2 g u 


55 


25 27 


48 


25 


27 




103 


50 54 


3 g ? 


70 


15 66 


56 


24 


55 




126 


39 121 


4 u g 


18 


7 10 


12 


10 


5 




30 


17 15 


5 u u 


7 


5 4 


7 


8 


4 




14 


13 8 


6 u ? 


10 


6 24 


7 


8 


21 




17 


14 45 


7 ? g 


21 


6 21 


17 


3 


16 




38 


9 37 


8 ? u 


7 


6 18 


7 


11 


11 




14 


17 29 


9 ? ? 


40 


10 104 


26 


7 100 




66 


17 204 












% 


der Kinder 














g 


u 




Eltern 


überwiegend genau 


(1, 3, 7) 






56 


12 




y» 


durchschnittlich unsicher (2^ 4, 


9) 


36 


15 




n 


überwiegend ungenau (5, 6, 


8) 




26 


26 










% 


der Söhne 


% 


, der Töchter 










g 


u 




g 


u 


Vater mehr genau 


;2, 3, 8) 




46 


16 




42 


23 


Mutter mehr genau 


(4, 6, 7) 




40 


15 




36 


21 



Durchgängige, unsicher gerichtete ErbUchkeit. 

Frage 75. Ist die betreffende Person geneigt, sich in ab- 
strakte (philosophische oder theologische) Grübeleien zu 
vertiefen? (S. Tab. LXXV.) 

Tabelle LXXV. 





Söhne 




Töchter 


S. u. T. 




V. M. ja nein 




ja nein 


ja nein 


1 


ja ja 5 8 




1 9 




6 17 


2 


ja nein 36 64 




15 69 




51 133 


3 


nein ja 14 31 




8 42 




22 73 


4 


nein nein 91 503 




46 464 




137 967 








% 


der 
ja 


Kinder 
nein 




Beide Eltern ja (1) 






26 


74 




Einer der Eltern ja (2, 3) 




26 


74 




Keiner der Eltern ja (4) 






12 


88 




% 


der Söhne 


% 


der Töchter 






ja 


nein 




ja nein 




Vater ja (2) 


36 


64 




18 82 




Mutter ja (3) 


31 


69 




16 84 



Durchgängige, überwiegend väterliche Erblichkeit 



Hträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenuntersuchung. 287 

.age 76. Ißt die betreffende Person ein eifriger Samm- 
vun Natur- oder Kunstgegenständen, Altertümern, Brief- 
iüken usw.)? (S. Tab. LXXVI.) 

Tabelle LXXVI. 



Söhne 




Töchter 




S. u. T. 


V. M. ja nein 




ja nein 




ja nein 


1 ja ja 14 




2 5 




3 9 


2 ja nein 28 51 




13 63 




41 104 


3 nein ja 6 18 




1 14 




7 32 


4 nein nein 70 579 




32 535 




102 1114 








% der Kinder 








ja 


nein 


Beide Eltern Sammler (1) 






25 


75 


Einer der Eltern Sammler 


(2, 3) 


26 


74 


Keiner der Eltern Sammler (4) 




8 


92 


Vo 


der Söhne 


% der Töchter 




ja 


nein 


ja 


nein 


Vater Sammler (2) 


35 


65 


20 


80 


Mutter Sammler (3) 


25 


75 


7 


93 



Ausgesprochene aber nicht ausnahmslose, überwiegend väter- 
liche Erblichkeit. 

Frage 77. Ist die betreffende Person Anarchist, Sozia- 
list, Spiritist, Theosoph, Vegetarier, Abstinenzler, 
Anhänger der Naturheilkunde, Anhänger der Kollewijn- 
schen Rechtschreibung?^ (S. Tab. LXXVII.) 

Diese Frage erfordert etwas Kommentar. Sie war darauf 
gerichtet, einen leidlichen Mafsstab für die Neuerungssucht 
abzugeben; selbstverständlich nicht in dem Sinne, dafs jeder 
Sozialist oder Abstinenzler charakterologisch als ein Neuerer zu 
betrachten wäre, wohl aber in diesem, dafs die Kumulation 
mehrerer Neuerungen in einer Person sie unter den Ver- 
dacht stellt, neue Standpunkte und Bestrebungen eben als solche 
zu bevorzugen. Es fragt sich nur, bei welcher Anzahl von 
Neuerungen dieser Verdacht anfängt begründet zu werden; auf 
diese Frage erteilen aber die Ergebnisse der Untersuchung selbst 
eine ziemhch unzweideutige Antwort. Bei den 2217 Personen 

^ Eine neue vereinfachte Orthographie der niederländischen Sprache, 
welche von: vielen leidenschaftlich befürwortet wird, aber noch weit davon 
entfernt ist, allgemein angenommen zu sein. 
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(Eltern und Kinder), auf welche die vorliegende Untereachung 
sich bezieht, kommen nämlich im ganzen 362 Neuerungen vor. 
Hätten sich diese rein zufäUig über alle Personen verteilt, eo 
wären, wie eine einfache Rechnung^ ergibt, Kumulationen von 
1, 2, 3, 4, 5 bzw. 6 Neuerungen einmal auf 7, 89, 1667, 40000, 
1250000 bzw. 50000000 Personen zu erwarten gewesen; statt 
dessen kommen sie tatsächlich einmal auf 12, 49, 130, 370, 
1109 bzw. 2217 Personen vor. Es stellt sich also heraus, dab 
1 Neuerung tatsächlich weniger frequent, 2 — 6 Neuerungen da- 
gegen frequenter vorkommen als a priori zu erwarten wäre, und 
dafs das Übergewicht der tatsächhchen über die zu erwartende 
Frequenz mit der Anzahl der Neuerungen regelmäfsig steift. 
Daraus ist aber zu schliefeen, dafs das Vorkommen von einer 
Neuenmg nicht, das Vorkommen von zwei oder mehr Neuerungen 
dagegen wohl als Zeichen für die Tendenz, das Neue als solches 
zu bevorzugen, angesehen werden darf. Dementsprechend sind 
in der folgenden Tabelle nur diejenigen Eltern und Bänder, bei 
welchen 2 oder mehr Neuerungen vorkommen, als Neuerer (N), 
die anderen dagegen als Nichtneuerer (n) bezeichnet worden. 

Tabelle LXXVH. 





Söhne Töchter 


S. u. T. 




V. M. N n N 


n 


N n 


1 


NN 13 6 


3 


7 6 


2 


N n 








3 


n N 3 8 3 


11 


6 19 


4 


n n 22 722 19 


612 


41 1334 

% der Kinder 
N n 




Beide Eltern Neuerer (1) 




54 46 




Einer der Eltern Neuerer (2, 3) 




24 76 




Keiner der Eltern Neuerer (4) 




3 97 




•/o der Söhne 


% der Töchter 




N n 




N n 


Vater Neuerer (2) — — 




— . — 


Mutter Neuerer (3) 27 73 




21 79 



^ Nach folgendem Schema: wenn aus einem Beh&lter mit ^l7Ka9ebi 
BeS'mal- eine Kugel gesogen und wieder zurttckgelegt wird, wie* grols ist 
ilaim fttr jede einzelne Kugel die WahiBcheinlichkeit, 1, 2^ B, ^ d b0W.6mal 
l^ezogen zu werden? 
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Durchgängige Erblichkeit; ungenügendes Material für die 
genauere Bestimmung derselben. 

Frage 78. Ist die betreffende Person ein Sportlieb- 
haber (Spazieren, Radfahren, Schlittschuhlaufen, Kegelschieben, 
Bülardspielen, Jagen usw.)? (S. Tab. LXXVIII.) 

Tabelle LXXVIII. 





Söhne 




Töchter 




S. u. T. 


V. M. 


ja nein 




ja 


nein 




ja nein 


1 ja ja 


59 17 




38 


26 




97 43 


2 ja nein 


203 85 




117 


137 




320 222 


3 nein ja 


24 10 




18 


14 




42 24 


4 nein nein 


167 198 




65 


234 




232 432 










% 


der Kinder 












ja 


nein 


Beide Eltern 


Sportliebhaber (1) 






69 


31 


Einer der Eltern „ 


(2,3) 




60 


40 


Keiner „ 


ij ?» 


(4) 






35 


65 






% der Söhne 


< 


Vo der Töchter 






ja 


nein 




ja nein 


Vater Sportliebhaber (2) 


70 


30 




46 54 


Mutter 


(3) 


71 


29 




56 44 



Durchgängige Erblichkeit mit überwiegendem Einflufs der 
Mutter. 

Frage 79. Ist die betreffende Person ein Liebhaber von 
Verstandsspielen (Schach, Damenspiel, Domino, Whist, 
Patience usw.)? (S. Tab. LXXIX.) 



Tabelle LXXIX. 





Söhne 






Töchter 




S. u. T. 




V. M. ja nein 






ja 


nein 




ja nein 


1 


ja ja 81 79 






45 


95 




126 174 


2 


ja nein 141 141 






55 


197 




196 338 


3 


nein ja 17 24 






10 


21 




27 45 


4 


nein nein 57 217 






17 


215 




74 432 












% 


der Kinder 














ja 


nein 




Beide Eltern Verstandsspiele (1) 








42 


58 




Einer der Eltern „ 


(2, 


3) 






37 


63 




Keiner ,, 


(4) 








15 


85 
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% der Söhne 


•/o der Töchter 


ja nein 


ja nein 


50 50 


22 78 


41 59 


32 68 



Vater Vers tan dsspiele (3) 
Mntter „ (4) 



Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 80. Ist die betreffende Person ein Liebhaber von 
Glücksspielen (Roulette, EJcartö usw.; Wetten bei Pferde- 
rennen)? — auch um grofse Summen? (S. Tab. LXXX: 
Gl = Glücksspiele, gr = um grofse Summen, n = nicht Liebhaber 
von Glücksspielen.) 











Tabelle 


LXXX. 
















{ 


Söhne 


Töchter 




8. u. 


T. ' 




V. 


M. 


gr 


Gl n 


gr Gl 


n 


gr 


Gl 


n 


1 


gr 


gr 























2 


gr 


Gl 























3 


gr 


n 


1 


3 4 


1 


7 


1 


4 


11 


4 


Gl 


gr 























5 


Gl 


Gl 





6 2 


3 


4 





9 


6 


6 


Gl 


n 


2 


5 20 


4 


27 


2 


9 


47 


7 


n 


gr 























8 


n 


Gl 





14 14 


4 


5 





18 


19 


9 


n 


n 


14 


63 609 


2 15 681 


16 


78 1190 



% der Kinder 

gr Gl n 

Eltern überwiegend Hochspieler (1, 2, 4) — — — 

„ Glücksspieler oder durchschnittlich unsicher (3, 5, 7) 3 42 55 

„ überwiegend Nichtspieler (6, 8, 9) 18 91 



Vater mehr Spieler (2, 3, 6) 
Mutter mehr Spieler (4, 7, 8) 



% der Söhne \ der Töchter 
gr Gl n gr Gl n 



n 

9 23 69 
50 50 



13 87 
44 55 



Soweit ersichtlich, durchgängige Erblichkeit und über- 
wiegender Einflufs der Mutter (aufser für das Spielen um grofse 
Summen). 

Frage 81. Ist die betreffende Person genau bewandert in 
den Verwandtschaftsbeziehungen und Vermögens- 
verhältnissen von Bekannten? (S. Tab. LXXXI.) 
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V. 


M. 


1 


ja 


ja 


2 


ja 


nein 


3 


nein 


ja 


4 


nein 


nein 



Tabelle LXXXL 

Söhne Töchter S. u. T. 

ja nein ja nein ja nein 

52 116 80 76 132 192 

14 106 22 90 36 196 

26 180 37 142 63 322 

10 252 22 186 32 488 



Beide Eltern bewandert (1) 
Einer der Eltern hevi 
Keiner ,, ,, 



Vater bewandert (2) 
Mutter „ (3) 





^!o der Kinder 




ja nein 


:i) 


41 59 


ert (2, 3) 


16 84 


(4) 


7 93 


% der Söhne 


7o der Töchter 


ja nein 


ja nein 


12 88 


20 80 


13 87 


21 79 



Durchgängige Erblichkeit mit geringem Überwiegen des 
mütterlichen Einflusses. 



VI. Verschiedenes. 

Frage 82. Ist die betreffende Person ein Komplimenten- 
schneider, emfach höflich, oder grob? (S. Tab. LXXXII: 
K — Komplimentenschneider, h =» höflich, g = grob.) 













Ta 


belle 


LXXXII 


.. 




















Söhne 




Töchter 




S. u 


. T. 






V. 


M. 


K 


h 


g 


? 


K 


h 


g 


? 


K 


h 


g 


? 


1 


K 


K 


4 


3 








5 


2 








9 


5 








2 


K 


h 


14 


67 


12 


3 


17 


60 


5 


2 


31 127 


17 


5 


3 


K 


g 


1 


2 











1 








1 


3 








4 


K 


? 





3 








1 


2 








1 


5 








b 


h 


K 


8 


24 


3 


1 


3 


29 





1 


11 


53 


3 


2 


6 


h 


h 


28 425 


21 


18 


17 396 


7 12 


45 821 


28 


30 


7 


h 


g 


1 


6 


2 


1 


1 


11 


1 


1 


2 


17 


3 


2 


8 


h 


? 


1 


13 


2 





1 


9 


1 


1 


2 


22 


3 


1 


9 


g 


K 


1 


4 


2 





1 


10 





1 


2 


14 


2 


1 


10 


g 


h 


3 


24 


10 


1 





24 


6 





3 


48 


16 


1 


11 


g 


g 


2 





1 








4 


1 





2 


4 


2 





12 


g 


? 






































13 


? 


K 


2 








2 


2 











4 








2 


14 


? 


h 


3 


19 


1 


1 


1 


12 





1 


4 


31 


1 


2 


15 


? 


g 





2 











1 











3 





ü 


16 


? 


? 





5 


1 


9 











6 





5 


1 


15 



19* 
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Hier sind die KompKmentenschneider den Grobianen gegen- 
überzustellen, während Höfliche und Fragliche zusammen die 
Mittelzone bilden. 

% der Kinder 

K h g 

Eltern überwiegend Komplimentenschneider (1, 2, 4, 5, 13) 20 69 7 

„ durchschnittlich unsicher (3, 6, 8, 9, 14, 16) 5 87 3 

„ überwiegend grob (7, 10, 11, 12, 15) 7 70 20 

% der Söhne % der Töchter 
K h g K h g 

Vater mehr Komplimentenschneider (2, 3, 

4, 7, 15) 14 70 12 18 73 6 

Mutter mehr Komplimentenschneider (5, 

9, 10, 12, 13) 16 61 18 8 82 8 

In diesen Zahlen tritt die Erblichkeit nur schwach hervor, 
und von dem besonderen Charakter derselben ist kaum etwas 
zu sagen. 

Frage 83. Ist die betreffende Person zerstreut (oft mit 
ihren Gedanken abwesend, träumerisch), oder stets wach (mit 
ganzer Seele bei der augenblicklichen Arbeit oder Unterhaltung)? 
<S. Tab. LXXXIII: z = zerstreut, w = stets wach). 

Tabelle LXXXIII. 







i 


Söhne 


Töchter 




S. u. T. 




V. M. 


z 


w ? 


z w 


? 




z w ? 


1 


z z 


15 


9 5 


13 17 


3 




28 26 8 


2 


z w 


30 


38 4 


21 53 


12 




51 91 16 


S 


z ? 


8 


3 12 


4 8 


12 




12 11 24 


4 


w z 


31 


48 14 


30 49 


16 




61 97 30 


5 


w w 


63 


178 50 


32 174 


31 




95 352 81 


6 


w ? 


14 


28 37 


6 27 


27 




20 55 64 


7 


? z 


7 


5 4 


5 10 


9 




12 15 13 


8 


? w 


16 


25 24 


6 18 


15 




22 43 39 


9 


? ? 


20 


13 55 


5 14 


41 




25 27 96 . 














% der Kinder | 














z 


w 




Eltern überwiegend zerstreut 


(1, 3, 7) 




35 


35 




1} 


durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 


28 


44 




fi 


überwiegend wach (5, 


6,8) 




18 


58 










% der Söhne 


% der Töchter | 










z w 




z 


w 




Vater mehr zerstreut (2, 3, 8) 


34 41 




21 


53 




Mutter mehr zerstreut (4, 6, 7) 


28 43 




23 


; 48 




Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 
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Frage 84. Ist die betreffende Person auf Reinlichkeit 
und Ordnung haltend (in Kleidung, Umgebung usw.; nichts 
herumliegen lassen ; gleichmäXsige und saubere Handschrift) oder 
unordentlich? (S. Tab. LXXXIV: O = Ordnung, u = un- 
ordentlich.) 

Tabelle LXXXIV. 

Söhne 





V. 


M. 


1 








2 





u 


3 





? 


4 


u 





5 


u 


n 


6 


u 


? 


7 


? 





8 


? 


u 


9 


? 


? 






u 


? 


295 


87 


31 


30 


19 


4 


20 


13 


11 


02 


37 


9 


12 


14 


2 


ö 


2 


1 


46 


21 


as 


6 


3 


1 


2 


1 


1 



Eltern Ober wiegend auf Ordnung haltend (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend unordentlich (5, 6, 8) 



Töchtei 




S. 


u. T. 


u 


? 





u ? 


299 46 


25 


594 


133 56 


34 17 


2 


64 


36 6 


21 2 


12 


41 


15 23 


63 33 


ö 


115 


70 14 


9 Vi 


3 


21 


27 5 


7 H 





12 


5 1 


47 6 


8 


93 


27 41 


3 4 





9 


7 1 


2 1 





4 


2 1 






% der Kinder 









u 


i (1, 3, 7; 


1 


71 


17 






59 


35 


) 




48 


44 



% der Söhne % der Töchter 

u O u 

45 42 61 24 

50 29 68 24 



Vater mehr auf Ordnung haltend (2, 3, 8) 
Mutter mehr auf Ordnung haltend (4, 6, 7) 

Durchgängige, überwiegend mütterliche Erblichkeit. 

Frage 85. Ist die betreffende Person pünktlich (stets 
rechtzeitig ins Bureau, bei der Arbeit, in die Schule ; pflegt vor- 
geschriebene oder übernommene. Arbeiten stets zur festgestellten 
Zeit einzuliefern usw.) oder nicht? (S. Tab. LXXXV : p = pünkt- 
lich, n = nicht.) 

Tabelle LXXXV. 



M. 

P 

n 
? 

P 
n 
? 

P 
n 
? 



Söhne 




P n 


? 


287 85 


41 


35 20 


5 


89 18 


30 


22 20 


7 


4 10 


1 


2 1 


2 


15 5 


6 


4 3 


2 



17 6 19 



Töchter 


P 


n 


? 


235 


60 


36 


42 


15 


9 


64 


16 


36 


21 


8 


7 


8 


10 


2 


4 


1 


2 


16 


10 


9 


5 


6 


1 


12 


2 


21 



S. 


u. 1 




P 


n 


? 


522 


145 


77 


77 


35 


14 


153 


34 


66 


43 


28 


14 


12 


20 


3 


6 


2 


4 


31 


15 


15 


9 


9 


3 


29 


8 


40 
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Eltern überwiegend pünktlich (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend nicht pünktlich (6, 6, 8) 



Vater mehr pünktlich (2, 3, 8) 
Mutter mehr pünktlich (4, 6, 7) 





% der Kinder 




P n 




67 18 


) 


52 25 


6,8) 


40 46 


% der Söhne 


•/o der Töchter 


P n 


P n 


62 20 


57 19 


49 33 


53 24 



Durchgängige, überwiegend väterliche Erblichkeit. 

Frage 86. Ist die betreffende Person im Reden würde- 
voll und gemessen, sachlich, gemütlich, ironisch, 
oder geneigt einfach drauf los zu schwatzen? (S. 
Tab. LXXXVI: w = würdevoll, s = sachlich, g = gemütlich, 
i = ironisch, 1 = drauf los.) 



V.M. 

1 w w 

2 W 8 

3 w g 

4 w i 
ö w 1 

6 w ? 

7 8 w 

8 8 8 

9 8g 

10 8 i 

11 8 1 

12 8 ? 

13 g w 

14 g 8 

15 g g 

16 g i 

17 g 1 

18 g ? 

19 i w 

20 i 8 

21 i g 

22 i i 

23 i 1 

24 i ? 

25 l w 

26 1 8 



W 8 

3 1 

1 

5 7 




1 
1 2 

6 35 
8 44 



1 12 

2 10 
1 

2 12 

3 14 
2 

4 3 
2 10 




Tab 
Söhne 
g i l ? 

2 1 

4 7 3 



1 5 
1 


2 2 
7 12 16 

2 10 6 
12 8 

4 2 1 

48 2 12 11 

3 2 2 1 
2 3 2 



3 
4 

2 

2 
10 
39 

9 
7 

8 




4 


4 




1 








7 
12 


6 




1 



6 19 


2 




2 1 

1 1 



eile LXXXVI. 

Töchter 
w 8 g i 1 ? 
12 10 2 
110 10 

2 8 13 2 10 2 

12 3 14 6 
10 
2 3 3 1 

3 20 10 8 11 
8 22 52 10 13 18 

2 10 6 1 11 5 
2 3 6 2 2 6 
12 11 
2 7 6 14 
2 17 45 12 5 
13 2 
12 7 2 7 
3 12 1 6 9 

10 1 
16 2 

12 2 2 
10 10 
1110 11 
12 3 



4 


7 

1 
1 
1 



S. u. 

8 g 

3 2 
2 4 

15 17 


2 5 


4 5 
9 55 20 

16 66 91 


3 22 15 

4 13 13 
2 2 

4 19 14 

5 31 93 
2 16 
5 5 14 
2 13 24 


3 
3 12 

3 
1 




1 



1 
1 



T. 

i l ? 
10 3 
10 
6 17 5 

2 9 10 
2 
3 1 

2 10 15 
17 25 34 



3 21 11 
3 4 14 
1 1 

5 6 1 
2 24 16 
2 4 1 

2 5 9 

3 12 28 

1 

6 2 

3 2 

10 

1 3 2 
1 1 
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SGhne 






Töchter 




S. u. 


T. 


V.M. 


weg 


i 


1 ? 


w 


8 g 


i 


1 ? 


w s g 


i I ? 


27 1 g 


3 4 6 


2 


2 2 


2 


6 7 





3 1 


5 10 13 


2 5 3 


28 1 i 





























29 1 1 


2 2 





3 3 


1 


1 3 





7 2 


13 5 


10 5 


30 1 ? 


10 


2 


2 1 











3 1 


10 


2 5 2 


31 ? w 


14 


1 


2 


1 


3 








2 7 


10 2 


32 ? 8 


5 2 


1 


3 2 





2 1 





2 2 


7 3 


15 4 


33 ? g 


1 13 21 


1 


4 19 


3 


6 19 


3 


2 13 


4 19 40 


4 6 32 


34 ? i 





























35 ? 1 


2 5 





1 5 





3 2 


1 


7 5 


2 3 7 


1 8 10 


36 ? ? 


3 16 13 


2 


2 43 


1 


3 8 





7 30 


4 19 21 


2 9 73 



Die vorliegende Frage wurde gestellt, weil die Beantwortung 
derselben in den meisten Fällen leicht, und für die Charak- 
teristik einer Person nicht ohne Bedeutung zu sein schien; da- 
gegen ist sie zur Feststellung direkter Erblichkeitsverhältnisse 
wenig geeignet, da die in ihr unterschiedenen Eigentümlichkeiten 
der Sprechweise weder eine Reihe bilden, noch ausgesprochene 
Gegensätze unter sich enthalten. Es mag also für jetzt genügen, 
darauf hinzuweisen, dafs jedenfalls überall, wo die Eltern sich 
durch die nämliche Sprechweise auszeichnen, dieselbe auch unter 
den Kindern bedeutend mehr als sonst vertreten ist; hoffentlich 
werden wir später noch zu weiter reichender Verwendung der 
betreffenden Daten Gelegenheit finden. 

Frage 87. Ist die betreffende Person im Sprechton ge- 
dehnt und schleppend, oder schreiend, oder gleich- 
mäfsig dahinfliefsend oder kurz abbeifsend? (S. 
Tab. LXXXVII: sohl = gedehnt und schleppend, sehr = 
schreiend, fl = gleichmäfsig dahinfliefsend, b = kurz abbeifsend.) 

Tabelle LXXXVII. 







Söhne 








Töchter 








8. 1 


a. T. 




V. M. 


schl sehr fl 


b 


? 


schl sehr fl 


b 


? 


schl sehr 


fl b 


? 


1 SChl 8Chl 











1 





3 





1 








3 





1 1 





2 8cbl sehr 





























2 











2 


3 8chl fl 


2 





5 


1 


1 


6 


2 


4 


3 


1 


8 


2 


9 4 


2 


4Bchl b 












































OBChl ? 














3 














3 











6 


6 sehr Mchl 








1 














1 














2 





7 sehr sehr 


1 


1 











1 





1 








2 


1 


1 





8 sehr fl 


1 


3 


13 


3 


3 


2 


6 


18 


6 


3 


3 


9 


31 9 


6 


9 sehr b 











1 


1 











1 


1 








2 


2 


10 sehr ? 


1 


1 


2 





1 


1 


1 








2 


2 


2 


2 


3 
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Söbne 






Töchter 






S. 


u. T. 




V. 


M. 


scbl sehr fl b 


? 


8chl Bchr fl 


b ? 


schl sehr 


fl b ? 


11 


fl 


sohl 





3 


15 3 


1 


3 


1 


13 





3 


4 


28 3 1 


12 


fl 


sehr 





3 


9 1 


4 


2 


2 


10 


2 3 


2 


5 


19 3 7 


13 


fl 


fl 


9 


29 218 27 


28 


7 


12 187 14 26 


16 


41 405 41 54 


14 


fl 


b 





2 


ö 2 











2 


1 1 





2 


7 3 1 


15 


fl 


? 





2 


24 9 


31 


1 


2 


17 


8 26 


1 


4 


41 12 57 


16 


b 


schl 


1 


2 


4 








1 


12 





1 


3 


16 


17 


b 


sehr 











2 











1 








3 


18 


b 


fl 


1 


3 


22 12 


1 


2 


1 


16 


6 1 


3 


4 


38 18 2 


19 


b 


b 




















1 











1 


20 


b 


? 








2 2 


7 








2 


1 9 








4 3 16 


21 


? 


8Chl 


1 





7 3 


1 


1 


2 


2 


1 2 


2 


2 


9 4 3 


22 


? 


sehr 


1 


1 


1 1 


8 


4 


1 





1 7 


5 


2 


1 2 15 


23 


? 


fl 


7 


2 


38 6 


24 


3 


5 


49 


9 20 


10 


7 


87 15 44 


24 


? 


b 


1 


1 


2 








1 


5 


1 1 


1 


2 


7 1 1 


25 


? 


? 


1 


3 


16 3 101 


4 


3 


13 


4 60 


5 


6 


29 7 161 



In bezug auf diese Frage gelten ähnliche Bemerkungen wie 
in bezug auf die vorhergehende: auch hier ist das Material 
zu einer kurzen Darstellung der Erblichkeitsverhältnisse nicht 
geeignet. 

Frage 88. Ist die betreffende Person einer, der viel, 
wenig oder nie lacht? — auch, oder vorzugsweise, um eigene 
Witze? (S. Tab. LXXXVIII a und b: v = viel, w = wenig, 
n = nie ; ja und nein bezieht sich auf das Lachen um eigene 
Witze.) 

Tabelle LXXXVIIIa. 











Söhne 




Töchter 




S. u. T. 




V. 


M. 


V 


w 


n 


? 


V 


w 


n ? 


V 


w n ? 


1 


V 


V 


52 


31 


1 


10 


47 


13 


1 8 


99 


44 2 18 


2 


V 


w 


44 


40 


1 


7 


52 


19 


12 


96 


59 1 19 


3 


V 


n 





























4 


V 


? 


13 


11 





9 


18 


4 


1 


31 


15 10 


5 


w 


V 


47 


54 





16 


66 


37 


2 9 


113 


91 2 25 


6 


w 


w 


61 127 


1 


10 


66 103 


1 9 


127 230 2 19 


7 


w 


n 


1 


2 


2 


3 


1 





1 


2 


2 2 4 


8 


w 


? 


10 


14 





13 


7 


7 


13 


17 


21 26 


9 


n 


V 


3 


1 





1 


3 


2 





6 


3 1 


10 


n 


w 


5 














1 


1 


5 


1 1 


11 


n 


n 





























12 


n 


? 





























13 


? 


V 


17 


14 





10 


21 


7 


6 


38 


21 16 


14 


? 


w 


7 


23 





15 


18 


17 


16 


25 


40 31 


15 


? 


n 




















1 





1 


16 


? 


? 


12 


11 





60 


17 


10 


37 


29 


21 97 



Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenuntersuchung. 297 

Die sehr geringe Zahl derjenigen, welche „nie" lachen, 
macht es nötig, dieselben mit den "Weniglachern zusammenzu- 
schlagen, und beide den Viellachern gegenüberzustellen. 



Eltern überwiegend VieUacher (1, 4, 13) 

„ durchschnittlich unsicher (2, 3, 5, 9, 16) 

„ überwiegend Weniglacher (6, 7, 8, 10, 11, 12, 14, 15) 



^Iq der Kinder 
V w n 
57 27 1 
43 31 1 
32 53 1 



^'o der Sühne % der Töchter 
V w n V w^ n 



Vater lacht mehr (2, 3, 8) 
Mutter lacht mehr (4, 6, 7) 



37 


43 


2 


56 


25 





40 


40 





53 


30 


1 



Durchgängige und ausnahmslos gekreuztgeschlechtliche Erb- 
lichkeit. 

Tabelle LXXXVIlIb. 





Söhne 






Töchter 




S. 


u. T. 


V. 


M. ja nein 






ja 


nein 




ja 


nein 


1 ja 


ja 




















2 ja 


nein 10 55 






3 


54 




13 


109 


3 nein 


ja 1 9 






2 


7 




3 


16 


4 nein 


nein 35 649 
Beide Eltern ja (1) 






13 


574 

% der 
ja 


Kinder 
nein 


48 


1223 




einer der Eltern ja (2, 3) 






11 


89 








keiner der Eltern ja 


(4) 






4 


96 










^0 der Söhne 


% der Töchter 










ja 


nein 


ja 


nein 








Vater ja (2) 


15 


85 




5 


95 








Mutter ja (3) 


10 


90 




22 


78 







Durchgängige gleichgeschlechtliche Erblichkeit. 

Frage 89. Ist die betreffende Person bei Krankheit mutig 
oder ängstlich? geduldig oder ungeduldig? geneigt, 
bald ärztliche Hilfe einzurufen oder nicht? (S. 
Tab. LXXXIX a— c : m = mutig, ä = ängstlich, g = geduldig, 
u = ungeduldig, b = bald ärztliche Hilfe einrufen, n = nicht.) 
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Tabelle LXXXIXa. 





V. 


M. 


1 


m 


Ul 


2 


m 


ä 


3 


m 


? 


4 


ä 


m 


5 


a 


ä 


6 


ä 


? 


7 


? 


ra 


8 


? 


ä 


9 


? 


? 



Söhne 

m ä ? 

63 14 23 

17 10 6 

14 7 22 
49 45 37 

15 23 23 
7 15 25 

46 26 69 

16 10 28 
20 20 107 



Töchter 

m ä ? 

59 18 19 

15 14 12 

10 3 13 

52 31 21 

14 21 18 

7 14 20 

61 29 31 

13 19 21 

30 15 76 



S. u. T. 



9 

42 

18 

35 

58 

4t 

45 



Eltern überwiegend mutig (1, 3, 1} 

„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend ängstlich (5, 6, 8) 



Vater mehr mutig (2, 3, 8j 
Mutter mehr mutig (4, 6, 7) 



% der Söhne 
m ä 
36 21 
22 27 



m ä 

122 32 

32 24 

24 10 

101 76 

29 44 

14 29 

107 55 100 

29 29 49 

50 35 183 

*/o der Kinder 

m ä 

48 18 

32 23 

23 33 

\ der Töchter 

m ä 

32 30 

45 28 



Durchgängige, ausnahmslos gleichgeschlechtliche ErbUchkeit. 





V. 


M. 


1 


g 


g 


2 


g 


u 


3 


g 


? 


4 


u 


g 


5 


u 


u 


6 


u 


? 


7 


? 


g 


8 


? 


u 


9 


? 


? 



Tabelle LXXXIXb. 

Töchter 
g u ? 
114 29 44 
15 9 13 
14 4 27 
54 30 48 
13 17 8 

6 7 13 
24 14 33 

8 8 14 
19 14 56 



Söhne 


g 


u 


? 


[03 


31 


57 


14 


11 


11 


30 


12 


38 


49 


56 


61 


4 


17 


13 


8 


15 


20 


16 


17 


50 


6 


6 


10 


19 


14 


69 



Eltern überwiegend geduldig (1, 3, 7) 
„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 9) 
„ überwiegend ungeduldig (5, 6, 8 



Vater mehr geduldig (2, 3, 8) 
Mutter mehr geduldig (4, 6, 7) 



S. u. T. 

g u ? 

217 60 101 

29 20 24 

44 16 65 

103 86 109 

17 34 21 

14 22 33 

40 31 83 

14 14 24 

38 28 125 

®/o der Kinder 

g " 

46 16 

. 30 24 

23 36 

<>o der Söhne % der Töchter 



g 

36 

25 



u 
21 
30 



g 
33 
37 



u 
19 
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Durchgängige und, mit einer Ausnahme, gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit. 

Tabelle LXXXIXc. 





Söhne 




Töchter 


S 


. u. T. 


V. M. 


b 


n 


? 




b 


n 


? 


b 


n ? 


1 b b 


37 


17 


44 




46 


9 


35 


83 


26 79 


2 b n 


44 


26 


31 




33 


26 


19 


77 


52 50 


3 b ? 


26 


7 


50 




15 


4 


36 


41 


11 86 


4 n b 


22 


21 


22 




24 


18 


26 


46 


39 48 


5 n n 


14 


20 


18 




20 


27 


14 


34 


47 32 


6 n ? 


12 


8 


30 




8 


8 


26 


20 


16 56 


7 ? b 


16 


6 


47 




24 


11 


34 


40 


17 81 


8 ? n 


13 


16 


36 




11 


15 


24 


24 


31 60 


9 ? ? 


31 


10 134 




16 


8 


118 


47 


18 252 


















% der Kinder 


















b 


n 


Eltern überwiegend bald (1, 3, 


7) 








35 


12 


„ durchschnittlich unsicher (2, 4, 


9) 






27 


17 


„ Oberwiegend nicht (5, 6, 


-8) 








24 


29 












®/o der Söhne 


®/o der Töchter 












b 




n 


b 


n 


Vater eher (2, 3, 


8) 








33 




20 


32 


25 


Mutter eher (4, 6, 


.7) 








27 




L9 


31 


21 



Durchgängige Erblichkeit ohne deutlich ausgesprochene 
Richtung. 

Frage 90. Ist die betreffende Person einer, der an psychi- 
schen Störungen leidet oder gelitten hat (Manie, Melancholie, 
akute halluzinatorische Verwirrtheit, chronische Paranoia, Dementia 
paralytica, Idiotismus, Imbezillität, Hysterie, Neurasthenie, Epi- 
lepsie, Hypochondrie, Phobien, Manien, Zwangsvorstellungen usw.)? 
(S. Tab. XC.) 

Tabelle XC. 

Söhne Töchter S. u. T. 

ja nein 

11 17 

26 64 

28 77 

53 379 



Beide Eltern psychische Störungen (1) 
einer der Eltern psychische Störungen (2, 3) 
keiner der Eltern psychische Störungen (4) 



V. M. 


ja 


nein 


1 ja ja 


14 


12 


2 ja nein 


27 


58 


3 nein ja 


27 


83 


4 nein nein 


52 


485 



ja 


nein 


25 


29 


53 


122 


55 


160 


105 


864 


•o der Kinder 


ja nein 


46 


54 


28 


72 


11 


89 
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®/o der Söhne «/o der Töchter 

ja nein ja nein 

V'^ater psychische Störungen (2) 32 68 29 71 

Mutter psychische Störungen (3) 25 75 27 73 

Durchgängige Erblichkeit mit überwiegendem Einflufs des 
Vaters. 



Zusammenfassend wäre also folgendes zu bemerken. 

Was erstens die Erblichkeit überhaupt betrifft, so 
weisen die vorliegenden Zahlen überall in unzweideutiger 
Weise auf eine solche hin; und fast überall ist diese Hin- 
weisung selbst eine durchgängige und ausnahmslose. Des ge- 
naueren liegt die Sache so, dafs wir für 105 psychische Eigen- 
schaften durch Berechnung von je 6 Prozentzalilen die all- 
gemeinen Erblichkeitßverhältnisse zu bestimmen versucht haben; 
von den betreffenden 630 Prozentzahlen passen nur 15 (also 
2,4%) in den jeweilig bei durchgängiger Erblichkeit zu er- 
wartenden Zusammenhang nicht hinein (s. Fr. 2 a, 6, 21, 25,37, 
48, 51b, 68, 72, 76, 82). Wir sind, wenn wir die zahbeichen 
bei einer Massenuntersuchung vorliegenden Fehlerquellen in 
Betracht ziehen, wohl berechtigt zu schliefsen, dafs sämtliche 
untersuchte Eigenschaften, du-ekt oder indirekt, in gröfserem 
oder geringerem Mafse, der Heredität unterworfen sind. 

Nicht ganz so durchsichtig sind die Verhältnisse in Bezug 
auf die Richtung der Erblichkeit. Wir haben es hier (da 
für Frage 23 nur die väterliche Erbhchkeit in Betracht gezogen 
werden konnte und für Frage 77 die eine Hälfte des erforderten 
Vergleichsmaterials fehlte) mit 103 psychischen Eigenschaften 
zu tun; für jede derselben wurden 4 Paare von Prozentzahlen 
ermittelt, von welchen, wo gleichgeschlechtliche Erblichkeit vor- 
liegt, nur das zweite und dritte Paar, wo kreuzweise Erblichkeit, 
nur das erste und vierte Paar aufsteigend, und die beiden anderen 
Paare absteigend verlaufen müssen. Wir fanden nun das erstere 
Verhältnis in 23, das zweite nur in 3 Fällen (von denen noch 
einer, nämlich derjenige von Frage 33 a, als durchwegs unsicher 
zu betrachten ist) verwirklicht; also die gleichgeschlecht- 
liche Erblichkeit bedeutend frequenter als die ge- 
kreuztgeschlechtliche. Untersuchen wir des weiteren, in 
wie vielen Fällen 4, 3, 2, 1 bzw. Zahlenpaare dem Schema für 
die gleichgeschlechtliche Erblichkeit entsprechen, so finden wir 
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(wenn wir die Fälle, wo die beiden Glieder eines Paares gleiche 
Zahlen sind, über die benachbarten Gruppen verteilen) die An- 
zahlen 27.75, 26.50, 37.50, 7.50 bzw. 3.75, während apriori für 
jene 5 Verhältnisse (welche ja 1, 4, 6, 4 bzw. 1 gleichwertige 
Möglichkeiten unter sich befassen) die Frequenzzahlen 6.5, 26, 
39, 26, 6.5 sich ergeben. In Fig. 1 ist die empirische Kurve 

^0 



50 



20 



10 



1 2 ö 1h 

Fig. 1. 

durch eine ausgezogene, die apriorische durch eine unterbrochene 
Linie dargestellt: man sieht sofort, dafs jene nach der Seite der 
gleichgeschlechtlichen Erblichkeit (links von der Medianlinie) 
diese weit übersteigt, dagegen nach der Seite der kreuzweisen 
Erblichkeit (rechts von der Medianlinie) ebensoweit hinter der- 
selben zurückbleibt. — Achten wir dann schliefsUch noch be- 
sonders auf die 37.50 Fälle, wo 2 Zahlenpaare dem Schema für 
die gleichgeschlechtliche Erblichkeit genügen und die 2 anderen 
nicht, so finden wir, dafs hier die rein väterliche (aufsteigender 
Verlauf des 2. und 4., absteigender des 1. und 3. Zahlenpaares) 
und die rein mütterliche Erblichkeit (aufsteigender Verlauf des 
1. und 3., absteigender des 2. und 4. Paares) verhältnismäfsig 
weit häufiger (16 bzw. 13 mal) vertreten sind als die 4 anderen 
gleichmöglichen Kombinationen (zusammen 8,5 mal). Es scheint 
demnach sowohl die rein väterliche und rein mütter- 
liche wie die gleichgeschlechtliche Erblichkeit in 
hohem Grade bevorzugt zu sein. Wir wollen uns für 
jetzt auf die Konstatierung dieses Ergebnisses beschränken, be- 
halten uns aber vor, im nächstfolgenden Artikel dasselbe genauer 
zu untersuchen. 

(Eingegangen am 22. Februar 1906.) 
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(Aus dem psychologiBchen Institut der Universität Göttingen.) 

Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Vergleichs 
im Gebiete des Zeitsinns. 

Von 
D. Katz. 
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Einleitung. 

In keinem Gebiete psychologischer Forschung besteht eine 
solche Übereinstimmung in bezug auf die erhaltenen Resultate 
sowie deren Erklärung, wie sie die Gedächtnisuntersuchung er- 
geben hat. Im allgemeinen finden jedesmal die früheren Ver- 
suche in den folgenden eine erfreuHche Bestätigung. Diese Ein- 
stimmigkeit hat man wohl mit Recht durch die ausgezeichnete 
Stellung erklärt, welche das Gedächtnis aus biologischen Gründen 
stets innegehabt hat. Die Aufgabe, sich ein gewisses Material 
anzueignen, tritt an jeden so oft heran, dafs eine gewisse Fertig- 
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keit hierin stets als vorhanden angenommen werden kann. Da- 
durch wird erreicht, dafs unter den künstlich hergerichteten Be- 
dingungen des exakten Versuchs die Versuchsperson nicht einer 
ganz fremden Aufgabe gegenübersteht, sondern dafs sie sich 
gewisser in der Praxis des Lebens gemachten Erfahrungen be- 
dienen kann. Hiemach frage man sich, wie häufig es sich wohl 
ereignet, dafs man gezwungen ist, zeitliche Verhältnisse aufzu- 
fassen und mit der im Versuche notwendigen Exaktheit ver- 
gleichenden Beurteilungen zu unterziehen. Wie grundverschieden 
sind bei Untersuchungen über den Zeitsinn die Verhältnisse des^ 
Laboratoriums von denen des wirklichen Lebens. Selbst wenn 
man von den verwickeiteren Fällen der Vergleichung etwa mit 
verschiedenartigen Empfindungen ausgefüllter oder begrenzter 
Zeitintervalle absieht: auch der als einfachster geltende Fall der 
Vergleichung von gleichartig begrenzten Zeitintervallen hat kaum 
einen entsprechenden in der Praxis des gewöhnlichen Lebens. 
Für letztere ist eine Schätzung so kleiner Zeiten, wie sie zunächst 
für den Versuch in Betracht kommen, überhaupt ohne Wichtig- 
keit (der zeitUche Verlauf ist für sie interesselos, die Aufmerk- 
samkeit ist gänzlich auf die Inhalte gerichtet), während wieder 
die in der Praxis mehr geübte Schätzung längerer Zeiten mit 
Hilfe bestimmter Assoziationen der experimentell weniger in Frage 
kommende Fall ist. Wenn wir also jetzt von einer Versuchsperson 
zeitliche Verhältnisse beurteilen lassen, mufs sie sich erst an die 
ganz fremden Umstände des Versuchs gewöhnen. Es bietet sich 
ihr nicht von selbst ein Verhalten dar, bei dem sie sicher wäre gut 
zu fahren. Sind so schon für den Einzelnen Schwankungen im 
Verhalten kaum zu vermeiden, so sind mit ziemlicher Sicherheit 
bei verschiedenen Versuchspersonen starke Abweichungen zu 
erwarten, die auf individuellen Verschiedenheiten beruhen. 

Es genügt fast, auf diese Gegenüberstellung von Gedächtnis- 
versuchen und Zeitsinn versuchen hinzuweisen, um wohl zu ver- 
stehen, dafs letztere in ihren Ergebnissen stärker voneinander ab- 
weichen als erstere, und dafs für die Deutung der Zeitsinnversuche 
die Meinungsverschiedenheit der einzelnen Forscher fast ebenso 
grofs ist wie für die Gedächtnisversuche die Übereinstimmung. 

Die experimentelle Erforschung des Zeitsinnes wurde in 
gröfserem Umfange zuerst von Vibrobdt * in Angriff genommen. 
Bei den nach ihm angestellten Versuchen wurde der Prüfung 

* ViEBORDT, Der Zeitsinn, Tübingen 1868. 
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des WEBEBschen Gesetzes viel Interesse entgegengebracht, sowie 
auch der Frage, ob irgend eine Klasse von Empfindungen in 
besonderem Mafse geeignet sei für die Schätzmig von Zeiten 
(Zeitmafs). Die Tatsache, dafs keine einhellige Antwort auf die 
Fragen gewonnen werden konnte, bestätigt das Vorhandensein 
der oben erwähnten, hier bestehenden Schwierigkeiten. Die be- 
teiUgten Forscher hatten sich ihre Aufgabe vielleicht auch zu 
weit gesteckt. Der richtige Weg der mehr ins einzelne gehenden 
Untersuchung wurde zuerst von Meumann und von ScHUMA^'^• 
«ingeschlagen. Dabei bestätigte sich, dafs die Verhältnisse hier 
so verwackelt liegen, dafs man nur durch weitestgehende Analyse 
der Bewufstseinstatsachen weiterkommen wird. Darum macht 
aber auch die Ausbeute an psychologischer Erkenntnis allein 
derlei \^er8uche schon wertvoll. 

Vorliegende Arbeit verfolgte wesenthch das Ziel, etwas über 
die Vorgänge der Vergleichung und der Urteilsbildimg zu er- 
fahren. Beides ist nur möglich durch eine Beschränkung der 
Untersuchung auf wenige Fragen, für welche dann eine weit- 
gehende Variation der Versuchsbedingungen stattzufinden hat 
Als eine Variation, die auf die Vorgänge beim Urteil ein ge- 
wisses Licht werfen dürfte, ist die der Pause zwischen den beiden 
zu vergleichenden Zeiten zu betrachten. Die erste Frage, zu 
deren Beantwortung ich diese Versuche begann, lautete also : Hat 
die Veränderung der Pause, welche die beiden zu vergleichenden 
^eitintervalle trennt, einen Einflufs auf das Urteil? Ihre Beant- 
wortung findet sie durch Versuche, über die im ersten Hauptteil 
der Untersuchung berichtet wird. Nachdem sich bei diesen ge- 
jseigt hatte, dafs die infolge der Pausenveränderung eintretenden 
Verschiebungen der Urteile sehr wahrscheinlich auf Veränderungen 
zurückzuführen seien, welche das A^erhalten der Versuchsperson 
sowie ihre Urteilsbildung beeinflussende psychologische Verhält- 
nisse betrafen, erhob sich die Frage, ob gleiche Veränderungen 
nicht auch durch Variation anderer Bedingungen zu erreichen 
^eien. Trat dann in den Urteilen ein den früheren ähnlicher 
Effekt ein, so w^ar hierdurch die Möglichkeit gegeben, ein allge- 
meineres Gesetz für das Zustandekommen der Urteilsbildung 
aufzustellen, das nicht mehr die Abhängigkeit von zahlreichen 
einzelnen Versuchsumständen , sondern von wenigen psycho- 
logischen Faktoren enthielt. Eine Veränderung zwecks Erreichung 
obigen Zieles schien in einer mehrmaligen Wiederholung des 
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ersten Zeitintervalles zu liegen. Die Beantwortung dieser zweiten 
Frage „wie beeinflufst eine mehrmalige Wiederholung des ersten 
Zeitintervalles das Urteil" war Gegenstand des zweiten Hauptteils 
der Arbeit. Neben diesen beiden Hauptfragen war noch die Be- 
antwortung einiger untergeordneter Fragen nötig. Dem ersten 
Hauptteil geht eine Untersuchung voraus, welche Gesichtspunkte 
für die Gröfse der in Betracht zu ziehenden Zeitintervalle liefern sollte. 

An früheren Versuchen, welche die erste Hauptfrage be- 
treffen, haben wir zunächst die von Vierordt.^ Er wandte die 
Reproduktionsmethode an. Die Versuchsperson (Vierordt selbst; 
hatte ein durch eine Taktbewegung (2 Bewegungen) markiertes 
Zeitintervall nach einer Pause, die im Belieben der Versuchs- 
person stand, möglichst gut durch eine zweite spontane Takt- 
bewegung zu wiederholen. Vierordt glaubte durch diese An- 
ordnung zu erreichen, dafs die Versuchsperson in der „zur 
möglichst richtigen Reproduktion der zuerst gemachten Bewegung 
erforderlichen Stimmung wäre". Er findet, dafs die Versuchs- 
person die Pausen instinktiv auswählt. Ist die Hauptzeit kurz, 
so ist die Pause relativ am längsten. Mit zunehmender Haupt- 
zeit wird sie relativ immer kleiner. Die absolute Gröfse der 
Pause dagegen wächst zunächst mit der der Hauptzeit, erreicht 
ein Maximum bei einer Dauer der Hauptzeit von 6—8 Sek. und 
nimmt dann wieder ab. Vierordt stellt das Gesetz auf, dafs 
kleine Zeiten überschätzt, gröfse unterschätzt 
werden. Er teilt die Versuche ein in solche, für die die Pausen 
um mehr als + 10 7o von der Hauptzeit abwichen und solche, 
für welche die Abweichung weniger als + 10 7o dör Hauptzeit 
betrug. Für erstere ist der begangene rohe Fehler viel gröfser 
Als für letztere. Vierordt bemerkt in Beziehung auf diese Ver- 
suche, bei denen die Dauer der Pause „von der jeweiligen zur 
Wiederholung der ersten Taktbewegung günstigsten Disposition 
-der Versuchsperson" abhängt, dafs man keineswegs von vorn- 
herein annehmen dürfe, dafs eine zunehmende Grölse der Pause 
das Vergessen der ersten Taktzeit begünstigen werde. Um den 
Einflufs des Vergessens zu untersuchen, müfsten systematisch 
wachsende, von dem Belieben der Versuchsperson unabhängige 
Pausen eingeführt werden. 

Unter Variierung der Pause von Bruchteilen einer Sekunde 



' Vierordt, Der Zeitsinn, S. 53 ff. 
Zeitschrift für Psycholof^ie 4^. 20 
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bis zu 5 Minuten hat Paneth ^ Versuche nach der Reproduktions- 
methode angestellt. Sie können ebenso wie auch die obigen 
Versuche von Vierobdt wegen der KooipHziertheit der bei dieser 
Methode mafsgebenden Verhältnisse (Hineinspielen motorischer 
Vorgänge u. dgl.) nicht unmittelbar über <Ien Urteilsvorgang 
Auskunft geben. Es zeigte öioh, ^dafs eine Abnahme in der 
Genauigkeit der Reproduktion mit der Gröfse der Pause durch 
die benutzten Hilfsmittel nicht konstatiert werden konnte". 

Bei Versuchen von Thorkelsox - fand sich, dafs der Einflufs 
der Zwischenzeit innerhalb kleiner Grenzen (3 — 7 Sek.) ohne jeden 
merklichen Einflufs war. 

Schümann fand, dafs bei grOlseren Zwischenpausen eine 
Überschätzung des vorangehenden lutervalles stattfindet. Er 
führt diese darauf zurück, „dafs die Versuchsperson nach dem 
dritten Signale nicht frühzeitig genug auf das die zweite Zeit 
abgrenzende Signal vorbereitet ist und demgemäls von demselben 
überrascht wird". Die Täuschung läfst nach, „wenn der Versuchs- 
person vor Beginn des zweiten Intervalls ein vorbereitendes 
Zeichen gegeben und ihr zugleich aufgetragen wird, sich während 
der Pause zu zerstreuen und nicht so lebhaft den Eintritt deft 
dritten Signals zu erwarten".^ 

Meumann konnte diese Tauschung bei von ihm angestellten 
Versuchen nicht konstatieren. Er variierte die Pausen, um Regeln 
über deren Einflufs auf etw^aige konstante Fehler zu erhalten- 
Er findet, dafs für kleine und mittlere Hauptzeiten eine Zwischen* 
zeit von 2 Sek. das Normale sei und die Unterschiedaempßndlieh- 
keit bis zu einer Zwischenzeit von oa, 20 Sek. sehr wenig abnehme. 
Zu kleine Zwischenzeiten bewirken konstaute Fehler. Nähere 
Angaben, besonders über die psychologische Seite der Versuche, 
finden sich nicht vor.* 

Vorliegende Frage wird auch in einer neueren Arlieit aus 
dem psychologischen Laboratorium zu Floren?^ behandelt.^ Der 

* Versuche mitgeteilt von ExKESf Centrcäblatt für FJij/sioL ^. 

* ündersoegelse of Tidssansen af Sigwahdt TnoRKELSON-Chnsimnia, 
Dybvad. (Mir bekannt aus Meumaknh Eeridit in Fhilos. Siitd. 8, S. 432ff.) 

' Schümann, Zeitschr. f. Psychol. 4, S. 66. 

* Philos. Stud. 12, S. 160. 

^ A. Aliotta. Ricerche sperimefUali eulla percezlone d&gli intervani 
di tempo. Ricerche di Psicologia del Laboratorio di psicologia speriraeDtale 
deir Istituto di Studi superiori di Pirenze. Direlto da F, de Sablo, 
Volume 1, 1905. 
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Verf. hat sich indessen bei seiner Untersuchung auf eine Normal- 
zeit beschränkt sowie auf Pausen von V«'~4 Sek. Hierzu ist 
wohl zu bemerken, dafs man aus den Verhältnissen, wie sie bei 
einer Hauptzeit bestehen, nicht allgemeine Schlüsse ziehen kann, 
da die Resultate für verschieden grofse Zeitintervalle ganz andere 
werden können (die konstanten Fehler z. B. direkt nach einer 
anderen Richtung umzuschlagen vermögen). Auch die Variation 
der Pause ist innerhalb zu kleiner Gröfsen vorgenommen worden. 

§ 1. Voruntersuchung 
über dieGröfse der zu benutzenden Hauptintervalle. 
Bei allen in dieser Arbeit vorkommenden Zeiten handelt es 
sich um sogenannte leere von Telephongeräuschen begrenzte 
Zeitintervalle. Was deren Zweckraäfsigkeit zur Erzielung ein- 
facher Bedingungen angeht, so sei auf die eingehenden Aus- 
führungen Meumanns zu diesem Punkte verwiesen.^ Für welche 
Hauptzeiten sollten nun die Versuche angestellt werden? Die 
Frage wird in dieser Voruntersuchung ihre Beantwortung finden. 
Obwohl der Unterschied zwischen anschaulich erlebbarer Zeit und 
nur vorgestellter Zeit wohl immer festgehalten worden ist, wurde 
doch bei fast allen bisherigen Untersuchungen stillschweigend 
vorausgesetzt, dafs die Gesetze für die beiden verschiedenen 
Fälle des Zeitbewufstseins dieselben seien. Wenn man beispiels- 
weise Versuche über die Gültigkeit des WEBERschen Gesetzes in 
unserem Gebiete machte, nahm man im Falle seiner Gültigkeit 
für kleine Zeiten ohne weiteres auch sein Bestehen für längere 
Zeiten an, die einer anderen Form des Zeitbewufstseins unter- 
liegen. Man mufs sich nur klar machen, welcher Unterschied 
zwischen beiden Formen des Zeitbewufstseins besteht, um die 
Unzulässigkeit einer solchen Voraussetzung einzusehen. Um ihn 
zu verstehen, fasse man ein Zeitintervall von 1 — 2 Sek. und ein 
anderes von 1 Min. auf. In ersterem Falle haben wir ein ein- 
heitliches anschauliches Zeiterlebnis, in letzterem erhalten 
wir besten Falles eine gute Vorstellung von dem statt- 
gefundenen Zeitverlauf, der aber an sich gar keine Einheitlich- 
keit besitzt. Im Gebiete der Streckenvergleichung würde man 
nie die ganz ähnlichen Verhältnisse verkannt haben. Dort sieht 
man leicht, dafs es etwas anderes ist, einerseits Raumstrecken zu 



» Philos. Sind. 12, S. 137 ff. 

20* 
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vergleichen, die man ohne Augenbewegung auflfassen kann und 
andererseits solche, bei denen die Aus Führung einer Bewegung 
nötig ist, um eine Vorstellung von ilireni Gröfeenwert zu erhalten. 
Sogar innerhalb der anschaulich erlebbaren Zeit werden wir eine 
weitere Einteilung vornehmen müssen und zwar eine Einteilung, 
w^elche durch die X'^erschiedenheiten des psychologischen Erleb- 
nisses geboten ist und die sich gleichzeitig brauchbar für das 
Verständnis der weiterhin darzulegenden Erscheinungen gestalten 
wird. Sie nimmt Bezug auf die Betrachtungen über die zeitliche 
Wahrnehmung, die L. W. Stern ^ in seiner Arbeit über psychische 
Präsenzzeit angestellt hat. Er stellt dort den Satz auf: Das 
innerhalb einer gewissen Zeitstrecke sich abspielende psychische 
Geschehen kann unter Umständen einen einheitlichen zusammen- 
hängenden Bewufstseinsakt bilden unbeschadet der üngleich- 
zeitigkeit der einzelnen Teile. Die Zeitstrecke, über welche sich 
ein solcher psychischer Akt zu erstrecken vermag, nenne ich 
seine Präsenzzeit.''- Einen Maximalwert der psychischen Präsenz- 
zeit zu bestimmen, hält Stebn für mifslich, da die Grenzen eines 
solchen ausgedehnten Bewufstseinsganzen meist sehr fliefsende 
und unbestimmte seien. Ich habe dies trotzdem hier versucht. 
Das Erlebnis einer jeden anschaulich erlebbaren Zeit trägt einen 
besonderen Charakter, der sich deutlich von dem gröfserer 
Zeiten abhebt. Bei einer leeren Zeit von etw^a ^/^ Min. müfste 
das Anfangssignal erst willkürlich in der Vorstellung reproduziert 
werden, damit wir das Bewufstsein hätten, ein gewisses End- 
signal begrenze mit dem ersteren ein Intervall, wohingegen sich 
Zeiten der ersteren Art mit einem einheitlichen Zuge der Auf- 
merksamkeit überspannen lassen. 

Die Selbstbeobachtung bei Versuchen hierüber ist nicht 
leicht. Soweit die auch sonst gebrauchten Versuchspersonen 
genügend geübt waren, wurden sie dazu herangezogen. (Die 
mit Herrn Professor Müller angestellten Versuche gingen nicht 
so ins einzelne und sind darum nicht mit angeführt.) Es ist 
nicht möglich, die gesuchten Zeiten mit der Exaktheit der übrigen 
Versuche zu ermitteln. Jedoch genügen die Resultate, um ein 
Bild von den vorliegenden Verhältnissen zu geben. Die gestellten 

^ L. W. Stern: Psychisclie Präsenzzeit. Zeitschr. f. Psych. 13. 

* Über interessante Änderungen, welche diese Verhältnisse in patho- 
logischen Fällen erleiden, berichtet Jan et in Les obsessions et la 
psychasth^nie, Bd. I, S. 481 ff. 
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Fragen lauteten: Bis zu welchem Betrage des Intervalles bilden 
die beiden aufeinanderfolgenden Geräusche ohne besondere 
darauf gerichtete Anspannung der Aufmerksamkeit doch ein mit 
einem Bewufstseinsakte, d. h. unmittelbar einheitlich auffafsbares 
Ganzes, ohne dafs es nötig ist, das erste Geräusch erst willkür- 
lich in der Vorstellung zu reproduzieren ? Bis zu welcher Länge 
des Intervalles geschieht dies noch mit Anspannung der 
Aufmerksamkeit? Eine Beantwortung der weiteren Frage 
schien dann noch w^ünschenswert : Wie verhält sich eine auf- 
merksam erfafste leere Zeit zu einer zweiten, gleichlangen Zeit, 
während welcher die Aufmerksamkeit durch geistige Beschäfti- 
gung vom Zeitverlauf abgelenkt ist? Vorstehende Fragen wurden 
der Versuchsperson so klar wie möglich gemacht und dann mit 
einer Reihe einübender Vorversuche begonnen. Es wurden 
Zeiten von 250 — 5000 a vorgeführt, indem immer Sprünge von 
100 a, an kritischen Stellen von 50 a, gemacht wurden. Als in- 
folge der Vorversuche eine genügende Einsicht als vorhanden 
anzunehmen war, wurde eine jede Zeit 6 mal mit genügend 
grofsen Pausen gegeben und darauf die Aussage gemacht. Von 
vornherein schien es besser, mit den vorgeführten Intervallen in 
der Gröfse beliebig zu wechseln. Da jedoch hierbei — wahr- 
scheinlich infolge der mangelnden Einstellung — die Auffassung 
der Intervalle sehr unsicher wurde, folgten sie der Gröfse nach. 
Es w^urde mit dem kleinsten begonnen. Es sei nun gleich 
gesagt, dafs die Versuchspersonen in mehr oder weniger aus- 
geprägter Art dieselben Aussagen machten. Es ergab sich mit 
Sicherheit, dafs bei allen zeitlichen Erlebnissen gewisse Spannungs- 
empfindungen eine bemerkenswerte Rolle spielen. Wie immer 
die Beziehung gerade dieser Empfindungen zu dem Zeitbewufst- 
sein sein mag, es ist von Wichtigkeit hier festzustellen, dafs alle 
Versuchspersonen ohne Kenntnis irgend welcher Tatsachen oder 
Theorien auf diesem Gebiete sowie ohne gegenseitige Beein- 
flussung sich in gleicher Weise äufserten, sobald sie nach dem 
Wesen des .Zeiterlebnisses gefragt wurden. 

Hierher gehörende Versuche sind zunächst die mit Versuchs- 
person Hofmann stud. phil. angestellten. Es sollen die eigenen 
Angaben folgen. 

Intervalle von 250 — 500 a. Da die Geräusche so schnell 
hintereinander kommen, wird das Intervall ohne Anstrengung 
einheitlich aufgefaist. Das Zeitliche kommt eigentlich nicht zum 
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Bewufstsein. Beide Geräusche bilden fast eine Empfindung. Die 
Intervalle sind kurz. 

Intervalle von 550 o. Die Zusammengehörigkeit der zwei 
Geräusche ist nicht mehr so unmittelbar wie vorher durch ihre 
Aufeinanderfolge gegeben. Man fühlt schon etwas vaQ eine ge- 
linde Spannung zwischen den Geräuschen. Von Anstrengung 
im Zusammenfassen kann eigentlich keine Rede sein. 

Intervalle von 600—650 o. Zur einheitlichen Auffassung 
gehört eine mäfsige Anspannung. Die Intervalle sind an- 
genehm. 

Intervalle von 700—950 o. Die Willensanstrengung nimmt 
etwas zu. (Es kommen hier einige Fälle vor, wo die Versuchs- 
person zufällig ein gröfseres Intervall erwartet, als wirklich ge- 
geben wird. In solchen Fällen gelingt die Zusammenfassung 
überraschend leicht.) 

Intervalle von 1000 — 1900 a. Die einheitliche Zusammen- 
fassung geschieht noch gut, wenn auch mit gröfserer Anstrengung. 

Intervalle von 2000—2500 a. Die Zusammenfassung wird 
allmählich äufserst schwierig. Die Intervalle sind zu grofs. 

Intervalle von 2500—3100 o. Die Zusammenfassimg gelingt 
nur noch zuweilen und zwar nach gröfseren Ruhepausen. Dabei 
entschwindet das erste Geräusch allmälilich, es ist aber noch 
eine „gewisse Beziehung" zwischen den beiden Geräuschen vor- 
handen. 

Über 3100 a hinaus gelingt die willküriiche Zusammenfassung 
nicht mehr. 

In einer weiteren Reihe von Versuchen liefs ich jedesmal 
auf ein leeres Intervall nach kleiner Pause (5,4 Sek.) ein zweites 
gleich langes folgen, während dessen die Aufmerksamkeit durch 
Betrachtung von Bildern von dem Zeitverlauf selbst abgelenkt 
werden sollte. Es zeigte sich jedoch, dafa die Versuchsperson 
infolge des ersten Geräusches so angezogen wurde, dafs sie ihre 
Aufmerksamkeit unwillkürlich doch dem Zeitverlauf zuwandte. 
Eine vollkommene Ablenkung gelang erst durch lautes Lesen; 
dabei wurden auch die zweiten Zeitintervalle nicht mehr vorher 
signalisiert, sondern einfach während des Lesens gegeben. Es 
zeigte sich, dafs unter diesen Umständen von ungefähr 550 o an 
das mit abgelenkter Aufmerksamkeit erfafste Intervall regel- 
mäfsig für kleiner gehalten wurde, wie das mit Aufmerksamkeit 
erfafste. Dasselbe war der Fall bei umgekehrter Folge der 
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Intervalle. Für Zeiten, die kleiner als 550 a waren, herrscht 
vollkommene Unsicherheit des Urteils. Die Fehlschätzung scheint 
eher eine entgegengesetzte Richtung zu haben. 

Versuchsperson Dr. Rupp. 

Intervalle von 250 — 450 a. Die Intervalle schliefsen sich 
ganz von selbst zusammen. Versuchsperson erschrickt zuweilen 
über die Schnelligkeit der aufeinanderfolgenden Schläge. Eine 
Grenze scheint bei 500 a zu liegen, wo Versuchsperson beob- 
achtet, dafs sie zuweilen auf das zweite Geräusch wartet, was 
früher nicht geschehen ist. Dieses Warten kommt zum Be- 
wufstsein. 

Intervalle von 550 — 600 a. Die Aufmerksamkeit fafst die 
Geräusche zusammen, indem sie sich von der Auffassung des 
ersten Geräusches der des zweiten bequem zuwendet. 

Intervalle von 650 — 1600 a. Er hält jedesmal eine gleich- 
mäfsige Aufmerksamkeitsspannung während der Intervalle an. 

Bei 1700 a tritt vor dem zweiten Geräusch noch irgend ein 
neues Moment in der Spannungsempfindung ein. Sie ist im 
Intervall nicht mehr so einheitlich. Die Möglichkeit, die Ge- 
räusche überhaupt einheitlich zusammenzufassen, scheint bei 
einem Intervall von ungefähr 2900 a aufzuhören. 

Die Charakterisierung der einzelnen Intervalle erfolgt in 
ganz gleichem Sinne wie bei Versuchsperson Hoemann. Ebenso 
ergaben Versuche über Vergleichung leerer Zeiten mit gleich 
langen, durch Lesen ausgefüllten, ein gleiches Resultat. 

Versuchsperson Jacobs cand. phil. 

Intervalle von 250 — 500 a. Der Zusammenschlufs der Ge- 
räusche vollzieht sich ohne merkbare Anstrengung und zwar 
um so leichter, je öfter Versuchsperson das Intervall vernimmt. 

Intervalle von 550 — 600 a. Die Zusammenfassung beider 
Geräusche geschieht mit geringer Anspannung. Diese nimmt 
ziemlich gleichmäfsig zu bis gegen 3600 a, wo eine Zusammen- 
fassung nicht mehr möglich ist. 

Versuche über Vergleichung leerer Zeiten mit gleich langen 
Lesezeiten gelangen erst von 1500 a an. Die Lesezeit erschien 
regelmäfsig kürzer. 

Versuchsperson Küchleb cand. phil. 

Intervalle von 250—400 a. Die Geräusche vereinigen sich 
zu einem einheitlichen Komplex, der ohne weiteres als ganzes 
aufgefafst wird. 
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Intervalle von 450—550 a. Es scheint einer kleinen Mühe 
zu bedürfen, die Geräusche einheitlich zusammenzufassen. 

Intervalle von 600—1300 a. Die Zusammenfassung gelingt 
allmählich nur noch schwer. 

Intervalle von 1400 — 2800 a. Die Zusammenfassung gelingt 
noch, „das erste Geräusch khngt aber sehr stark ab** (d. h. die 
Nachwirkung desselben auJ* das psychische Verhalten). Über 
2800 a hinaus scheint sie nicht mehr möglich. 

Wie sehr im Gebiete des Zeitsinns individuelle Verschieden- 
heiten das Urteil beeinflussen, zeigen die auch mit dieser Ver- 
suchsperson angestellten Versuche über die Vergleichung leerer 
Zeiten mit Lesezeiten. Wenn die Versuchsperson nämlich ihre 
Aufmerksamkeit einer geistigen Arbeit zuwendet, scheinen ihr 
die Geräusche, die ein Intervall begrenzen sollen, durchaus 
isoliert, was sie zu dem Urteil bestimmt, die Lesezeit sei stets 
länger. 

Diese Selbstbeobachtungen gewinnen natürUch erst dadurch 
eine Bedeutung, dafs sie im allgemeinen wohl übereinstimmen. 
Ich habe sie mit gröfserer Ausführlichkeit wiedergegeben, nicht 
nur weil ich sie zum weiteren Ausgangspunkt nehmen will, 
sondern auch, weil ich glaube, dafs jeder, der die Vergleichung 
von Zeiten experimentell zu untersuchen beabsichtigt, einige 
\'ersuche dieser Art anstellen mufs, um seine Versuchspersonen 
und ihr Verhalten gegenüber den zu benutzenden Intervallen 
kennen zu lernen. Auch ist nur durch solche Versuche zu er- 
kennen, inwieweit eine Vergleichung der von verschiedenen 
Versuchspersonen erhaltenen Resultate überhaupt zulässig ist. 
Gewisse Änderungen, die in der Anschauung vom Vorgang des 
Vergleichs eingetreten sind (die Lehre vom absoluten Eindruck) 
haben die Bedeutung mehr hervortreten lassen, die der Charakter 
einer einzelnen der beiden Vergleichsgröfsen (Reize, Zeitintervalle) 
für den Vergleich besitzt. Demgemäfs dürfte es angebracht sein, 
folgende aus dem Vorstehenden sich ergebende Dreiteilung inner- 
halb der anschaulich erlebbaren Zeit vorzunehmen, durch welche 
wir drei Zeiten verschiedenen Charakters erhalten. 

Zunächst wird aus den Aussagen der Versuchspersonen er- 
sichtlich, dafs eine Grenze, die Zeiterlebnisse verschiedener Art 
trennt, in die Gegend von 500—600 a fällt. Bis zu Zeiten von 
500 a empfängt das Zeiterlebnis sein Gepräge ledigüch durch 
den Wechsel der Empfindungen. Die beiden Geräusche folgen 
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so schnell, dafs die entsprechenden Empfindungen sich ohne 
weiteres zu einem einheitlichen Ganzen zusammenschliefsen, d. h. 
der Zusammenschlufs vollzieht sich, ohne dafs ein aktives Ein- 
greifen der Aufmerksamkeit stattfindet (abgesehen natürlich von 
der allgemeinen Aufmerksamkeitsrichtung auf das kommende 
Tntervall). Infolge der Schnelligkeit der Aufeinanderfolge könnte 
ein solches Eingreifen überhaupt nicht staltfinden. Dieses Ganze 
ist gegenüber anderen Ganzen gleicher Art (d. h. Zeiten unter 
500 o) dadurch charakterisiert, dafs die Phase, in der sich die 
dem ersten Geräusch entsprechende Emi)findung befindet, wenn 
das zweite Geräusch eintritt, eine verschiedene ist. Neuerdings 
hat KcLPE^ den Begriff Zeithof in die Psychologie eingeführt, 
der von Stern in seiner Arbeit über psychische Präsenzzeit eine 
gewisse Änderung erfahren hat und in der neuen Form hier gut 
anwendbar ist. Dieser Begriff besagt, dafs für jeden Reiz eine 
Auslebezeit besteht, d. h. eine gewisse objektive Zeitdauer nötig 
ist, damit er sich ganz ungestört im Bewufstsein entfalten könne. 
Unter dieser Voraussetzung können wir von Zeiten, die diesseits 
der von uns gefundenen Grenze von 500 a liegen, sagen, das 
erste Geräusch hat noch nicht die volle Entwicklung im auf- 
fassenden Bewufstsein erreicht, wenn das abschliefsende Geräusch 
eintritt. 

Diese Tatsachen werden wir mit zur Erklärung der Versuche 
heranziehen. Infolge des ausgeprägten Charakters der kleinsten 
Intervalle verknüpft sich mit ihnen auch ein qualitatives ^ Urteil, 
das Urteil „kurz". Eine ähnliche Bezeichnung treffen wir schon 
bei ViEROBDT an. Eine der von ihm unterschiedenen sieben 
Kategorien einer Schlagfolge hat die Bezeichnung „schnell" und 
dient sicherlich zur Bezeichnung des Zeiterlebnisses, für welches 
hier die Bezeichnung „kurz'* verwandt w^irde. 

Als zweites Zeitgebiet haben wir nach imseren Versuchen 



* Külpe: Grundrifs der Peycliologie, S. 403. 

• Ich rede hier von einer qualitativen Beurteilung, um damit zum 
Auedruck zu bringen, dafs der psychologische Vorgang, auf Grund dessen 
sie erfolgt, seiner Art nach verschieden ist von dem bei längeren Zeiten. 
Dieser Fall einer qualitativen Beurteilung steht nicht vereinzelt da. 
G. E. MüLLEB weist darauf hin, dafs auch bei Versuchen mit gehobenen 
Gewichten der Eindruck der Leichtigkeit qualitativ etwas ganz anderes ist 
als der Eindruck der Schwere. (Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der 
psychophysischen Methodik. S. 123.) 
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das zu bezeichnen, welches sich von 550 — 650 a erstreckt. Hierbei 
ist die Zusammengehörigkeit der beiden Geräusche nicht mehr 
so unmittelbar durch ihre Aufeinanderfolge gegeben wie früher. 
Man versucht schon mit gelinder Willensanstrengung die beiden 
Geräusche zu verknüpfen, um das Intervall zu überspannen. 
Der Ablauf des Erlebnisses würde der sein, dafs das erste Ge- 
räusch eine gute Auffassung erfährt und dafs die Aufmerksam- 
keit bereit ist für das zweite. Die Auslebezeit des Telephon- 
geräusches währt ungefähr 550 a; damit seine Entfaltung im 
Bewufstsein nicht gestört wird, darf das zweite Geräusch nicht 
vor Ablauf dieser Zeit kommen. Zeiten von einer Dauer von 
ca. 550 a wurden von den Versuchspersonen als angenehm 
zu erfassende bezeichnet. Sie sind den früheren Untersuchem 
nicht entgangen. Vierobdt kennt eine „adäquate Zeit" vmd setzt 
sie mit 0,64 Sek. an. Schumann dürfte die gleiche Zeit gemeint 
haben, wenn er bei Benutzung einer Folge von Metronom- 
schlägen findet, dafs bei 0,6 Sek. das Zeitintervall liege, bei dem 
die Aufmerksamkeit sich jedesmal wieder auf den nächsten 
Metronomschlag einstellen kann. Nach Meümann fängt bei 
diesem Intervalle die Zwischenzeit an gegenüber dem vorher 
beherrschenden Einflufs der begrenzenden Geräusche hervor- 
zutreten. 

Als drittes Zeitgebiet, das noch anschaulich erlebbare Zeiten 
umfafst, ist das von 650 o an zu bezeichnen. Allerdings zeigt 
sich die Abgrenzung nach oben hin ziemlich verschwommen 
und bei verschiedenen Individuen stark abweichend. ^ Von selbst 
schliefsen sich die Geräusche nicht mehr zusammen. Es bedarf 
zu ihrer Verknüpfung einer gewissen Anstrengung, die mit zu- 
nehmendem Intervall hohe Werte erreicht. Im Intervall sucht 
man eine an das erste Geräusch sich anknüpfende Spannung 
festzuhalten, bis das zweite kommt. Diese Spannung hat die 
Aufgabe, die Kontinuität zwischen den Geräuschen herzustellen.- 



^ Die Maximalgröfse der anschaulich erlebbaren Zeit scheint von einer 
gewissen Bedeutung für die individuelle Konstitution zu sein. Stebk will 
in ihr ein differentialpsychologisches Moment sehen. 

' Solche Spannungsempfindungen sind vielleicht auch sonst von 
Wichtigkeit zur Herstellung von Kontinuität, z. B. beim Abmessen von 
Punktdistanzen. Wenn wir uns von einem Punkt zum anderen wenden, 
sind dazwischen gewisse Spannungen zu finden, welche Kontinuität ver- 
anlassen. 
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Diese würden sonst isoliert zum Bewufstsein kommen. Die obere 
Grenze für anschaulich erlebbare Zeitintervalle würde bei unseren 
Versuchspersonen auf 2900 — 3600 a anzusetzen sein. Das Er- 
lebnis dieser grofsen Zeiten ist ganz anders geartet als das 
kleinerer, ein Umstand, der seinen Ausdruck findet in der Be- 
urteilung „lang" oder „sehr lang". 

Die Grölse der anschaulich erlebbaren Zeit wird keineswegs 
durch eine Konstante dargestellt. Abgesehen von den schon er- 
wähnten individuellen Verschiedenheiten machten sich noch 
folgende Einflüsse gelegentlich bemerkbar. Jene Zeitlänge ist 
von der Erwartung abhängig. Sie wird gröfser, wenn eine 
gröfsere Zeit erwartet wird und kleiner im entgegengesetzten 
Fall. Damit ist schon gesagt, dafs sie von den vorausgehenden 
Intervallen abhängt, indem sich hier das Einstellungsphänomen 
bemerkbar macht. Der Zustand der Ermüdung äufsert sich 
darin, dafs die soeben noch anschaulich fafsbaren Zeiten kleiner 
werden. Von all dem abgesehen, können wir mit Sicherheit 
sagen: die anschaulich erlebbare Zeit läfst die Unterscheidung 
von drei Gebieten zu, für welche das Zeiterlebnis verschieden 
ist, so dafs drei Eindruckskategorien unterschieden werden können, 
welche lauten : kurze, angenehme oder angemessene und 
lange Zeiten. 

Unsere Ausführungen werden nicht davon betroffen, dafs 
die Zeit, für welche eine gute Auffassung und fehlerlose Ein- 
schätzung möglich ist (Indifferenzzeit), von einzelnen Forschem 
verschieden angegeben worden ist. Wir sahen ja schon, dafs das 
Maximum der anschaulich erlebbaren Zeit keineswegs konstant 
ist, sondern von zahlreichen Umständen abhängig ist. Damit 
ist aber zugleich dasselbe von der Indifferenzzeit gesagt, deren 
Grenzen in gewisser Weise von jenen Umständen abhängen, ohne 
jedoch so starke Schwankungen aufzuweisen wie die Maxima der 
anschaulich erlebbaren Zeit. 

Was unsere Versuche mit Lesezeiten angeht, so ist betreffs 
der Resultate zu sagen: Werden zwei gleich lange Zeiten ver- 
glichen, von deren einer die Aufmerksamkeit durch Lesen ab- 
gelenkt ist, so wird die Lesezeit regelmäfsig als die kürzere be- 
zeichnet, mag sie nun vorangehen oder nachfolgen. (Eine Aus- 
nahme hiervon machte nur Versuchsperson Küchler.) Da diese 
Tatsache von Wichtigkeit zu sein schien, wurde sie noch an 
einer besonderen Versuchsreihe untersucht (Versuchsreihe 4). 
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Das Resultat, das siih uns betreffs der drei Zeitgebiete er- 
gab, mag gleich eine Aiiwenduug zur Erklärung einer der für 
das Gebiet des Zeitsiniie^ zu lösenden Fragen finden. Al^ t^ine 
höchst merkwürdige Erscheinung sah man stets das Auftreten 
konstanter Fehler an. Es zeigte sich nämlich, dafs kleine 
Zeiten überschätzt, grofse Zeiten unterschätzt 
wurden. Zwischen beiden gab es eine gewisse Zone, die In- 
differenzzeit, lür welche eine Fehlschätzung nicht bestand. 
Solche Verhältnisse ergaben sich fast einem jeden Experimentator, 
der seine Versuche über genügend grofse Zeiträume erstreckte. 
(Wir haben hier zunächst Versuche ohne komplizierende Momente 
im Auge, also Versuche mit leeren Intervallen.^) Dabei waren 
die Tatsachen der Einschätzung von Zeitintervallen in gewisse 
Kategorien genügend bekannt. Dafs man nicht den \'ersuch 
gemacht hat, beide Tatsaehengruppen in eine gewisse Beziehung 
zu bringen, führe ich zum wesentlichen auf die festgewurzelten 
Vorstellungen zurück, die man sich von dem Vorgang beim 
Vergleichen machte. Diese Annahme scheint auch eine Be- 
stätigung in der Fassung des Gesetzes zu finden, welches die 
Tatsachen der Fehlschätzung zum Ausdruck bringt: ^Kleine 
Zeiten werden überschätzt, grofse Zeiten werden untei-schätzt". 
Etwas präziser besagt dieser Satz: Werden zwei Zeiten mit- 
einander verglichen, so wdrd die erste Zeit überschätzt oder 
unterschätzt, je nachdem es sich um relativ kleine oder grofse 
Zeiten handelt. In dem Satze ist die Meinung die, dafs die 
erste Zeit eigentlich die bei dem Vergleich mit der zweiten Zeit 
geschätzte sei. Nun wäre doch sicher das Resultat des Ver- 
gleichs ebensogut in dem Satze auszudrücken: Werden zwei 
Zeiten miteinander vergUchen, so wird die zweite Zeit unter- 
schätzt oder überschätzt, je nachdem es sich um relativ kleine 
oder grofse Zeiten handelt. Hierbei läge die Annahme zugrunde, 
dafs die zweite Zeit die für den Vergleich mehr hervortretende 
sei. Nehmen wir einmal für einen Augenblick an, es fände 
nicht immer ein wirklicher Vergleich statt, sondern es trete 
häufig oder zuweilen eine Beurteilimg des Gröfsenverhältnisses 
nach dem Eindruck ein, den das zweite Intervall erweckt, also 

* Für ausgefüllte Zeiten wurde das Bestehen dieser Eigentümlichkeit 
neuerdings auch wieder von B. Edgell bestätigt. (Amer. Joum. of Psychol. 
14, S. 418 ff.) Mit der Erklärung, die sie dafür gibt, kann ich allerding» 
nicht übereinstimmen. 
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eine Beurteilung nach dessen absolutem Eindruck, so würde die 
scheinbar so schwierige Frage über die Ursachen der konstanten 
Fehler in der Grundtatsache, dafs verschieden lange Zeiten einen 
verschiedenen Charakter haben, ihre Lösung finden. Wenn das 
Urteil wesentlich auf Grund des zweiten Zeitintervalles erfolgt, 
und dies eine qualitative Beurteilung erfahren kann — was ja 
tatsächlich der Fall ist — , so kann es leicht eintreten, dafs an 
die Stelle der Urteile: das zweite Intervall war grofs, das zweite 
Intervall war klein, mit Rücksicht auf das erste Intervall die 
Urteile treten: das zweite Intervall war gröfser, das zweite 
Intervall war kleiner. Ein solches Verhalten würde tatsächüch 
zu Resultaten führen, die eine Überschätzung kleiner, Unter- 
schätzung grofser Zeiten zeigen mülsten. Wenn sich im folgenden 
de facto ergeben sollte, dafs bei Vergleichung von Zeitintervallen 
leicht ein Urteil auf den absoluten Eindruck des zweiten Inter- 
valles hier eintritt, so würde unsere obige Aufstellung sehr an 
Wahrscheinlichkeit gewinnen. 



Erster Teil. 

§ 2. Allgemeines über die Versuche. 

Gröfse der Hauptintervalle. Nachdem wir in den 
voraufgegangenen Untersuchungen Gesichtspunkte für die Ein- 
teilung der Zeiten gewonnen haben, wenden wir uns nun der 
Erforschung des Tatbestandes für anschaulich erlebbare Zeit- 
intervalle zu. Das Gebiet erstreckt sich also über Zeiten bis zu 
ungefähr 4 Sekunden. Nach der Dreiteilung, die wir innerhalb 
dieses Gebietes mit genügender Genauigkeit vollzogen haben, 
werden wir mindestens eine Zeit aus jedem Teilgebiet heran- 
ziehen müssen, die dann wohl mit hinreichender Sicherheit die 
dort herrschenden Verhältnisse zu charakterisieren vermag. Wir 
müssen zunächst eine Zeit wählen, für welche der Empfindungs- 
wechsel der begrenzenden Geräusche beherrschend ist. Eine 
zweite Zeit mufs über den Tatbestand für Zeitintervalle Auskunft 
geben, die ohne besondere Aufmerksamkeitsspannung aufgefafst 
werden. Aus dem dritten Gebiet werden mehrere Zeitintervalle 
heranzuziehen sein, weil es die gröfste Ausdehnung besitzt und 
seine Grenze nach oben hin nicht sicher abzustecken ist. Es 
wurden als Hauptintervalle genommen: Intervalle von 300 (I), 
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600 (II), 1200 (III), 1800 (IV), 3600 a (V); für das erste und 
zweite Gebiet I resp. II, für das letzte Gebiet III, IV und V. 
Der Zeit nach kamen zuerst Versuche mit H^ = 600 a, weil zu 
erwarten war, dafs sich die Variation einer Bedingung dort am 
einfachsten in ihrem Einflufs zeigen würde, wo sie nicht durch 
irgend eine durch die Gröfse des Intervalles verursachte Fehl- 1 
Schätzung verdeckt werden könnte. 

Gröfse der verwandten Pausen. Es fragte sich zu- 
nächst, wie grofs die Pausen zwischen H und V am zweck- 
mäfsigsten zu nehmen seien. Sieht man sich die bei psycho- | 
physischen Versuchen am häufigsten verwandten Pausen an, so 
erkennt man leicht, wie man instinktiv zu Pausen ganz bestimmter | 
Gröfse gegriffen hat. Er wurde nicht sonderhch viel Wert auf 
eine peinliche Innehaltung derselben Pause während aller Versuche | 
gesehen, indem man mit psychologischem Takt fühlte, dafs die ' 
Schwankungen innerhalb eines kleinen Gebietes in ihrem Einflüsse ' 
zu vernachlässigen seien. Die am meisten vorkommende Pause i 
ist wohl mit 1 — 2 Sek. anzusetzen. Stern * führt aus, dafs hier 
tatsächlich ein für den Versuch günstiger Fall vorliegt. Diese 
Zeit, welche die günstigsten Bedingungen zum Vollzug eines ; 
zeithch ausgedehnten Bewufstseinsaktes liefert, nennt er Optimal- | 
zeit. Ich konnte auch für meine Versuchspersonen feststellen, , 
dafs ihnen eine Pause von ungefähr 2 Sek. am angenehmsten i 
war. Eine Pause wurde daher = 1,8 Sek. genommen. (Es war 
(lies die bei dieser Untersuchung konstant benutzte Umlaufszeit i 
des Rotationsapparates. Die Bedienung des Apparates wurde , 
dadurch sehr einfach.) Von dieser Pause konnte man zu gröfseren 
und kleineren übergehen. Ein ausgezeichneter Fall, der bis jetzt 
nur bei Zeitsinnversuchen vorkam, ist der, dafs die Pause ver- 
schwindet, dafs Abschlufsgeräusch des H und Anfangsgeräusch 
des F zusammenfallen. Eine zweite Pause wurde also = Sek. 
genommen. Eine dritte Pause betrug Va Umdrehungszeit des 
Apparates : 0,9 Sek. Interessanter w^aren die Versuche mit gröfserer 
Pause. Um bei Vorhandensein eines Einflusses der Pause diesen 
deutlich hervortreten zu lassen, wurde gleich ein gröfserer Sprung 
gemacht. Für die ersten Versuchsreihen betrugen die verwandten 
Pausen 14,4; 54; 108 Sek. Es schien keinen Zweck zu haben, 

* H und y werden als Abkürzungen für Hauptintervall und Vergleichs- 
intervall gesetzt werden. 

• Zeitschr. f. Psychol. 13, S. 347 ff. 
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noch über eine Pause von 108 Sek. hinauszugehen. Schon bei 
dieser Pause mufsten die Versuchspersonen stark gegen die Er- 
müdung ankämpfen. 

Versuchsmethode. Es bedurfte noch einer Entscheidung 
über die Versuchsmethode. Da jede KompUkation durch 
motorische Verhältnisse u. dgl., wie sie bei der Reproduktions- 
methode besteht, durchaus ausgeschlossen werden sollte, kamen 
nur die Konstanzmethode und die Grenzmethode in irgend einer 
Modifikation in Betracht. Für die Entscheidung schien mir vor 
allem die Tatsache ausschlaggebend, dafs die Auffassung von 
Zeitintervallen stark subjektiven Einflüssen unterliegt, vor allem 
dem Einflufs der Erwartung, es mit einem Intervall von be- 
stimmter Gröfse zu tun zu haben. Es ist eine erste Forderung 
die Unbefangenheit der Versuchsperson zu erhalten. Sie scheint 
mir nur bei der Konstanzmethode erfüllt. Wenn Schumann ^ bei 
seinen Versuchen eine gewisse Abhängigkeit der Schwellenwerte 
von den benutzten D-Werten findet und Meumann - die Konstanz- 
methode darum für diese Versuche verwirft, so würde dieser 
Umstand, selbst wenn er ein durchgängiger sein sollte, für uns 
nicht störend sein. Denn es kam uns nicht sowohl darauf an, 
quantitativ ganz genaue Werte für Schwellen und Streuungen 
zu erhalten als vielmehr darauf, die einzelnen Faktoren der 
Urteilsbildung bei Variation der Pause zu erkennen. Die 
numerische Auswertung der Resultate erfolgt nach dem summa- 
rischen Verfahren, d. h. in der Weise, dafs die Summen gleicher 
Urteile bei verschiedenen Konstellationen gebildet und miteinander 
verglichen werden. Dies war dadurch möglich, dafs für die 
gröfste und kleinste der verwandten Differenzen fast nur richtige 
Urteile abgegeben wurden. Es wurde mit 7 D's gearbeitet, drei 
davon waren positiv, drei negativ, eins = 0. 

Versuchstechnik. Bei den Versuchen wurde der Schü- 
mann sehe Kontaktapparat verwendet.* Er zeichnet sich durch 
eine bequeme Handhabung aus, besonders bei der hier benutzten 
Konstanzmethode. Der Antrieb geschah durch einen Helmholtz- 
sehen elektromagnetischen Rotationsapparat, der mit Trocken- 
kontakten versehen war und infolge des angebrachten Zentrifugal- 



* Zeitschr. f. Psychol. 4, S. 57 ff. 
« Fhilos. Stud. 8, S. 4711 

• Beschreibung des Apparates in Zeitschr. f. Psych. 17, S. 253 ff. 
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regulators zu sehr konstanter Rotation gebracht werden konnte. 
Die Stromstärke wurde so reguUert, dafs der Regulator ein 
dauerndes klapperndes Geräusch bewirkte. Dies galt dem Ver- 
suchsleiter als Zeichen genügend gleichmäfsiger Geschwindigkeit. 
Etwaige Stromschwankungen liefsen sich durch Änderungen eines 
in den Stromkreis eingeschalteten Widerstandes kompensieren. 
Bei der Mehrzahl der \''ersuche befanden sich auf dem Metall- 
kreise des Kontaktapparates 3 Klemmen, von denen zwei zur 
Markierung der Normalzeit fest waren, während die dritte, an 
einem verstellbaren Hebel befestigt, zur Variation der Vergleichs- 
zeit diente. Durch das Schleifen der an dem rotierenden Hebel 
angebrachten Feder über die Klemmen entstand Stromschlufs in 
dem primären Stromkreis eines Induktoriums, so dafs durch den 
induzierten Strom des sekundären Stromkreises in einem Telephon 
ein Geräusch bewirkt wurde. Es liefsen sich die Klemmen so 
einstellen, dafs die Geräusche, die durch den in der sekundären 
Spirale des Induktoriums entstehenden Schliefsungs- und Öffnungs- 
strom erzeugt wurden, in der Empfindung zu einem verschmolzen. 
Die Stärke der Geräusche wurde so genommen, wie sie der Ver- 
suchsperson am besten (nicht zu stark noch zu schwach) erschien. 
Das Telephon befand sich in einem anderen Zimmer. Vor dem- 
selben war ein kurzer Schalltrichter befestigt, an welchen die 
Versuchsperson ihr Ohr anlegen mufste, damit dessen Entfernung 
vom Telephon stets die gleiche bUeb. 

Es galt nun, den Rotationsapparat auf die Konstanz seiner 
Umlaufszeit zu prüfen unter der Bedingung, dafs der Regulator 
des Motors klapperte. Ungefähr alle 4 Wochen fand eine Prüfung 
mit Hilfe des ScHUMAKNschen Chronographen unter Benutzung 
■einer schreibenden Stimmgabel von der Schwingungszahl 250 statt. 
Für eine Umlaufszeit von nahezu 1800 a, die während aller Ver- 
suche beibehalten wurde, ergab sich dabei eine mittlere Variation 
von 0,8 a hei n = 8 Umdrehungen ; ein Zeichen einer genügend 
grofsen Genauigkeit. Wenn Zeiten von nahezu 300 und 600 <x 
eingestellt waren, ergab sich als mittlere Variation 0,9 a. Aufser 
dieser genaueren Prüfung fand vor und nach jeder Sitzung eine 
Prüfung mit der Fünftelsekundenuhr statt. Dabei wurde die 
Umlaufszeit von je 30 aufeinander folgenden Umdrehungen be- 
stimmt. Die für 30 solcher Umdrehungen bestimmte mittlere 
Variation betrug 10 a. Dieselbe übertrifft also die obige mit 
Hilfe der Stimm srabel erhaltene sehr bedeutend. Diese Tatsache 
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ist natürlich erstens daraus zu erklären, dafs wir es hier mit der 
mittleren Variation einer durch 30 Umdrehungen dargestellten 
Gröfse zu tun haben, hauptsächlich aber wohl auf die geringere 
Genauigkeit einer jeden Bestimmung mit der Fünftelsekunden- 
uhr zurückzuführen. 

Urteilsausdrücke. Die zur Verfügung gestellten Urteile 
lauteten: 1. oder 2. Intervall ff (viel gröfser), g, gl, /»-, fc (viel 
kleiner). Es kam noch das Urteil u hinzu. Die Versuchsperson 
mufste ihre Urteile auf einen vorher mit den Zahlen 1 — 15 ver- 
sehenen Zettel notieren, der ihr nach Absolvierung der be- 
treffenden 15 Versuche fortgenommen wurde. Bei den späteren 
Versuchen war durch eine Vorrichtung (Verschiebbarkeit des 
Zettels in einem Futteral) dafür gesorgt, dafs die Versuchsperson 
die vorausgegangenen auf demselben Zettel verzeichneten Urteile 
nicht sehen konnte. Wiederholung eines Versuchs fand nur bei 
genügender Motivierung statt. Unter einem Versuch verstehe 
ich die Vorführung eines Hauptintervalles und eines Vergleichs- 
intervalles mit dem sich daran anschliefsenden Urteil. Unter 
einer Versuchsgruppe verstehe ich eine Reihe 15 aufeinander- 
folgender Versuche. Von diesen kommen je 2 auf jedes der 7 
benutzten Vergleichsintervalle; einer dient als Vorversuch. Für 
jeden Versuchstag gab es zunächst 3 solcher Versuchsgruppen. 
Innerhalb einer Versuchsgruppe wurde die zwischen Haupt- und 
Vergleichsintervall bestehende Pause konstant gehalten. Von 
Versuchsgruppe zu Versuchsgruppe wurde sie geändert. Es trat 
'«in zyklischer Wechsel in der Aufeinanderfolge der Versuchs- 
gruppen mit verschiedenen Pausen ein. Zwischen je 2 Versuchs- 
gruppen war eine Pause von ungefähr 2 Minuten eingeschaltet. 
Zwischen je 2 Versuchen war die Pause so grofs, dafs die Ver- 
■suchsperson ihr Urteil notieren konnte und sich für den folgenden 
Versuch vorbereiten konnte. Die zufällige Reihenfolge der Ver- 
gleichsintervalle hatte ich schon im voraus notiert. Unter einer 
Versuchsreihe verstehe ich die Durchführung einer gleichen 
Anzahl von Versuchsgruppen für verschiedene Pausen bei gleichem 
Hauptintervall. 

Verhalten der Versuchsperson. Es war zu erwarten, 
-dafs sieh am ehesten interessante Tatsachen ergeben würden, 
wenn die Versuchsperson in ihrem Verhalten zunächst ganz frei 
war. Es bestand freie Urteilsrichtung. Für das Verhalten 
während eines Versuches wurde die Instruktion erteilt: die Ver- 

Zeitschrift für Psychologie 42. 21 
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suchsperson soll dasjenige Verhalten annehmen, bei dem sie die 
besten Resultate zu erhalten glaubt. Um hier einen Standpunkt 
zu gewinnen, wurden gleichzeitig 3 Versuchsreihen unter genau 
gleichen Umstünden begonnen. Es ist interessant, dafs eigentlich 
schon nach kurzem Herumprobieren die Versuchsperson die Ent- 
scheidung für ihr Verhalten trifft. Das Ausprobieren fiel in die 
Zeit der Vorversuche. Nach dem Entscheid bat ich die Versuchs- 
personen, das Verhalten durch alle Versuche hindurch beizu- 
behalten, um Gleichm&fsigkeit zu haben und Vergleichbarkeit der 
Urteile untereinander zu ermögUchen. Alle Versuchspersonen 
verfielen zimächst darauf, sich die Auffassung der Intervalle durch 
die verschiedensten begleitenden Bewegungen zu erleichtern. 
Solche Bewegungen waren Nicken des Kopfes, Klopfen mit Finger 
oder Fufs, ßtol'sartiges Ein- und Ausatmen, Kehlkopfbewegungen. 
Sehr bald werden jedoch für die meisten dieser Bewegungen 
jene Erleichterungen als nur scheinbare erkannt. Sie nehmen 
die Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch. Die willkürlich ein- 
geführten Bewegungen fallen alle fort. Von derselben Beob- 
achtung berichtet Meumaxn bei Gelegenheit der Vergleichung 
verschieden ausgefüllter Zeiten. „Es ist interessant, dafs im Laufe 
der Versuche alle solche Hilfsmittel wie Taktierbewegungen,. 
Kopfnicken , Atemstöfse, Kehlkopf Innervationen , rhytlimisches 
Zählen usw. rasch verschwinden, sie werden von der \'^ersuchs- 
person selbst als störend empfunden." ^ Nach den Vorversuchen 
war also für die Auffassung der Intervalle selbst das äufsere 
Verhalten ein durchaus gleichmäfsiges. Damit war aber immer 
noch ein verschiedenes Verhalten innerhalb der Pausen selbst 
möglich. Es lag hier beispielsweise nahe, zwecks Ennöglichung 
einer besseren Vergleichung das H durch die Pausen hindurch 
zu taktieren, um es dem V anzunähern. Bei der gestellten Auf- 
gabe, einen Vergleich zwischen beiden durch die Pause getrennten 
Intervallen vorzunehmen, war es eigentlich natürlich, das den 
Vergleich anscheinend erschwerende Moment der Pause dadurch 
zu beheben, dafs man das H, sei es durch Taktbewegung sei es 
durch innerliche Reproduktion, vor dem Vergessen zu bewahrea 
versucht. Diese Erwartung wurde durch die Tatsachen der Ver- 
suche bestätigt. Alle Versuchspersonen versuchten zunächst, 
besonders bei den gröfseren Pausen, durch irgend welche Hilfs- 



» Fhilos. SUul 12, S. 143. 
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mittel das H zu reproduzieren. Meist geschah es durch kurze 
Atemstöfse, welche die Grenzen des Intervalles markierten. In- 
dessen verschwindet bei Versuchsperson H. und L. bald eine jede 
willkürliche Reproduktion von H in der Pause. Es ist dafür das 
Gefühl bestimmend, dafs durch die Reproduktion leicht eine Ver- 
wischung der Intervallgröfse eintreten kann. Das innere Ver- 
halten beider Versuchspersonen ist nach ihrer Angabe während 
der Pause von der Art, dafs sie jederzeit H reproduzieren könnten, 
ohne es jedoch zu tun. Es gelingt ihnen schliefslich sogar, die 
Aufmerksamkeit in der Pause ganz von H abzulenken und erst 
wieder auf V zu konzentrieren. Diese Tatsache ist für die Er- 
klärung und das Verständnis der Versuche von gröfster Wichtig- 
keit. Bemerkenswert betreffs dieser Versuchspersonen ist auch 
noch folgender zuweilen vorkommender Fall. Es ereignet sich, 
dafs sich nach Auffassung von Fkein sicheres Urteil fällen läfst. 
Wenn dann V noch einmal irgendwie reproduziert wird, wird 
die bestehende Unsicherheit nur noch gröfser. Versuchsperson R. 
verzichtet nicht auf die Wiederholung von H in den gröfseren 
Pausen. Die Reproduktion geschieht durch Atemstöfse, die durch 
die akustischen Bilder reguliert werden. Im weiteren Verlauf 
der Pause tritt das akustische Bild ganz zurück, und die Atem- 
stöfse werden in gewissen Abständen mechanisch wiederholt. 
Die Atmung ist hier nur eine der möglichen Arten, das Zeit- 
intervall in der Pause zu reproduzieren, sie nimmt nicht 
etwa eine Stellung ein wie in der MüNSTEßBEROschen Theorie. 
Warum Versuchsperson R. bei diesem Verhalten verharrte, kann 
ich nicht sagen. Bei den eigentlichen Versuchen liefs ich Ver- 
suchsperson R. bei dem hier angegebenen sowie die Versuchs- 
personen H. und L. bei dem oben beschriebenen Verhalten bleiben ; 
denn immerhin konnte sich vielleicht aus dieser Verschiedenheit 
eine interessante Tatsache ergeben. Bei Abschlufs der 3 Versuchs- 
reihen zeigte sich eine recht gute Übereinstimmung der Resultate 
von Versuchsperson H. und L., dagegen für beide eine Ab- 
weichung von denen der Versuchsperson R. bei gröfseren Pausen, 
wie sie nach dem oben Erwähnten nicht überraschen konnte. 
Infolge der Reproduktion des H innerhalb der gröfseren Pausen 
war für Versuchsperson R. sehr leicht das Eintreten konstanter 
Fehler möglich. Eine Untersuchung ihres Ganges mag an sich 
nicht uninteressant sein, war jedoch von mir nicht geplant. 
Vergleichbarkeit verschiedener Versuchsreihen war nur möglich 
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bei gleichem Verhalten aller Versuchspersonen in den Pausen. 
Ein solches liefs sieh aber nur in der Richtung vorschreiben, 
überhaupt jede Reproduktion des H in der Pause zu unterlassen. 
Die dahin gehende Vorschrift hatten alle folgenden Versuchs- 
personen zu erfüllen. Für diese Bestimmung war endhch noch 
eine Betrachtung allgemeiner Art entscheidend. Untersucht man 
das Gedächtnis mit der Treflfermethode, so ist es der Versuchs- 
person nicht erlaubt, in der Zeit nach der Erlernung an die ge- 
lernten Silben zu denken. Damit wird verhütet, dafs unkontrollier- 
bare Veränderungen mit dem angeeigneten Material vorgenommen 
werden. Dieselben Mafsregeln sind auch zu treffen bei einer 
Untersuchung des Gedächtnisses mit einer Vergleichsmethode. 
Als Gedächtnisversxiche ^ für das Behalten von Zeitintervallen 
liefsen sich aber unsere Versuche mit Variation der Pause zu- 
nächst an. Die reine Funktion des Gedächtnisses, der Einflul's 
der verfliefsenden Zeit, kann nur dann hervortreten, wenn eine 
Vergleichung des Ilauptreizes (des H) mit dem Vergleichsreize 
(dem V) nach vorgeschriebener und genau gemessener Zeit er- 
folgt. Die Verhältnisse werden undurchsichtig, wenn man eine 
bewufste Verarbeitung des Hauptreizes in der Pause zuläfst. Man 
kann sagen, dafs seltsamerweise diesem wichtigen Punkte bei 
bisherigen Versuchen über das sog. Gedächtnis für einfache 
Empfindungen kaum Beachtung geschenkt worden ist. Die Ge- 
fahr eines zweckwidrigen Verhaltens der soeben erwähnten Art 
bestand bei unseren Versuchen in besonderem Mafse. Denn 
wenn die Telephongeräusche durch andere Begrenzungsmittel wie 
Atemstöfse ersetzt werden, können sehr leicht Intervalle von der 
Gröfse des U markiert und im weiteren Verlauf der Pause ver- 
ändert werden, eine unmittelbare Wiederholung von H wie sie 
sonst, z. B. bei Schall- und Lichtreizen, nicht in gleichem Grade 
möglich ist. Es wurde daher das Verhalten der Versuchspersonen 
so festgelegt, dafs ihnen eine Reproduktion von H in den Pausen 
untersagt war. Diese Forderung liefs sich fast ausnahmslos 
leicht erfüllen. 

Vor F kommt ein Signal. Bei Versuchen über die 



^ Man sieht leicht ein, dafs die hier angestellten Betrachtungen über 
das Verhalten in der Pause auch zutreffend bleiben bei der Veränderung, 
die weiterhin in unserer Auffassung von dem Wesen unserer Versuche 
eintritt. 
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Untcrschiedsempfindlichkeit wird der Hauptreiz signalisiert, der 
Vergleichsreiz folgt gewöhnlich nach kurzer Pause, so dafs eine 
Signalisierung nicht nötig ist, ja direkt störend wirken würde. 
Für kleine Pausen (bis 1,8 Sek.) liefs auch ich V ohne weiteres 
Signal auf H folgen. Bei gröfseren Pausen erweist sich jedoch 
ein solches als nötig. Die Versuchsperson müfste sonst ihre Auf- 
merksamkeit fortgesetzt auf das Eintreten des T^ gespannt halten, 
was bei einer Pause von 2 Minuten zu anstrengend sein würde. 
Ferner ist doch erforderlich, dafs das V die Versuchsperson 
möglichst in gleichem Zustande antrifft wie das H. Bei den 
kleineren Pausen war die Versuchsperson auf den Eintritt des V 
wohl vorbereitet, da sie mit ihrer Gröfse leicht vertraut wurde. 
Also war auch bei gröfseren Pausen eine Vorbereitung auf das V 
nötig, die aber nur durch ein vorhergehendes Signal möglich war. 
Wenn man also einwenden würde, dafs die Vergleichung unserer 
für kleine und grofse Pausen erhaltenen Resultate nicht angängig 
sei wegen der Verschiedenheit, die darin bestand, dafs bei grofsen 
Pausen das V vorher signalisiert wurde, bei kleinen aber nicht, 
so würde dem zu entgegnen sein, dafs zur Vergleichung nur 
nötig ist, dafs das Verhalten der Versuchsperson für Fälle, welche 
verglichen werden sollen, das nämhche sei. Dies ist bei uns der 
Fall. Die Garantie für die Möglichkeit einer Vergleichung kann 
man nicht ohne weiteres in der Erfüllung äufserer Gleichheits- 
bedingungen sehen. Kommt V nach gröfserer Pause ohne Signal, 
so tritt nach Schumann leicht Überraschung durch dasselbe ein, 
die sich in einer Unterschätzung des V äufsert. Die Über- 
raschung haben wir als einen die Urteilsbildung störenden Ein- 
flufs fernzuhalten. Sie kommt bei Signalisierung des F in Weg- 
fall. Den Einflufs, den eine Unterlassung des Signals hat, werden 
wir später gesondert untersuchen. 

Zeitlage. Ein Wechsel in der Zeitlage wäre sehr erwünscht 
gewesen. Aus der Vergleichung der bei verschiedenen Zeitlagen 
erhaltenen Resultate haben sich bei anderen Versuchen manche 
Verhältnisse des Urteilsvorganges erschliefsen lassen, die sonst 
nicht so leicht erkannt worden wären. Bei Benutzung beider 
Zeitlagen hätte sich indessen die Zahl der Versuchstage, die 
ohnehin mit Vorversuchen die Zahl 30 überschritt, verdoppelt. 
Für eine solche Dauer wäre eine Versuchsperson schwer zu finden 
gewesen. Aber auch hiervon abgesehen liegt eine Notwendigkeit 
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des Wechsels in der Zeitlage zur Untersuchung des Einflusses 
der Pause nicht vor.^ 



§ 3. Versuchsreihen 1 — 3. 

Versuchsreihe 1. Versuchsperson H. Hofmann, stud. phil. 

H=600a; I 's = 660, 640, 620, 600, 580, 560, 540 o. 

Pausen: A = 8ek., B = 0,9 Sek., C = 1,8 Sek., D = 
14,4 Sek., E = 54 Sek., F = 108 Sek. 

Die Versuche fanden zu gleicher Stunde des Tages statt." 
Zahl der \'ersuchstage : 30 ohne Hinzurechnung der Vor- 
versuche. 

Da an einem Versuchstage nicht alle Pausenlängen benutzt 
werden konnten, fand der Wechsel der Pausen nach folgendem 
Schema statt. 

1. Tag A 2. Tag B 3. Tag C 4. Tag D 5. Tag E 6. Tag F 
C D E F A B 

E. F A B C D 

7.— 12., 13.-18. Tag usw. wie Tag 1—6. 

Die Dauer einer Sitzung währte 40 — 50 Min. Während einer 
Sitzung wurden 45 Urteile abgegeben. Die Urteilsrichtung war 
frei gegeben. Versuchsperson bezog ihr Urteil ausnahmslos auf 
das V. 



^ Dort, wo es die Umstände erlauben, ist es immerhin zu empfehlen, 
den Wechsel in der Zeitlage bei zukünftigen Versuchen vorzunehmen. Bei 
nur einer Zeitlage kann der Fall eintreten — der bei unseren Versuchen 
glücklicherweise ausblieb — dafs eine eindeulige Deutung der Versuchs- 
zahlen nicht möglich ist. 

' Man könnte vielleicht glauben, dafs bei der langen Dauer einer 
Versuchsgruppe infolge der grofsen Pausen (eine Versuchsgruppe für 
Pause F währte z. B. ungefähr 35 Minuten) die ersten und letzten Versuche 
jeder Gruppe nicht unter vergleichbaren Bedingungen angestellt seien. In- 
dessen zeigten sich bei einer Gruppierung, wo jedesmal die Versuche 1—5, 
6—10, 11 — lö zusammengefafst wurden, in den Zahlen, die bei gleichen 
Vergleichsintervallen auf die gleichen Urteilsarten kamen, keine bemerkens- 
werten Differenzen für die verschiedenen so erhaltenen Gruppen. 
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Tabelle I. 
Die Tabelle enthält die Urteile bezogen auf die Haupt- 
intervalle. 

n = 30. 
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Zusammenstellung 


der Summenwerte. 
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Wie man aus Tabelle I* ersieht, lassen sich die Reihen als 
Vollreihen zweiten Ranges betrachten und erlauben demnach 
eine Behandlung nach dem oben erwähnten summarischen Ver- 
fahren. Wir gehen von der Voraussetzung aus, dafs unter gleichen 



^ Die Summen Su, Sa, 26, Sg^ Ek^ Sg und Ik dienen hier zur Bezeichnung 
derselben Gröfsen wie bei G. E. Müller, Die Gesichtspunkte und die Tat- 
sachen der psychophysischen Methodik. S. 114 ff. 

* Die Tabellen der übrigen Versuchsreihen weisen einen ganz ähnlichen 
Bau auf wie die angeführte. Ich habe sie zwecks Raumersparnis nicht 
wiedergegeben, doch stehen sie Interessenten gern zur Verfügung. 
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Verhältnissen gleiche Unterschiede eine gleiche Anzahl derselben 
Beurteilungen erhalten werden. Zeigt sich betreffs der Urteils- 
zahlen keine Übereinstimmung, so mufs ein Unterschied in einem 
oder mehreren der für die Urteile mafsgebenden Faktoren vor- 
handen sein. Als Ursache einer Verschiedenheit kommt hier die 
durch die Verschiedenheit der Pausen bedingte Veränderung in 
den Versuchsumständen in Betracht. 

Die Summe der w-Urteile lu ist bei C am gröfsten. Sie ver- 
ringern sich, wenn man von C zu gröfseren und kleineren Pausen 
übergeht. Von C naeh D zeigt sich der Abfall sehr stark, um 
von hier aus auch nach E und F hin — wenn auch schwächer — 
anzuhalten. Von C nach B zeigt sich gleichfalls Abnahme, von 
B nach A wieder Zunahme. 

Die Summe la, d. h. die Gesamtzahl der richtigen Urteile g 
ist für alle Pausen ziemlich konstant. Die Summen der richtigen 
Urteile k zeigen kleine Schwankungen. Ein Minimum liegt bei C. 
Analog der Abnahme der t/-Fälle findet hier eine Zunahme der 
/r-Fälle beim Übergang nach B und F statt. Entsprechend dem 
früheren Minimum der w-FäUe bei F liegt jetzt bei F ein Maxi- 
mum der fe-Fälle.^ Die den verschiedenen Pausen zugehörigen 
Gesamtzahlen der richtigen und falschen Urteile g (Ig) zeigen 
keinen wesentlich anderen Gang als die entsprechenden Werte la. 

Die Werte Ig — la sind von der Art, dafs irgend ein gesetz- 
mäfsiger Einflufs der Pause auf sie nicht zu bemerken ist. Dahin- 
gegen zeigen die Werte Ik — Ib beträchtliche Verschiedenheiten 
und weisen auch hohe absolute Zahlen auf. In diesen Zahlen 
finden wir die Mehrzahl der Fälle wieder, die bei Veränderung 
der Pause aus it-FäUen zu anderen wurden. Zwischen den Ver- 
änderungen der Werte Ik — Ib und denen von lu besteht die Be- 



* Während beim Übergang von C nach B die Summen lu, Ik und 
Zk—21) eine Zunahme aufweisen, zeigen dieselben Summen werte beim 
Übergang von B nach A eine Abnahme. Ob letzteres Verhalten auf unaus- 
geglichenen Zufälligkeiten oder einem besonderen Gesetze beruht, eoll 
hier zunächst dahingestellt bleiben. Ich komme weiterhin auf diesen 
Punkt zurück, da in jenen Versuchen Momente ganz besonderer Art auf- 
treten, nämlich solche, die den Bhythmus angehen. Sein Einflufs auf das 
Zeiterlebnis und das Zeiturteil macht sich in einer Weise geltend^ dafa 
derselbe eine Untersuchung für sich fordert. Dagegen ist bei einer Pause 
von 1,8 Sek. eine Rhythmisierung so gut wie nicht vorhanden, noch weniger 
natürlich bei gröfseren Pausen. Wir taten also Recht daran, zunächst die 
Erscheinungen für die Pausen von C bis F zu betrachten. 
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Ziehung, dafs dem gröfseren Werte hier der kleinere Wert dort 
entspricht. Es ergibt sich, dafs die Variation der Pause von C aus 
einen Vorgang oder mehrere in ihrem Gefolge hat, welche die 
Urteile g nicht merkbar, dagegen die Urteile k in starkem Mafse 
beeinflufst haben. Jene Vorgänge bewirken von C an bei zu- 
nehmender Pause eine wachsende Überschätzung des zweiten oder 
(Jnterechätzung des ersten Intervalles. Beim Übergang zu B zeigt 
sich eine Tendenz von gleicher Richtung. Die Wirksamkeit jener 
Vorgänge tritt vor allem hervor in den überdeutlichen Fällen k. 
Vergleicht man die Zahlen derselben mit denen von Ik — Ib, so 
sieht man, wie im allgemeinen dem gröfseren Werte von Ik auch 
der gröfsere Wert von Ik — Ib zugehört. Die Tendenz zur Ünter- 
schätzung des ersten oder Überschätzung des zweiten Intervalles 
findet in dem Gang der Fälle k eine deutliche Spiegelung. Schon 
von vornherein erscheint es möglich, dafs die Zunahme der 
&-Fälle aufser auf Vorgänge, welche im Sinne einer Steigerung 
der Urteile k wirken, auch auf einen solchen zurückzuführen ist, 
welcher sowohl bei den Urteilen k als auch bei den Urteilen g 
den Unterschied deutlicher hervortreten läfst. Diese Annahme 
wird nahe gelegt durch den Gang der f/-Fälle. Es zeigt sich bei 
ihnen von C aus nach beiden Seiten eine beträchtliche Zunahme 
der überdeutlichen Fälle. 

Fassen wir das im Vorstehenden Enthaltene zusammen, so 
ergeben sich folgende Sätze. 

Die Variation der zwischen beiden Intervallen liegenden 
Pause zeigt sich von verschiedenem Einflufs, je nachdem Fgröfser 
oder kleiner als H ist. Eine Veränderung der Pause beeinflufst 
weder die Zahl der richtigen noch die der falschen Urteile g. 
Dahingegen zeigt sich ein Einflufs der Pause auf die Zahl der 
Urteile ff, insofern dieselbe beim Übergang von C zu einer 
gröfseren und kleineren Pause ansteigt. 

Die Zahl der abgegebenen richtigen Urteile k besitzt ihr 
Minimum bei der Pause von 1,8 Sek. Sie verrät eine Tendenz 
zum Ansteigen bei Vergröfserung der Pausenlänge, und ebenso 
zeigt sie eine Zunahme beim Übergang von C nach B. Mit 
Deutlichkeit tritt ein konstanter Fehler hervor in der Zahl der 
falschen Fälle k. Dieselbe hat gleichfalls ihr Minimum bei C, 
um von dort aus mit zunehmender Pause mit Deutlichkeit anzu* 
wachsen ; auch beim Übergang zu B zeigt sie eine deutliche Zu- 
nahme. In den falschen Fällen k kommt also eine Tendenz zum 
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Ausdruck, bei von C aus zunehmender und abnehmender Pause 
das erste Intervall zu unterschätzen oder das zweite zu über- 
schätzen. Diese Tendenz ist auch in den Zahlen der Fälle fc zu 
erkennen und dürfte wohl auch die geringe Zunahme der richtigen 
Fälle k veranlafst haben. 

Es folgen hier die Aussagen, welche die Versuchsperson auf 
Grund der Selbstbeobachtung im Laufe der Versuche abgegeben 
hat, wobei wir ganz von denjenigen Aussagen absehen, die mehr 
nur beiläufiger Art waren und die nicht zu wiederholten Malen 
mit voller Bestimmtheit aufgetreten sind. 

Aussagen über das Zeiterlebnis. Für das Zeiterlebnis 
sind eigentümliche Spannungsempfindungen charakteristisch. Sie 
werden hauptsächUch in den Kopf lokalisiert. Ein Wechsel in 
ihren Phasen ist deutlich zu spüren. Versuchsperson denkt sich 
in vielen Fällen mit der Hand einen Bogen beschrieben, der 
beiderseitig von den Telephongeräuschen begrenzt sein würde. 
Die aufsteigenden xmd absteigenden Teile entsprechen dem 
Wechsel in den Spannungen. Die Ausgiebigkeit der Hand- 
bewegung ward bestimmt durch die Grö&e des Intervalles. 

Aussagen über den Vergleich. Das Urteil ist fertig, 
sowie das 2. Geräusch des 2. Intervalles gekommen ist. Eine 
Wiederholung des 1. Intervalles für sich findet nicht statt. Dies 
gilt für alle Pausen. Es findet auch keine Reproduktion des E 
innerhalb der Pause statt. Das Urteil wird stets auf das 2. Inter- 
vall bezogen ; ist es nicht sofort nach dem 2. Intervall abgegeben, 
und wird letzteres zur besseren Beurteilung noch einmal repro- 
duziert, so verliert das Urteil an Sicherheit. 

Über das Zustandekommen des Urteils gibt es 
folgende Aussagen. „Nachdem ich das 1. Intervall ver- 
nommen habe, erwarte ich den Abschlufs des 2. Intervalles zu 
einer bestimmten Zeit. Kommt das abschliefsende Geräusch 
früher als erwartet, so lautet das Urteil: das 2. Intervall ist 
kürzer; kommt es später, so lautet das Urteil: das 2. Intervall 
ist länger. Kommt das abschliefsende Geräusch zur Zeit, wo es 
erwartet wurde, so lautet das Urteil : unentschieden ; den positiven 
Eindruck der Gleichheit habe ich kaum je gehabt. Bei den 
Urteilen „viel kleiner" und „\äel gröfser" wird das „viel" zuweilen 
noch nachträglich hinzugesetzt; bei den kürzeren macht das 
2. Intervall zuweilen für sich den Eindruck des viel kürzeren, 
dann erscheint auch das abschliefsende Geräusch oft stärker." 



i 
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Versuchsreihe2. Versuchsperson O. Löwenberö, stud. jur. 

Die äufseren Umstände sind denen von Versuchsreihe 1 gleich. 

Von dieser Versuchsperson sind eine grofse Anzahl Gleichheits- 
nrteile abgegeben worden. Sie sind wohl für die Diskussion mit 
den w-Urteilen zusammenzufassen. Für einen Neuling in psycho- 
logischer Beobachtung ist es nicht leicht, das Gleichheitsurteil 
konsequent nur dort anzuwenden, wo wirklich ein positiver Ein- 
druck der Gleichheit vorhanden ist. Damit ist jedoch nicht ge- 
sagt, dafs den verschiedenen Anwendungen der beiden Urteils- 
arten keine bestimmte Motivierung zugrunde liege. 
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Man beachte, dafs Urteile u bei A und B überhaupt nicht 
vorkommen. Es scheint demnach, als ob für das Eintreten des 
Gleichheitsurteiles die objektiven oder subjektiven Bedingungen 
hier am günstigsten sind.^ Das Maximum der Urteile gl wird 
bei C erreicht; ihre Anzahl ist fast doppelt so grofs als die von 
A und von B. Bei C treten zuerst .Urteile u auf, die sich für 
D und E auf derselben Höhe halten, um bei F stark zu fallen. 
Die Urteile gl sinken ständig von C bis F. Zur Vergleichung 
mit Versuchsreihe 1 dürfen wir wohl die Summen lu + Sgl 
heranziehen, um sie den Fällen gegenüberzustellen, wo Urteile g 
oder k abgegeben worden sind. Die Summenwerte lu-j^Igl 



* Wenn wir die übrigen Versuchsreihen zur Vergleichung heranziehen, 
scheint es, als ob eher die subjektiven Bedingungen für die Abgabe des 
Gleichheitsurteiles besonders günstig gewesen sind. 
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nehmen denselben charakteristischen Gang wie die von lu bei 1 ; 
nur sind hier die Differenzen zum Teil bedeutend gröfser. 

Während bei Versuchsreihe 1 die richtigen Fälle g Konstanz 
zeigten, besteht hier eine deutliche Zunahme der Zahlen von C 
aus sowohl nach B wie nach D, E und F hin. Für die richtigen 
Fälle /*: liegt das Minimum bei D, das Maximum bei B. Auch 
hier scheinen sie die Tendenz zu haben, von C nach F zuzu- 
nehmen, wenn wir von dem wahrscheinlich nur zufällig kleineren 
Werte bei D absehen. 

Die falschen Fälle g weisen hier im Gegensatz zu A'ersuchs- 
reihe 1 für B und C Abweichungen gegen die übrigen Fälle auf. 
Der Gang der Summe Ik — Ib zeigt mit dem entsprechenden von 
Versuchsreihe 1 gute Übereinstimmung. Auch hier scheint die 
Veränderung der Pause von C ab eine Unterschätzung des H 
oder Überschätzung des V verursacht zu haben. Die dahin 
gehende Tendenz spricht sich auch in den Fällen k aus. Die 
Zahlen für ff zeigen nicht ein so regelmäfsiges Verhalten. 

Die auf Grund von Selbstbeobachtung erfolgten Aussagen 
der Versuchsperson stimmen im wesentlichen durchaus mit denen 
von Versuchsreihe 1 überein. Die Urteilsfaktoren waren die 
gleichen. Die Ergebnisse zeigen dementsprechend einen genügend 
ähnlichen Gang. Denn zunächst zeigt sich wie bei Versuchs- 
reihe 1 die merkwürdige Tatsache, dafs die Urteile g und k bei 
Variation der Pause einen verschiedenen Gang nehmen. Ferner 
zeigt sich, dafs die richtigen und die falschen Fälle g und k für 
sich betrachtet denselben Gang nehmen wie in Versuchsreihe 1. 
Ihre Verursachung ist in beiden Fällen sicher die gleiche. Das 
Nämliche dürfte für die Fälle k zutreffen. Dagegen lassen die 
richtigen Fälle g hier eine kleine Zunahme erkennen. Die zu- 
nehmende Pause wirkt dahin, die Gewissenhaftigkeit der Versuchs- 
person zu steigern. Darauf weist auch der starke Rückgang der 
Gleichheitsurteile für D, E und F, während die Urteile u in ihrer 
Zahl beharren. Die Erkenntnis, dafs .eine Gleichheitsbeurteilung 
bei einer grofsen Pause weniger leicht ist, drängt die Urteile gl 
zurück. 

Versuchsreihe 3. Versuchsperson Dr. Rupp. 
Die äufseren Umstände sind denen von Versuchsreihen 1 
und 2 gleich. 
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Die Zahl der Fälle u ist für A, B und C ungefähr die gleiche, 
sie sinkt bei D, um von da zu ihrem Maximum bei F anzusteigen. 
Für den Gang von C bis A besteht mit Versuchsreihen 1 und 2 
Übereinstimmung, von C bis F nicht. 

Der Gang der richtigen Fälle g^ stimmt mit dem von Ver- 
suchsreihe 1 gut überein, d. h. es besteht auch hier fast voll- 
kommene Gleichheit der Werte untereinander. Die richtigen 
Fälle k zeigen dieselben Schwankungen von C nach A; dagegen 
tritt hier, anders wie bei Versuchsreihe 1 und 2, eine starke Ab- 
nahme bei E zum ersten Male auf. 

Der Gang der falschen Fälle k ist für A bis C ein ähnlicher 
wie bei 1 und 2. Die Zunahme von C nach D und E ist jedoch 
hier nur unbedeutend; von E nach F findet sogar eine recht 
starke Abnahme statt. Die falschen Fälle g zeigen bei D eine 
starke Zunahme und verharren bei E und F ungefähr auf 
gleicher Höhe. 

Der Gang der Fälle k entspricht von C bis F dem der 
Fälle /:; dagegen weicht der Gang der Fälle g von dem der 
Fälle g ab. Für die Fälle g und k überrascht der Abfall von 
E nach F. 



' Versuchsperson macht nicht die Unterscheidung gröfser und viel 
gröfser, sondern etwas gröfser und gröfser (entsprechend etwas kleiner 
und kleiner). Die Unterscheidung zwischen den beiden Deutlichkeitsgraden 
ist für alle Pausen wohl durchgeführt. Ich hielt mich darum für berechtigt, 
die beiden hier unterschiedenen Fälle der Deutlichkeit den bei Versuchs- 
reihen 1 und 2 vorhandenen gleichzuachten. Es ist darum auch zwecks 
besserer Übersicht die bei Versuchsreihe 1 und 2 vorhandene Bezeichnung 
der verschiedenen Fälle beibehalten worden. 
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Die Resultate dieser Versuchsperson zeigen also in ihrem j 

Gange für die Pausen A bis C vollkommene Übereinstimmung 
mit denen von Versuchsreihe 1 und 2. Es sind die richtigen 
und falschen Fälle g (mit Ausnahme der Pause B in Versuchs- 
reihe 2) bei A, B und C ungefähr gleich zahlreich. Für alle 
3 Versuchspersonen ergibt sich von C nach A eine Zunahme 
der richtigen wie auch falschen Fälle k. Bei allen besteht für 
A und B die Tendenz V zu überschätzen. Dies Verhalten er- | 
klärt sich in folgender Weise. Auf Befragen gaben alle 3 Ver- 
suchspersonen zu Protokoll, dafs sich für A und B folgende 
Rhythmisierung von selbst ergebe. 

A 1, 2, 3 

B 1, 2, 3, 4. I 

Die Folge der Rhythmisierung ist, dafs der 3. resp. 4. Schlag | 
stärker erscheint als die vorhergehenden. Dies hat für das Er- ; 
lebnis den Erfolg, dafs in beiden Fällen das 2. Intervall länger 
erscheint. Hieraus erklärt sich also die eintretende Überschätzung | 
des 2. Intervalles beim Übergang von C nach B und nach A. 
Auf die Urteile g scheint die Rhythmisierung ohne bemerkbaren 
Einflufs. Was das Verhältnis der Überschätzung des 2. Intervalles 
bei A und bei B anbetrifft, so dürfte diese bei B etwas gröfser sein. 

Nachdem wir die Ursachen der Überschätzung des 2. Inter- , 
valles bei A und B für alle 3 Versuchsreihen behandelt haben, i 
bleibt noch übrig zu untersuchen, weshalb die Resultate von 
Versuchsperson R. für die Pausen D bis F von denen der anderen j 
abweichen. Die Besonderheit im Verhalten der Versuchsperson R. 
bestand, wie schon früher erwähnt, darin, dafs sie in den Pausen ' 

von D bis F von Zeit zu Zeit das 1. Intervall durch kurze Atem- 
stöfse wiederholte. Es ist zu erwarten, dafs dieser Umstand Ver- 
anlassung zu konstanten Fehlern geben w^ird. Bemerkenswert 
ist, dafs auch für diese Reihe eine Verschiedenheit in dem Gange 
der Urteile g und h vorliegt und zwar die la sowie die Ig für 
alle Pausen fast konstant bleiben, während die Ib sowie die li 
gewisse Differenzen aufweisen. Die richtigen Fälle A* zeigen j 

beim Übergang von C nach D die Tendenz einer Unter- i 

Schätzung, beim Übergang von D nach E imd F einer Über- I 

Schätzung des 1. Intervalles. Die falschen Fälle Ic zeigen 
diese Tendenz nur von E nach F deutlich. Die falschen 
Fiüle g verraten von C nach F eine anhaltende Tendena 
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zur Überschätzung des 1. Intervalles. Im ganzen würde sich 
demnach mit zunehmender Pause eine Überschätzung des 1. Inter- 
valles herausgestellt haben. Da schon Viehoedt gefunden hat, 
dafs Zeiten von der hier benutzten Gröfse bei einer Reproduktion 
durch willkürliche Bewegungen eine Überschätzung erfahren, so 
ist wohl die bei dieser Versuchsperson eingetretene Überschätzung 
des 1. Intervalles mit Recht auf die Reproduktionen in der Pause 
zurückzuführen. Die relativ gröfsere Konstanz von la und Ig 
dürfte hier wahrscheinlich ähnlich bedingt sein wie in Versuchs- 
reihe 1 und 2. Im übrigen lassen sich weitere Schlüsse aus 
den Ergebnissen nicht ziehen, weil wir ja über die Häufigkeit 
der Reproduktionen in den einzelnen Pausen nichts Sicheres wissen. 
Wir haben infolge der Ergebnisse der Versuchsreihe 3 bei 
allen weiteren eine Reproduktion des 1. Intervalles in der Pause 
untersagt. 

§ 4. Versuchsreihen 4 und 5. 

Es erschien wichtig, die Resultate der zwecks vorläufiger 
Orientierung angestellten Versuche mit Lesezeiten (§ 1) an einer 
besonderen Versuchsreihe zu prüfen, um den Einflufs eines ver- 
schiedenen Grades der Aufmerksamkeitskonzentration auf die 
zeitliche Auffassung zu prüfen. Stellt sich z. B. die stärkere 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall als Quelle 
eines konstanten Fehlers heraus, so ist sie soweit als möglich bei 
späteren Versuchen auszuschalten. Der Untersuchung dieser 
Frage dienen folgende beiden Versuchsreihen. 

Versuchsreihe 4. Diese Versuchsreihe beantwortet die 
Frage, ob tatsächlich bei einer Reihe von Vergleichungen eine 
Ablenkung oder Konzentration der Aufmerksamkeit Unterschätzung 
oder Überschätzung eines Zeitintervalles bewirkt. Es wurde ein 
Zeitintervall gewählt, für das sicher eine gewisse Anspannung der 
Aufmerksamkeit nötig war, um die begrenzenden Geräusche mit- 
einander zu verknüpfen ; denn nur dann ist, wie wir schon sahen, 
ein Einflufs einer verschiedenen Konzentration zu erwarten. Bei 
den einen Versuchen war ein aufmerksames Erfassen beider 
Intervalle vorgeschrieben (aktives Verhalten A\ bei den anderen 
sollte das 2. Intervall mit abgelenkter Aufmerksamkeit erfafst 
werden (passives Verhalten P). Die Ablenkung geschah durch 
Betrachtung von Bildern oder durch Lesen von Silbenreihen. 

Da die genaue Durchführung der vorgeschriebenen Ver- 
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haltungswei^c ' ^gemeinen Schwi -':r!:r=^ - :■■ V.--*"- ^- n, 
hatte Herr Professor Müller die Freundlichkeit Versuchsperson 
zu sein. Das Passivsein gelingt nui% wenn Versuchsperson ihren 
Blick von einem Bild zum anderen schweifen läfst. Bei Fixation 
eines Bildes tritt leicht die nicht gewünschte Spannung ein. Die 
Ablenkung gelingt noch besser durch das der Versuchsperson 
gewohnte Lesen von Silbenreihen. Das 2. Inten^all erscheint nun 
bei P (dem passiven Verhalten) kürzer. Das, was während des- 
selben geschieht, fällt bei der Schätzung vollkommen heraus.^ 
Es wird nicht mit gerechnet. Wenn Versuchsperson angeben 
soll, was sie während des Intervalles erlebt hat, findet sie, dafs 
sie es nicht angeben kann. Später vermag sie nur zu sagen: 
diese und jene Silben wurden im Intervall beachtet; aber mit 
voller Sicherheit vermag sie diese Aussage nicht zu macheu. 

Die Verschiedenheit der Ergebnisse bei Ä und P war so 
unmittelbar zu erkennen, dafs die Reihe sehr bald abgebrochen 
wurde. Allerdings sind infolge des kleinen n (= 14) die Resultate 
wahrscheinlich mit nichtausgeglichenen Fehlern behaftet ; sie ver- 
mögen aber die vorhandene Gesetzmäfsigkeit nicht zu verbergen. 
Es schien aufserdem nicht ratsam, die Versuche weiter fort- 
zuführen, indem mit der Zahl der Versuche mehr und mehr die 
Tendenz hervortrat, auch bei P das 2. Intervall aktiv aufzufassen. 
Es ist kaum nötig, auf die Besonderheit der Zahlen im einzelnen 
hinzuweisen. Zahl der Versuchstage = 7. H = 1200' a. Pause 
zwischen H und V = 4,2 Sek. 





lu 


la 
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Ig-la 


Ik-lb 
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Ik 
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32 


41 


36 
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F 


30 


32 


19 


49 


19 


17 





3 






Zwar ist die Zahl der Fälle u bei P gröfser als wie bei A. 
(Dies ist sicher darauf zu setzen, dafs es wegen des unnatürlichen 

' Herr Professor Müller erinnert an ähnliche Verhältnisse des Rfinm- 
liehen. Begrenzen intensiv schwarze Striche anders gefärbte, so werden 
erstere leicht zusammen gefafst. Letztere treten in der momentanen Auf- 
fassung zurück. Auch in der Musik macht sich zuweilen eine ähnliche 
Erscheinung geltend. Es kann eine Hauptmelodie weitergeführt werden, 
während dazwischen fallende Läufer zwar zum Bewufstsein kommen, hin- 
gegen für den Fortgang der Melodie keine Wertung erfahren. 
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Verhaltens bei P schwieriger sein wird überhaupt ein Urteil zu 
fällen.) Indessen ist die Tendenz das 2. Intervall bei P zu unter- 
schätzen aus der bedeutend kleineren Zahl der richtigen Fälle k 
bei P deutlich zu ersehen. Ein gleiches ergibt sich aus den 
falschen Fällen k und g. Während von den ersteren bei P über- 
haupt keine vorhanden sind, ist die Zahl der falschen Fälle g 
bei P viel gröfser als bei A und auch absolut genommen über- 
raschend grofs. Überdeutliche Fälle k sind bei P nicht vor- 
handen; die gröfsere Zahl der überdeutlichen Fälle g bei A ist 
wohl auf die etwas gröfsere Sicherheit der Urteile bei A zurück- 
zuführen. 

Auf Grund der bei den ersten Leseversuchen § 1 von meinen 
Versuchspersonen gemachten Angaben möchte ich die leeren mit 
Aufmerksamkeit erfafsten Intervalle gegenüber den irgendwie 
ausgefüllten etwas näher charakterisieren. Im allgemeinen 
stimmen diese Angaben mit den von Meumann ^ gemachten über- 
ein. Nur möchte ich ihnen zufolge „den Spannungsempfindungen, 
die mit dem speziellen Achten auf die abgegrenzte Zeit eintreten 
und aufhören," eine bedeutendere Stellung zuschreiben. Wenig- 
stens erklärten alle von mir befragten Versuchspersonen, dafs sie 
beim Achten auf die Zeit auf den Ablauf dieser Spannungs- 
empfindungen achteten. Diese zeigten sich um so mehr, je gröfser 
die Zeitintervalle wurden. Meumann fand, dafs „durch ein ab- 
sichtlich passives Verhalten die Spannungsempfindungen auf ein 
Minimum reduziert, wo nicht ganz aufgehoben werden konnten, 
und dafs gerade bei solchen Versuchen die Zeitschätzung am 
genauesten war**. Ich kann nur sagen, dafs, als ich bei späteren 
Versuchen das von Meumann vorgeschlagene Verhalten versuchte, 
dies nicht nur aufserordentlich erschwerend wirkte und ein Ge- 
fühl gröfster Unsicherheit beim Urteilen veranlafste, sondern dafs 
auch die Urteile nicht so gut ausfielen wie bei dem- sonst be- 
folgten Verhalten. Ein gleiches bestätigten meine Versuchs- 
personen. Wenn wir sagten, dafs die Spannungsempfindungen 
sowie ihre Aufeinanderfolge für die Zeitempfindung von Be- 
deutung sind, so kann „aufmerksam auf den Zeitverlauf achten" 
nur soviel heifsen wie auf dessen sinnliches Substrat, d. i. auf 
die Spannungsempfindungen sowie ihre Aufeinanderfolge in aus- 



» Philos. Stud, 12, 8. 137 u. 205. 
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geprägterem Mafse achten.^ Die Spannungsverhältnisse werden 
deutlicher und Boh&rfer nuanciert. Ist nun wie in den obigen 
Versuchen das Bestreben vorhanden, durch Überspannen der 
Intervalle die Geräusche zusammenzufassen, so arbeitet sich die 
hierauf gerichtete, auf Herstellung von Kontinuität bedachte, 
Aufmerksamkeit gewissermafsen selbst entgegen: mit der stärkeren 
Konzentration auf die Zeitfolge geht (wie mir meine eigene Be- 
obachtung und gelegentliche Äufserungen anderer Versuchs- 
personen gezeigt haben) eine Art zunehmender Difierenzierong 
der Bewufstseinselemente einher. Die einzelnen Phasen der 
Spannungsempfindung kommen mehr mit dem Charakter relativer 
Selbständigkeit zum Bewufstsein. Die Zahl solcher voneinander 
unterscheidbarer Phasen scheint aber für die Zeitschätzung maus- 
gebend zu sein. Eine wesenthch andere Wirkung übt die Auf- 
merksamkeit beim Lesen oder überhaupt jeder geistigen Arbeit 
aus. Es kommt ihr eine die Bewufstseinselemente zusammen- 
fassende Tätigkeit zu. Die zeitliche Wertung tritt fast ganz 
zurück, wie z. B. auch aus den Angaben von Herrn Professor 
Müller folgt. 

Unsere Versuche über Vergleichung leerer Zeiten mit Lese- 
zeiten beschränkten sich auf Zeiten, die unterhalb des Maximums 
der anschauUch erlebbaren Zeit lagen. Die Frage, wie es sich 
für gröfsere Zeiten verhält, ist damit noch offen gelassen.* 

Die auf S. 24 ff. angeführten Versuche, die mehr den Cha- 
rakter vorläufiger Orientierung trugen, zeigten für eine Reihe 
von Versuchspersonen, dafs Zeiten von einer gewissen Gröfee an 
länger erschienen, wenn während ihrer Dauer die Aufmerksam- 
keit auf den zeitlichen Verlauf gerichtet war als wenn die Auf- 
merksamkeit mit Lesen beschäftigt war. Ebenso hat vorliegende 
Versuchsreihe ergeben, dafs eine Konzentration der Aufmerksam- 
keit auf den zeithchen Verlauf die Intervalle länger erscheinen 
läfst als ein gleichzeitiges Achten auf gewisse andere Inhalte. 
Wir sind also dazu berechtigt den Satz aufzustellen: Von einer 



^ M. HcTTNEB weist mit Becht darauf hin, dafs unser wirkliches Zeit- 
bewufstsein viel sinnlicher ist als die Gewöhnung an die abstrakte Zeit- 
vorstellung (Uhr usw.) es uns erscheinen lassen will. (M. Hüttkbb. Zur 
Psychologie des Zeitbewufstseins bei kontinuierlichen Lichtreizen. 6eitrftg& 
zur Psychologie und Philosophie von G. Mabtius Bd. 1, Heft 3.) 

* Für längere Zeiten kommt Stsbk zu einem gleichen Resultat. {Be- 
trage zur Psychologie der Aussage 2 (1), S. 32 ff.) 
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gewissen Gröfse der Intervalle an^ bewirkt eine 
stärkere Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
den zeitlichen Verlauf eine scheinbare Verlänge- 
rung der Intervalle. Mafsgebend für den Eintritt und die 
Ausgiebigkeit einer durch ein verschiedenes Verhalten der Auf- 
merksamkeit bedingten Täuschung über die Gröfse eines Inter- 
valles können zwei Umstände sein. 1. Es kommt darauf an, 
inwieweit das im Intervall Aufgefafste etwas Einheitliches oder 
eine gewisse Anzahl von Einheiten ist. 2. Es kommt darauf an, 
inwieweit die etwa während des Intervalles ausgeführte Tätigkeit 
in einer näheren Anknüpfung an die begrenzenden Geräusche 
steht. 

Versuchsreihe 5. Versuchsperson Pohlmann, cand. phil. 
Nachdem die Überschätzung von Zeitintervallen bei stärker kon- 
zentrierter Aufmerksamkeit mit Sicherheit konstatiert war, wurde 
bei dieser Versuchsreihe der Versuchsperson ausdrücklich ein- 
geschärft, bei den verschiedenen Pausen V durchaus mit gleicher 
Aufmerksamkeit aufzufassen wie H. H war = 600 a wie in Ver- 
suchsreihe 1 — 3. Die äufseren Verhältnisse waren auch die 
gleichen. Untersucht wurde für drei verschiedene Pausen.* 

Pausen: A = 1,8 Sek.; B = 9 Sek.; C = 18 Sek. 
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' Dafs eine solche untere Grenze besteht, die überschritten werden 
mnls, damit sich ein Einflufs des Konzentrationsgrades der Aufmerksamkeit 
auf das Intervall geltend machen kann, ist wohl ohne weiteres einzusehen. 
Denn nehmen wir etwa ein Intervall, das kleiner als 500 o ist, so betonten 
wir ja bereits, dafs für die Auffassung desselben die Aufmerksamkeit über- 
haupt nicht in Aktion treten kann. 

* Bei dieser Versuchsreihe wurde gleichzeitig untersucht, ob der üm- 
Btand, dafs bei einer gröfseren Pause das 2. Intervall signalisiert wird oder 

22* 
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Wie aus vorstehenden Sillnmenwerien zn ersehen, hat in der 
Tat eine Verlängerong der Pause von A auf B und auf C nicht 
mehr die in den Versuchsreihen 1 und 2 beobachtete und die 
bei zunehmender Pause wahrscheinlich auf Aufmerksamkeits- 
konzentration zuräckzuführende Wirkung, die Summen Zb, Ik 
und £k ansteigen zu lassen. Die Werte £a und Sg wachsen 
beim Übergang von A nach B und C etwas an. 

Zeigt sich also, dafs bei wachsender Pause zugleich die Über- 
schätzung des 2. Intervalles zunimmt, so sind wir nach den beiden 
letzten Versuchsreihen dazu berechtigt, in diesem Verhalten die 
Wirkung einer Fehlerquelle (der Zunahme der auf das 2. Intervall 
gerichteten Aufmerksamkeit bei wachsender Pause) zu erblicken, 
die bei passend eingerichtetem Verhalten zum Fortfall konmit 
Sie ist darum unter den konstanten Gesetzmäfsigkeiten, die sich 
bei Variation der Pause und Benutzung eines H von 600 a zeigen, 
nicht mit aufzuführen. — 

Wir gehen nun in den folgenden Versuchsreihen dazu über, 
den Einflufs der Variation der Pause zu untersuchen bei Be- 
nutzung von Rs, die kleüier oder gröfser als 600 a sind. 

nicht, von bemerkbarem Einflufe iat. Für die Pausen B und C gab es da- 
her 2 Konstellationen. In jeder Sitzung wurden 5 Yersuchsgruppen durch- 
gegangen. Zyklischer Wechsel fand also dreimal vollständig statt. Um 
den Überblick nicht zu stören, geben wir die Resultate der Versuche ohne 
ßignalisierung des 2. Intervalles erst später. 

(Schlafs folgt.) 
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JoH. Rbhmkb. Lehrbuch der allgemeinen Piycholegie. Zweite völlig um- 
gearbeitete Auflage. Leipzig — Frankfurt a. M. Kesselringsche Hof- 
buchhandlung. 1905. 547 S. 

Seit dem Erscheinen der ersten Auflage sind über 10 Jahre verstrichen. 
Die jetzt vorliegende zweite Auflage ist, wie der Verf. selbst in dem Vor- 
wort sagt, „von Anfang bis zu Ende neu geschrieben". Der Grundgedanke 
lind die allgemeine Auffassung sind dieselben geblieben, inhaltlich soll sich 
aber die zweite Auflage im besonderen durch die neue Stellung, die dem 
denkenden Bewufstsein im Seelenleben angewiesen ist, und vor allem durch 
eine neue Lehre vom Willen unterscheiden. In der Tat ist eine Weiter- 
entwicklung der BEHMssschen Psychologie namentUch auf diesen beiden 
Gebieten zu erkennen. In der ersten Auflage (vgl. auch die Besprechung 
in dieser Zeitschrift 8, S. 351 ff.) hatte R. den „Seelen au gen blick'' und 
das „Seelenleben" unterschieden. Den Seelenaugenblick gliederte K. in 
das gegenständliche, das zuständliche und das ursächliche Bewufstsein und 
hatte in dem Bewufstseinssubjekt den Einheitsgrund für die drei Bewufst- 
seinsbestimmtheiten nachzuweisen gesucht. Dem Seelenleben fiel das 
unmittelbare Zeitbewufstsein, das Bestimmen oder das Denken, das Erinnern, 
das Gestalten und das Handeln zu. In der zweiten Auflage ist die Trennung 
des Seelenaugenblicks von dem Seelenleben bei der allgemeinen Gliederung 
gefallen. Das Erinnern und Gestalten wird dem Vorstellen der Seele, 
welches mit dem Wahrnehmen das gegenständliche Bewufstsein Rehmkes 
bildet, das Handeln dem ursächlichen Bewufstsein zugewiesen, das Denken 
aber erscheint jetzt neben dem gegenständlichen, zuständlichen und ursäch- 
lichen Bewufstsein als eine vierte „Grundbestimmtheit" der Seele. Es 
schiebt sich also jetzt noch ein „denkendes Bewufstsein" ein (S. 397 fl.). 
Die Einführung des letzteren mag mit den eigenen Worten des Verf.s 
wiedergegeben werden: „Die Seele ist in jedem Augenblicke nicht nur 
gegenständliches und zuständliches, sondern auch denkendes Bewufstsein; 
das Denken ist demnach auch eine Grundbestimmtheit der Seele, die Be- 
sonderheit dieser Bewufstseinsbestimmtheit heifst der Gedanke". Weiter 
heifst es dann: „Wir kennen zweierlei Denken der Seele und nennen es 
Unterscheiden und Vereinen, oder, was dasselbe sagt. Unterschiedenes haben 
und Vereintes haben. Unterscheiden und Vereinen heben sich als Bestimmt- 
heiten des Bewufstseins in gewisser Hinsicht ähnlich voneinander ab, wie 
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Wahrnehmen und Vorstellen: wie nämlich das Wahrnehmen, so iM aach 
das Unterscheiden eine ursprüngliche Be^^rst-seinebestimmtheit, während 
das Vereinen, wie das Vorstellen, zu seiner Möglichkeit schon Bewnfst^ems- 
leben voraussetzt". Die Seele als denkendes Bewur^tutein wird als Verstand 
bezeichnet (S. 416). Da unser GredÄchtnis eich nie m als auf isolierte, sondern 
stets auf zu einer Einheit vereinigte Voratellutigen besieht^ so ist daü 
Denken auch für das Gedächtnis von grundlegender Bedeutung (S. 4!i). 
Der besondere Grund dafür, dafs die Seele Unterschiedenes und \^ereinteä 
hat d. i. denken kann, liegt in dem Bubjekt der Seele als dein Einheiü?- 
grund des Bewufstseinswesens (S. 406]. Die Besprechung des Bewufst^eiaf)- 
subjektes im letzten Sinn ist also in der neuen Auflage im wesentlicben 
der Lehre vom denkenden BewuTstsein tugeteilt. An der Tataaclie de« 
Denkens soll — nebenbei bemerkt — die subjektlose Psychologie scheitern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dJafei das KeH&tKEsche Werk mit dieser 
Neughederung wesentlich gewonnen hat. Die künstliche Trennung dei 
Erinnerns vom Vorstellen, des Handelns vom iirsächlichen BewurstEein 
ist damit weggefallen. Die etwas gequälten Auseinanderset^eungen 8. 352 
der ersten Auflage, welche jetzt überflai^sig geworden sind, legen das b«st« 
Zeugnis für diesen Fortschritt der zweiten Auflage ab. Ebenso ist die 
Einfügung des „denkenden BewuTstseinis'^ vom Standpnnkt der EBUi[Ej:schen 
Psychologie gewifs als ein grofser Fortschritt äu bezeichnen. Die Argu- 
mentation des Verf.s zugunsten des Satzes, daTs auch dos Denken eifie 
„ursprüngliche Bestimmtheit'' des Bewufstseins ist (vgL namentlich S, 401 fE.], 
erscheint ganz unanfechtbar. 

Mit der Gesamtarchitektonik dej? Buchs hängt die Umgestaltung der 
RsHMKJESchen Willenslehre in der neuen Auflage nicht uumittelbür zu- 
sammen. Sie ist indessen ebenfalls bedeutsam genüge um hier kurz l>t- 
sprochen zu werden. R. statuiert zunächst^ dafs weder dns Wahrnehuien 
und Vorstellen, noch das Lust- und Unlustbaben, noch auch das Denken Hl 
als Seelen tat igkeit zu betrachten ist- Speziell sind die hierauf gerichteten 
Ausführungen bezüglich des Denkens sehr bemerkenswert. H. sagt wfSrtlich: 
„die wirkende Bedingung meines Denkens ist nicht „Ich", sondern dw 
Gehirn ; dieses „denk t'*, will sagen, es ^,v,' irkt einen Gedanken'' in mir, 
d. i. in meiner Seele, die für den Gedanken nur die grundlegende Be- 
dingung ist" (S. 425). Tätigsein, d. h. bestimmtes Wirken des Einielweseas 
— fährt R. fort — ist, wenn es von der 8eele ausgesagt wird, bald unbe- 
wufst bald bewufst. Bewufstes Wirken ist solches, dessen sich die wirkend« 
Seele selber unmittelbar bewufst ist, während sie mch alles tinbewurpten 
Wirkens (auch ihres eigenen) und alles bewiifsten Wirkens anderer Seekß 
immer erst nachträglich aus der vorliegenden Veränderung als WirkimE 
auf dem Weg des Schliefsens bewufst werden kann. Im unbewufsfeen 
Wirken ist die Seele kraft ihrer BeHtimmtheit tatig, im bewnfsten Wirken 
dagegen findet sich nicht eine Bestimmtheit der Seele als die wirkende 
Bedingung ihrer Tätigkeit. Bewufstes und uabewufstes Wirken bezeiehupt 
im Seelen lebjBn dasselbe wie willkürliches und unwiltkürliehes Wirken. 
Das Wollen der Seele kann daher auch in keitter Weise als eine Bewuöt^ 
Seinsbestimmtheit begriffen werden. Somit gibt es auch nicht im Sinae 
der alten Seelenlebensformel „Denken, Fahleti, Wollen** neben der gegen- 
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ständlichen , zaständllchen und denkenden Bestimmtheit ein Wollen als 
vierte besondere seelische Bestimmtheit. Ebensowenig ist auch das 
Wollen als eine besondere Tätigkeit zu denken. Vielmehr „bezieht sich 
die Seele als wollendes Bewufstsein ursächlich selbst auf eine erst zu ver- 
wirklichende Veränderung" (S. 460). Willenstätigkeit bedeutet ein be- 
sonderes, nämlich bewufstes Wirken der Seele, der „Wille" aber, als dessen 
Tätigkeit das bewufste Wirken bezeichnet wird, ist das Einzelwesen „Seele'' 
selbst, das die wirkende Bedingung solchen Wirkens bildet. 

Ich habe hier nur einige Hauptsätze der RBHMKEschen Willenslehre 
in ihrer jetzigen Form herausgreifen können. Für den Kenner der ersten 
Auflage liegt der Zusammenhang seiner jetzigen Lehre mit der früheren 
trotz aller (Jmgestaltung auf der Hand. Es handelt sich jetzt nur um eine 
viel konsequentere Ausbauung der RsHioLEBchen Grundanschauungen. In- 
sofern ist vom Standpunkt der REHMKEschen Psychologie auch die Neu- 
gestaltung der Willenslehre als ein wesentlicher Fortschritt zu bezeichnen. 
Überhaupt aber liegt damit eine konsequent durchgeführte Wilienstheorie 
abgeschlossen vor uns: ein bestimmter Weg hat soweit geführt, als er 
führen konnte. 

Auch die übrigen Teile der neuen Auflage bieten zahlreiche neue 
Gedanken. Auf diese Umgestaltungen kann, da sie durchweg nicht prinzi- 
pieller Natur sind, hier nicht eingegangen werden. — Sehr dankenswert ist 
die Vervollständigung des Sachregisters. Th. Ziehen (Berlin). 

L. D. Abnett. The 8o«l. A Stiidj of Put and Presdnt Bellefl. Amer. Joum, 
of Pgyckol 16 (2), S. 121—200, (3), S. 347—383. 

Abnett gibt eine Übersicht der Anschauungen, die über das Wesen 
der Seele bei Naturvölkern und Kulturvölkern sich entwickelt haben. Er 
betrachtet zunächst die Gründe, die für die Entstehung des Seelenbegriffes 
überhaupt verantwortlich gemacht werden können und findet, dafs vor allem 
die Träume dem primitiven Menschen die Annahme einer von seinem 
Körper unterschiedenen Wesenheit nahelegen. Seine Hauptstärke aber 
erhielt nach der Meinung Abnetts der Seelenglaube unter dem Eindruck 
des Todes. 

Die Faktoren, von denen die Oberzeugung der Existenz einer Seele 
abhängig ist, treten besonders deutlich hervor, wenn die Wörter, die in 
den verschiedenen Sprachen den Begriff „Seele'' ausdrücken, auf ihre 
ursprünglichen Bedeutungen hin geprüft werden und Abnett widmet dieser 
Untersuchung einen interessanten Abschnitt seiner Arbeit. 

Er betrachtet sodann die verschiedenen Gestaltungen des Glaubens, 
wonach die Seele eine besondere Affinität zu gewissen Tieren besitzt. In 
Vögeln, Schmetterlingen, Mäusen, Schlangen, Eidechsen, Fischen wird die 
Seele vielfach auf niederen Kulturstufen inkorporiert gedacht in der Weise, 
daiÜB solche Seelentiere als im Menschen lebend und beim Tod den Körper 
verlassend angenommen werden. 

Weiter geht Abnett ein auf die Beziehungen, in die der primitive 
Mensch seine Seele und seinen Schatten, seine Seele und sein Spiegelbild 
oder sein Porträt bringt. Auch dem Geisterglauben werden einige Be- 
trachtungen gewidmet. 
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Wm die Frage der LokaÜBation der Seele auf niederen Kulturstnien 
anlangt, 00 erwähnt Verf. das Blut» die Knochen und den Atem als die- 
jenigen körperlichen Erscheinungen, in denen h&ufig die Seele gesucht wird. 
. In vier Abschnitten wird schliefslich die Auffassung der alten Chriechen 
und Römer vom Wesen der Seele sowie die Entwicklung der religiösen, 
philosophischen und psychologischen Seelenlehre bis zur Gegenwart 
behandelt. Der Unterschied dieser verschiedenen Richtungen tritt allerdings 
nicht sehr klar hervor und der cum SchluÜB ausgesprochene Wunsch, die 
Psychologie und Philosophie solle nicht in Gegensatz treten zur Theologie, 
verrät eigentümliche Anschauungen von wissenschaftlicher Objektivität 
Auch weifs man nicht recht, was man denken soU, wenn man den Sati 
liest, in dem Arnbtt die Ergebnisse seiner Untersuchung zusammenfaÜBt, 
wonach „für denkende gebildete Leute der Gegenwart die Seele ein ethisches 
Ideal bedeute, während die Mehrzahl der gläubigen Christen den Seelen- 
begriff mit einer unbestimmten Menge von Gefühlen in Zusammenhang 
bringe". In dieser „Definition'' scheint die Vermengung theoretischer und 
praktischer Gesichtspunkte, sowie die Verwechslung von Sein und Denken, 
doch etwas weit getrieben zu sein. Dcka (Würzburg). 

M. Vbrwobn. latirwtMeischift md WeltauchaiiVAg. Eine Rede. Leipzig, 
Barth. 1904. 48 S. 

Zu Beginn seiner Auseinandersetzungen stellt sich der Verf. probe- 
weise zunächst auf den ziemlich allgemein angenommenen und scheinbar 
naheliegenden Standpunkt, dafs ein fundamentaler Unterschied zwischen 
der körperlichen und geistigen Welt vorhanden sei. Es wird dann die 
Frage erwogen, ob die üblichen naturwissenschaftlichen Prinzipien genügen, 
um das geistige und körperliche Geschehen gleicherweise monistisch zu 
erklären ; diese üblichen naturwissenschaftlichen Erklärungen bestehen aber 
in der Zurückf ührung aller Erscheinungen auf die „Elemente der Körperwelt**. 

Hierauf wird diese Frage einer historisch-kritischen Betrachtung unter- 
worfen, wobei der wissenschaftliche Materialismus, die Lehre von der Atom- 
beseelung, die Identitätslehre und die energetische Weltanschauung be- 
sprochen und als unbefriedigend erklärt werden. 

Endlich wird gegenüber allen diesen fruchtlosen Erkenn tnisbeetrebungen 
die Frage gestellt, ob denn die ihnen zugrunde liegende Voraussetzung eines, 
prinzipiellen Unterschiedes zwischen Leib und Seele wirklich zutreffe, 
und diese Frage wird vermöge triftiger Gründe verneint Auf diese Weise 
gelangen wir zu einer Weltanschauung, die V. als Psychomonismos be- 
zeichnet und die den drei von ihm gestellten Anforderungen entspricht: 
Sie führt das Materielle und Psychische ohne Hypothese auf ein und 
zwar ein bekanntes Prinzip zurück. 

Die kleine klare und ansprechende Schrift kann zur Orientierung über 
die fundamentalen Fragen der wissenschaftlichen Weltanschauung aufs 
Wärmste empfohlen werden. P. Jensen (Breslau). 

W. P. MoNTAGUE. PaBpiychism aid Honism. Journ. of Pkilosophy, Psycho- 
logy etc. 2 (23), S. 626-629. 1905. 
Will eine panpsychistische Theorie den Zweck einer monistischen 
Welterklärung erfüllen, so hat sie die Frage zu beantworten: Warum hat 
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die Seele einen Körper? Die Antwort, welche Prof. Stbono hierauf gegeben, 
zeigt zwar, wie möglicberweiBe die Seelen auf Grund einer Art natürlicher 
Zuchtwahl sich gegenseitig mehr und mehr in Symbolen, d. h. als Körper 
erkennen mochten, läfst aber den ersten Anstofs zu diesem Entwicklungs- 
prozefs, den Übergang vom rein Psychischen zum Physischen, ganz im 
unklaren. Prandtl (Weiden). 

FsLix Arnold. The Ulity Of Meitil Life. Joum. of Philosophy, Fsychology 
and Scientific Methods 2 (18), S. 487—493. 1905. 
Einheit des psychischen Lebens im Sinne einer die ganze Vergangen- 
heit umfassenden Einheit gibt es nicht. Einzelne Abschnitte können in 
Reihen zusammengefaTst sein, in welchen jedem Glied nach Mafsgabe der 
vorhergehenden Glieder ein bestimmter Wert anhaftet, welcher die Einheit 
derselben repräsentiert. Im gegenwärtigen Augenblick schliefslich finden 
wir Einheit nur bei den Gesichts* und bei den Körperempfindungen, 
während die übrigen Sinneswahrnehmungen durch eine Sukzession diskreter 
Beize hervorgerufen werden. Wenn sie gleichwohl von dem Bewufstsein 
der Einheit begleitet sind, so ist dasselbe von jenen auf sie übertragen. 

Pbandtl (Weiden). 

GiovAKia CmABRA. The TendeBcles of Experimental Psycbology inlUly. Amer. 
Joum. of PsychoL 15 (4), 515—525. 

Verf. glaubt in dem Betrieb der experimentellen Psychologie in Italien 
zwei Hauptrichtungen unterscheiden zu können, die er in Beziehung bringt 
zu der Schule Münsterbbrgs und der Schule Wundts. Die Vertreter der 
ersteren Kichtung, zu denen er vor allem Mosso rechnet, bemühen sich 
seiner Meinung nach vergeblich um eine physiologische Erklärung der 
psychischen Erscheinungen, wobei übrigens manche wertvolle Bereicherung 
unserer Erkenntnis von ihnen gewonnen wird. 

Chiabras Sympathien aber gehören dem Hauptvertreter der zweiten 
Richtung, Ds Sarlo, dem Gründer und Leiter des psychologischen Instituts 
in Florenz. Er akzeptiert dessen Definition der Psychologie als der Wissen- 
schaft, „welche Entstehung und Verlauf der. besonderen Kategorie von Tat- 
sachen oder Prozessen untersucht, die psychische genannt werden". Er 
stimmt ihm bei in der Unterscheidung physiologischer, experimenteller, 
empirischer und philosophischer Psychologie, in der Abgrenzung der Psycho- 
logie gegenüber der Naturwissenschaft und in der Bestimmung der 
wichtigsten Aufgaben der Psychologie. DiJRR (Würzburg). 



Adolf Fick. ^eMinmelta SelurlfteD. Bd. 3 und 4 (Schlufs), Yemiscbte Schriften 

einschliefslich des Nachlasses. 669 S. Würzburg, Stahelscher Verlag. 

1904. 779 S. 11 Tafeln. 

Von den gesammelten Schriften Adolf Ficks (s. Bericht über die 
beiden ersten Bände: diese Zeitschr. 3«, 446; 37, 384) enthält der dritte 
Band diejenigen Arbeiten, die für den Leser dieser Zeitschrift das meiste 
Interesse bieten, die Abhandlungen aus dem Gebiet der Sinnesphysiologie, 
angefangen von der Inauguraldissertation: „Tractatus de errore optico 
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qaodam asymmetria bulbl oculi effecto" aus dem Jahre 1851 bis zu dem 
Aufsatz „Zur Theorie der Farbenblindheit" aus dem Jahre 1896 und der 
(meines Wissens) letzten Publikation Ficks, der feinsinnigen „Kritik der 
HsBUfGschen Theorie der Lichtempfindung" (1900), in der die Fundamente 
der HBBiNoschen Lehre angegriffen werden. 

Zu den zahlreichen Arbeiten aus dem Gebiete der physiologischen 
Optik gesellen sich einige akustische, sowie eine Aufzählung der Titel der 
sinnesphysiologischen Arbeiten, die Fick von seinen Schülern ausführen Ileus. 

Der Band VI enthält femer noch Arbeiten über Nerven- und Muskel- 
physiologie, Kreislauf, Atmung, Verdauung und tierische Wärme, sowie 
Nekrologe für Ludwig und du Bois-Rbymond. 

Der die ganze Sammlung beschliefsende Band IV enthält zunächst 
einige populäre physiologische Vorträge, dann Aufsätze Ober Erziehung 
(speziell die Frage der Vorbildung zum ärztlichen Studium), deutsches 
Volkstum und über die Alkoholfrage, der Fick ein reges Interesse ent- 
gegenbrachte und in der er durch Propaganda für absolute Alkohol- 
abstinenz zusammen mit Bunob eine sehr entschiedene und extreme 
Stellung einnahm. 

Von besonderem Interesse ist der Nachlafs des grofsen Forschers, der 
mehr als die Hälfte des vierten Bandes füllt und fast alle die Gebiete be- 
rührt, die Fick überhaupt bearbeitet hat. Einige der hier veröffentlichten 
Aufsätze aus dem Gebiet der Ethik werden zweifellos in weiteren Kreisen 
Aufsehen erregen. Die Persönlichkeit des Verfassers kommt in ihnen zn 
besonders charakteristischen Ausdruck. Die Form, in der Fick hier seine 
Ansichten äufsert, ist teilweise sehr scharf, schärfer als in den vom Autor 
selbst veröffentlichten Arbeiten. Immer kommt der kluge Denker zum 
Ausdruck, dessen Interessen weit über sein Spezialfach hinausgreifen. 
Eine gewisse Einseitigkeit der Auffassung ist in einzelnen Dingen nicht zu 
verkennen, und mancher gelegentlich niedergeschriebene Gedanke wäre 
vielleicht besser unveröffentlicht geblieben. 

Eine Reihe von Notizen über wissenschaftliche Probleme, die Fick der 
Bearbeitung wert erschienen, beschliefst das Werk. 

W. A. Naobl (Berlin). 

Ernst Wlotzka. Die Synergie foa AkkommodatioB nad Pipilleireaktlii. 

Pflüg er 8 Archiv für die ges, Physiol 107, 174—182. 1905. 

Da frühere Autoren verschiedener Meinung gewesen sind in betreff 
der Abhängigkeit der Pupillenreaktion von der Akkommodation, unterzieht 
Verf., auf Grund geänderter Methodik, die Frage wiederum einer sorgfältigen 
Prüfung. Das Neue bei seinem Verfahren besteht darin, den Augen eine 
möglichst kleine Konvergenz zu geben, dagegen eine entsprechend grofse 
Akkommodationsänderung zu erlauben. 

Dicht vor den Augen wurden die beiden Halbbilder eines abgestumpften 
Kegels so angebracht, daüs die beiden Blicklinien durch die Mittelpunkte 
des im körperlichen Bilde scheinbar nach vorn liegenden Kegelgrundkreises 
hindurchgingen, um dann auf einen ca. 4 m entfernten Schirm zu konver- 
gieren. Unter geeigneten Vorsichtsmafsregeln konnte man dann auf die 
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beiden erwähnten (markierten) Mittelpunkte bzw. den Schirm akkommodieren, 
ohne dabei die Konvergenz za ändern, und etwaige Verengerung bzw. Er- 
weiterung der Pupille mittels reflektierter Kerzenlichtbilder messen. 

Die früheren Resultate Vkrvoorts [Arch. f. Ophthalm. 49, 348) werden 
durch diese auf anderer Methodik beruhenden bestätigt, nämlich dafs 
Akkommodation und Pupillenreaktion voneinander ganz unabhängig statt- 
finden. Anoier (Berlin). 

Stanislaus Loria. UBtersichangeA Aber das seitliche Sehen. Bull, de VAcad, 
des Sciences de Cracovie. Okt. 1904. 

Dem Verf. nach hat W. Heinrich die von Helmuoltz bestrittene Fähig- 
keit des Auges auf seitlich gelegene Objekte zu akkommodieren bewiesen. 
Aus seinen Versuchen schien aber hervorzugehen, dafs der Grad einer 
solchen Akkommodation sich mit der Entfernung des zentral fixierten 
Gegenstandes vom Auge ändert. Verf. hat daher, auf Heinrichs Veran- 
lassung, die Frage des seitlichen Sehens einer neuen Untersuchung, mit 
anderer Methodik, unterworfen. Bei gegebener zentraler Fixation bestimmte 
er die Grenzen, im horizontalen Gesichtsfeld, wo drei vertikale Linien, um 
2 mm voneinander getrennt, immer noch als getrennt wahrgenommen 
werden konnten. Da er dieselben Grenzen bei verschiedenen Abständen 
des zentral fixierten Punktes vom Auge fand, schliefst er, „dafs die paraxiale 
Akkommodationseinstellung der Linse nur durch die Lage des paraxial 
liegenden Punktes bestimmt ist''. 

Diese Versuche sollen nur einen Teil eines später zu erscheinenden 
Berichtes bilden. Angier (Berlin). 

Warnbb Fite. The Lofic of the Calor-Ilemeilt Theory. Psychological Bulletin 
1 (13), S. 455-464. 1904. 

Verf. findet es „unlogisch^, Elemente anzunehmen, die ohne Änderung 
ihrer Beschaffenheit auch als Resultat einer Zusammensetzung zustande 
kommen können ; er meint, es sei absurd, Grade von Ähnlichkeit und Ver- 
schiedenheit in einer Reihe wirklich primärer Elemente, als welche einige 
Farbentöne zumeist betrachtet werden, konstatieren zu wollen und er findet 
überhaupt, dafs die Theorien, welche aus wenigen Elementarprozessen die 
ganze Skala unserer Farbenempfindungen aufbauen wollen, nicht auf der 
Höhe der Zeit stehen, da ihr Standpunkt noch derjenige der von Newton 
bis Darwin alleinherrschenden mathematischen Betrachtungsweise sei, 
während neuerdings der Entwicklungsgedanke in dem Sinn für alle bio- 
logischen Hypothesen fruchtbar zu machen sei, dafs an Stelle der Zusammen- 
setzung aus diskreten Komponenten ein Entstehen durch kontinuierliches 
Wachstum angenommen werden müsse. Mit anderen Worten : Fite glaubt, 
dafs die optischen Komponententheorien grobe logische Fehler enthalten 
und dafs sie die Entstehung unserer normalen Farbenempfindungen aus 
weniger differenzierten Anfängen nicht verständlich machen. 

Was den ersten Vorwurf anlangt, so liegt der Irrtum und zwar der 
teilweise rein logische Irrtum auf Seite Fites. Er weifs nicht zu unter- 
scheiden zwischen Analyse und Abstraktion, wenn er behauptet, die Farben- 
töne könnten keine einfachen, irreduktiblen Qualitäten sein, sobald ein 
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Mehr oder Minder von Ähnlichkeit sich zwischen ihnen konstatieren lasse. 
Es ist ein ganz merkwürdiger Schlafs, den er aus Mifs Oalkins Feststellung 
allmählich abnehmender Ähnlichkeit zwischen Rot, Gelb, Grün und Bisa 
zieht, wenn er behauptet, es ergebe sich daraas das Vorhandensein eines 
gemeinsamen Farbentons, von dem die genannten Farben rein quantitative 
Abstufungen seien. Übrigens sei nur ganz nebenbei auch auf die von Fm 
vollständig übersehene Möglichkeit hingewiesen , dafs die Ähnlichkeit 
zwischen Rot und Gelb einerseits, Grün und Blau andererseits, wie unter 
anderen Wundt annimmt, auf den jeweils begleitenden Gefühlstdnen be- 
ruht. Wenn Fite ferner behauptet, die HsLMHOLTZSche und die HsaiNGSche 
Farbentheorie operierten mit Elementen, die ebenso auch als Zusammen- 
setzungen auftreten könnten, so verkennt er völlig das Wesen dieser 
Theorien. Denn die einfachen Farbenprozesse, die von ihnen angenommen 
werden, entsprechen entweder überhaupt nicht den auch durch Mischung 
hervorzurufenden Farbenempfindungen, oder der physikalischen Addition 
entspricht physiologisch eine Subtraktion, und dafs eine solche Einfaches 
nicht ergeben könne, das wird auch Fites Logik nicht zu behaupten wagen. 
Was endlich Fites Einwand anlangt, dafs die Farbenelemententheorien 
den Entwicklungsgedanken zu wenig berücksichtigen, so ist derselbe zu 
nebelhaft und unbestimmt gehalten, als dafs wir überhaupt etwas damit 
anfangen könnten. Es soll keine verschiedenen Sehsubstanzen geben, weil 
die Zwischenstufen in der Entwicklung nicht übersprungen worden sein 
können I Mit demselben Recht liefse sich die Behauptung aufstellen, Augen 
als gesonderte Organe seien undenkbar, weil uns die Entwicklungsgeschichte 
lehrt, wie sie aus dem Hautsinnesorgan zu immer gröfserer Verschiedenheit 
von demselben sich entwickelt haben. Wie der Mensch entweder mit 
menschlichen Augen sieht oder blind ist, nicht aber mit den Augen aller 
möglichen Entwicklungsstufen herumläuft, so hat er entweder alle im Lauf 
der Zeit herausdifferenzierten Sehsinnsubstanzen oder er hat eine oder die 
andere nicht. Warum mit der kontinuierlichen Entwicklung — wenn sie 
wirklich so kontinuierlich ist — nicht ein ruckweiser Ausfall vereinbar 
sein soll, ist keineswegs einzusehen. Dürr (Würzburg). 



K. L. ScHAEFER. Ober die Briengvig physikaliseber KemblBatleiBtSBe mitteli 
des StentortelepboiU. Ann. d. Physik, 4. Folge, 17, 672—583. 1905. (Selb8^ 
anzeige.) 
Ein Kombinationston, welcher einen auf dem Harmonium erzeugten 
Zweiklang begleitet, entsteht einerseits physikalisch in der Luft anderer- 
seits physiologisch im Ohre. Ebenso wie das Harmonium verhalten sich 
in dieser Beziehung nach Hblmholtz dessen Doppelsirene und nach meinen 
eigenen Beobachtungen die dem Harmonium ähnlich gebauten AppUKKSchen 
Zungenkasten. Weitere Instrumente oder Methoden zur Erzeugung physi- 
kalischer Kombinationstöne kannte man indessen bis zu der vorliegenden 
Untersuchung nicht, durch welche nunmehr gezeigt ist, dafs auch Telephon- 
membranen physikalische Kombinationstöne zu liefern vermögen, wenn 
man sie einen entsprechenden Zweiklang reproduzieren Iftfst. Es sind 
allerdings kräftige Schwingungen, wenn auch vielleicht nicht zur Ent- 
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Btehungf 80 doch wenigstens zum ausreichenden Nachweise dieser Kom- 
binationstöne nötig. Ich verwendete daher zu meinen Versuchen fast aus- 
schliefslich ein Stentormikrophon und -telephon der Aktiengesellschaft 
Mix und Gbnbst iu Berlin und als Stromquelle eine Batterie von neun hinter- 
einander geschalteten Braunstein-Elementen. Die Primärtöne wurden mittels 
Stimmgabeln oder Pfeifen in den verschiedensten Höhenlagen und Kom- 
binationen vor dem Mikrophon erzeugt und die Objektivität der Differenz- 
resp. Summationstöne am Telephon durch Resonatoren oder mitschwingende 
Stimmgabeln erwiesen. Die Resonanz der letzteren ist bei passender Wahl 
der Töne aufserordentlich kräftig, so dafs die einfache Versuchsanordnung 
sich auch zur Vorlesungsdemonstration eignet. Bemerkenswert ist, dafs 
das Stentortelephon auch sogenannte zwischenliegende Differenz töne und 
Differenztöne höherer Ordnung hervorbringt. Die Ursache dafür, dafs die 
von der Telephonplatte ausgehende Klangwelle aufser den Primärtonwellen 
auch noch Kombinationstonschwingungen als Komponenten enthält^ kann 
nicht etwa in den elektrischen Seh wingungs vor gangen gesucht werden. 
Das geht mit Sicherheit aus gewissen früheren Versuchen von Hermann 
(die im Original ausführlich mitgeteilt sind) hervor. Die Erzeugung der 
Kombinationstöne mufs vielmehr der Telephonplatte selbst zugeschrieben 
werden. Mit Bezug hierauf ist es interessant, dafs nach noch nicht völlig 
abgeschlossenen Versuchen auch Membranen aus Schweinsblase Resonatoren 
erregende Differenztöne hervorrufen, wenn man zwei zweckmäfsig gewählte 
Primärtöne zugleich auf sie einwirken läfst. — Es scheint mir sehr wahr- 
scheinlich, dafs Helmholtz mit seiner Hypothese, das Trommelfell sei der 
Ursprnngsort der Kombinationstöne, auf dem rechten Wege gewesen ist, 
wenn auch seine mathematische Begründung hierfür mehrfachen Wider- 
spruch erfahren hat. 

Kabl l. Schaefsr u. Otto AsRiiHAM. Zur Lehre von den sogenannten Unter- 
brechnngstönen. Ann. d. Physik, 4. Folge, 13, 996—1009; 1904. 
Aus unseren früheren „Studien über ünterbrechungstöne" {Pflüg er 8 
Ärck. f. d. ges, PhysioL 83, 85, 88) hatte sich ergeben, dafs die bis dahin 
allgemein als eine besondere Gattung von subjektiven Tönen angesehenen 
sogenannten Unterbrechungstöne in einigen Fällen durch Resonatoren ver- 
stärkt werden, also physikalischen Ursprungs sind, in anderen als gewöhn- 
liche Differenztöne aufgefafst werden müssen. Es waren dabei alle bisher 
bekannten Methoden zur Erzeugung von Tonunterbrechungen durchgeprüft 
worden bis auf das neuere Verfahren von Zwaabdkhaker {Arch, f. Anat u. 
Fhyaiol. ; Supplementband ; 1900), welches der vorliegenden Untersuchung als 
Ausgangspunkt diente. Z. bildete eine Stromkette aus einem BLAKBschen 
Mikrophon, einem oder zwei LfiCLANCHi-Elemeuten und der primären Spirale 
einer kleinen Induktionsspule, deren sekundäre nach einem Telephon ab- 
geleitet war. In die sekundäre Kette konnte ein von einer elektrischen 
Stimmgabel 64 mal in der Sekunde geöffneter und geschlossener Kontakt 
aufgenommen werden. Geschah dies, während das Mikrophon von einem 
Tone erregt wurde, so hörte Zw. im Telephone ^ungemein schön einen 
kräftigen Intermittenzton" von 64 Schwingungen, entsprechend der Zahl 
der Unterbrechungen. Die Primärtöne wurden meist aus den mittleren 
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Oktaven genommen; die Frequenz der Unterbrechungen war immer die 
gleiche. Wir ee^bst haben die Versuchsanordnung mit Hilfe einer Kom- 
bination von BERNSTBiNschen schwingenden Federn bzw. eines Unter- 
brechungsrades derart modifiziert, dafs die Anzahl der Intermissionen bis 
zu 1800 pro Sekunde beliebig von Fall zu Fall variiert werden konnte. 
Auch die Höhe der zu unterbrechenden Töne wurde ausgiebiger gewechselt 
als bei den Versuchen von Zwaabdbmakeb. Im Gegensatz zu letzterem 
fanden wir, dafs ein Ton von der Schwingungszahl u, wenn u gleich der 
Anzahl der Unterbrechungen pro Sekunde ist, nur unter der Bedingung, 
dann aber auch regelmäDsig, gehört wird, dals die Schwingungszahl p des 
unterbrochenen Primärtonee gleich u oder ein ganzes Vielfaches von u ist 
Besteht eine nicht zu grofse Differenz der betreffenden Zahlen, so treten 
Schwebungen von entsprechender Frequenz auf. Ist u nahezu ein Viel- 
faches von Py so wird p schwebend gehört. Von diesen besonderen Fällen 
abgesehen, ist im Telephonklange ein ^Intermittenzton" u überhaupt nicht 
enthalten und auch p verschwindet ganz oder fast ganz. Dafür treten 
charakteristische, von uns als „sekundäre" bezeichnete Töne auf, die ihrer 
Schwingungszahl nach angesehen werden können als Differenztöne von 
zwei Tönen p und u nebst harmonischen Nebentönen. Mit Hilfe von 
Besonatoren oder Flammenbildern im rotierenden Spiegel läTst sich leicht 
zeigen, dafs diese sekundären Töne, einschliefslich des Tones u, auf physi- 
kalischem Wege entstehen. Für die Annahme subjektiver Unterbrechungs- 
töne liefert also auch der ZwAASDEMAKsasche Versuchsmodus nichts weniger 
als eine Stütze. Die offenbar irrtümliche Angabe Z.s, er habe immer den 
^Intermittenzton" 64 gehört, erklärt sich leicht. Wegen der zu geringen 
Unterbrechungsfrequenz waren seine sekundären Töne so tief bzw. in den 
einzelnen Versuchen so schwer von 64 zu unterscheiden, dafs der von 
Fall zu Fall stattfindende Wechsel der Tonhöhe der Beobachtung entging. 

ScHAEFEB (Berlin). 

M. R. VAN CoiLLiB. La Yiiioi Honociilaire Rente Scieitiflgiie. 5. Serie, 1, Nr. 10, 
S. 30Q-302. 1904. 
VAN Ck>iLLiE bestreitet den Satz, dafs bei Ungleichheit der Sehschärfe 
und des Brechungsindex beider Augen eine zentrale Unterdrückung des 
von dem einen Auge gelieferten Bildes stattfinde. Wenn dieser Satz richtig 
wäre, meint er, dann dürfte Personen mit anormalen Augen nicht nur die 
Stereoskopie ohne Stereoskop, es müfste ihnen vielmehr das Stereoskopieren 
überhaupt unmöglich sein. Auch der Wettstreit der Sehfelder dürfte bei 
ihnen nicht vorkommen. Ferner müfsten solche Personen eine Vertikale 
geneigt sehen. All das ist jedoch nicht der Fall. Man muTs daher, um 
sich mit den Tatsachen nicht in Widerspruch zu setzen, den Satz von der 
zentralen Unterdrückung eines Netzhautbildes aufgeben und folgenden Satz 
akzeptieren: „Bei Ungleichheit der Sehschärfe oder des Brechungsindex 
beider Augen verschiebt sich der Beziehungspunkt der Richtungebestimmung, 
der normalerweise mit der Mitte der die Drehpunkte beider Augen ver- 
bindenden Geraden zusammenfällt, nach dem Drehpunkt des besser be- 
gabten Auges hin. Wenn die Ungleichheit einen höheren Grad erreicht, 
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dann fällt jener Beziehungspunkt mit diesem Drehpunkt zusammen und 
es entsteht die Täuschung, als ob nur mit einem Auge gesehen würde." 

DüEB (Würzburg). 
Emil Buüdeb. Die RaoBTorstellaiigeii der Bliiden. Eos. 1 (2). Wien. 1905. 

Die kleine Studie hat einen erblindeten, fachwissenschaftlich durch- 
gebildeten Psychologen zum Verf. und ist schon deshalb beachtenswert. 
Zuerst wird ein kurzer Überblick über die anatomischen, histologischen 
und physiologischen Grundlagen der Tastempfindung gegeben. Dabei weist 
B. mit Recht auf die Bedeutung der Primitivfaserung nachdrücklich hin. 
Auch ist der Zusammenhang zwischen der Lokalzeichen- und der Emp- 
findungskreistheorie richtig erkannt. Es hat mich besonders gefreut, dafs 
auch B. — wie ich seinerzeit in meiner Schrift über die Lokal zeichentheorie — 
zur Klärung der Empfindungskreistheorie eine Trennung des Begriffes 
„Empfindungskreis'' vorschlägt und zwar in psychologischen und physio- 
logischen Empfindungskreis. (Ich hatte Empfindungskreis und Primitiv- 
faserbezirk vorgeschlagen.) Interessant ist der Hinweis darauf, dafs man 
bei Blinden oft neben der feinsten Tastraumempfindlichkeit eine ganz 
mangelhafte Empfindlichkeit für Tastqualitäten antrifft. Mit Recht führt 
B. diese Tatsache unter den Beweisen gegen die WuNDxsche Raumtheorie 
auf. Diese und den B Aussehen Lösungs versuch erörtert er nämlich im 
folgenden und lehnt sie beide ab. Wümdt gegenüber konstatiert er aus- 
drücklich, dafs „die Tastempfindung als das einzige konsti- 
tutive Element der räumlichen Tastvorstellung anzuer- 
kennen sei". Die Frage, ob schon die primitive Tastraumvorstellung ein 
dreidimensionales Moment enthält, verneint er. Leider kennt B. — so 
belesen er sonst ist — die Ausführungen von James über diesen Punkt 
nicht, sonst hätte er wohl anders geurteilt. Auch hätte er dann seinen 
eigenen, nativistischen Lösungsversuch, mit dem er seine Studie schliefst 
(nachdem er noch Stumpfs, Webebs und Lotzbs Theorien abgelehnt hat), 
nicht für durchaus neu halten können. Und er hätte ihn, wie gesagt, dahin 
ergänzt, dafs schon dem primitiven Bewufstsein die Skizze eines drei- 
dimensionalen Raumschemas sich aufdrängt, da von Anfang an (schon beim 
Embryo) die ganze Körperhaut kontinuierlichen Reizen ausgesetzt ist. In 
der lokalisierenden Tiefenwahrnehmung ist dann aber auch die ezterna- 
lisierende nativistisch begründet. 

Wenn so auch die Endresultate der BiNDEBSchen Arbeit nicht neu 
sind, so bleibt ihm doch das Verdienst, sie klar und sicher herausgestellt 
und begründet zu haben. Besonders dankenswert ist dabei sein energischer 
Hinweis auf die Wichtigkeit des Gesetzes von der Verschmelzung 
gleicher Empfindungsinhalte für die Lösung des Blindenraum- 
problems und damit des psychologischen Raumproblems überhaupt. 

AcKEBKiYECHT (Stettin). 

S. Mbteb. Obvng und Ged&cbtnit. Eine physiologische Studie. Grenz fragen 
des Nerven- und Seelenlehens, Hrsg. von L. Löwenpeld und H. Kubella. 
Heft 30. Wiesbaden, Bergmann. 1904. 64 S. 
Es ist die Absicht des Verf., die neueren Erkenntnisse der Gehirn- 
anatomie und -Physiologie für die Erklärung der Übung und des Gedächt- 
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nissee zu verwerten. Diese physiologischen Grundlagen des geistigen 
Creechehens seien für das Verständnis der genannten Gehirnfunktionen 
von der grOfsten Bedeutung, aber von den Fachpsychologen vielfach sehr 
wenig gewürdigt. 

Zunächst werden die wesentlichen Unterschiede ererbter and erlernter 
Bewegungen der höheren Tiere festgestellt, und an den Beispielen der 
Greifbewegung, des Gangs, der Gleichgewichtserhaltung und der Sprache 
gezeigt, dafs die zweckmäfsige Ausführung aller dieser Bewegungen im 
Gegensatz zu den ererbten Instinkthandlungen nur durch Übung erlernt 
wird. Übung aber setzt Gedächtnis voraus, d. h. die Fähigkeit, Erfahrungen 
zu machen. 

Die bezüglichen Darlegungen sind sehr umsichtig und klar und geben 
bei einem unvermeidlichen Minimum hypothetischer Annahmen zusammen- 
hängende und anschauliche Bilder der komplizierten Mechanismen und 
Prozesse; es sei beispielsweise nur die Schilderung des Sprachmechanismos 
hervorgehoben, ferner die Kapitel: „Das Gedächtnis als Hilfsmittel der 
Übung'' und „die Arbeitsweise des Gedächtnisses". 

Weniger ansprechend erscheint dem Ref. der „Versuch einer physic 
logischen Erklärung des Gedächtnisses''. Die Charakterisierung der Lebens- 
prozesse der Nervenzelle durch die Gegenüberstellung von „Erregung" und 
„Spannung" ist doch wenig befriedigend. Der Verf. operiert mit diesen 
Begriffen ohne sie genauer zu definieren, während er von den aus den 
gesamten physiologischen Erfahrungen abgeleiteten und mit den Gesetzen 
des chemischen Gleichgewichts aufs Beste harmonierenden Begriffen der 
Assimilierung und Dissimilier ung (vgl. E. Herdtg, Lotos Bd. 9. 1888 
M. Verwohn, Allgemeine Physiologie, Jena, G. Fischer. P. Jensen, Anatom. 
Hefte von Merkel und Bonnet, Bd. 27, 1905) keinen Gebrauch macht. 
Näher auf diese Frage einzugehen, ist hier nicht am Platze. Nur sei noch 
erwähnt, dafs nach dem, was der Verf. unter „Spannung" zu verstehen 
scheint (S. 58), seine Hypothese über die Aufbewahrung von Gedächtnis- 
spuren mit unseren allgemein-physiologischen Anschauungen kaum vereinbar 
ist; denn da die dem Gedächtnis dienenden Nervenzellen leben, müssen 
sie auch erregbar sein; da aber die Möglichkeit der Erregung schon das 
Vorhandensein von „Spannung*' voraussetzt, so kann diese nicht auB- 
schliefslich erst während des Lebens der betreffenden Nervenzellen erworben 
worden sein, wie der Verf. will. P. Jensen (Breslau). 

w. Specht. 6ber kUiischi KrmftdaBgsmeuiiAgei. l. Teil: Die ■essug iu 
geistigen timüdung. Archiv für die gesamte Psychologie 3, 245—339. 1904. 
Der Mitteilung der eigenen Ergebnisse geht eine ausführliche refe- 
rierende und kritische Betrachtung der einschlägigen Arbeiten, namentlich 
Kraepblins und seiner Schüler, voraus. Wie diese gibt auch Verf. der fort- 
laufenden Addition einstelliger Zahlen den Vorzug, da hierbei die psycho- 
logische Eigenart eindeutig ist und der Auffassungsakt wie das Nieder- 
schreiben, bei dem übrigens die Zehner vernachlässigt wurden, neben der 
Reproduktion eingelernter Vorstellungsverbindungen kaum in Betracht 
kommt. An jedem Versuchstage wurde in den KsAEPELiNschen Rechen- 
heften 10 Min. lang gearbeitet, und zwar abwechselnd mit oder ohne eine 
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Paase von 5 Min. nach den ersten 5 Min.; die Leistung einer jeden Minute 
wurde nach einem Glockenschlag mit einem Strich markiert. Die Lebens- 
weise und Tageszeit blieben konstant. Auf diese Weise arbeiteten die 
meisten Versuchspersonen 12, einige 18, je eine 10 und 8 Tage. Als Ver- 
suchspersonen dienten 17 Gesunde, die zumeist im Alter zwischen 20 und 
30 Jahren standen und teils der gebildeten, teils der ungebildeten Klasse, 
teils dem männlichen, teils dem weiblichen Geschlecht angehörten; ferner 
6 an traumatischer Neurose erkrankte Männer, deren Alter zwischen 42 
und 64 Jahren lag und deren Krankheitsgeschichte kurz mitgeteilt wird; 
aber auch unter den Gesunden litt einer an gesteigerter Ermüdbarkeit. 
Die Arbeitskurve jeder einzelnen Versuchsperson wird für sich in bezug 
auf ihren Verlauf untersucht, um jedesmal folgende Werte zu berechnen: 
1. das Verhältnis der Leistung in der 5. zu der in der 6. Min. an den Tagen 
mit und x)hne Pause, um so den Einflufs der Pause zu ermitteln. Bei allen 
Versuchspersonen wird durch die Pause die Leistung der 5. Min. durch 
die der 6. übertroffen, während an den Tagen ohne Pause zumeist das um- 
gekehrte Verhältnis Platz greift; die individuellen Differenzen sind dort 
viel gröfser als hier; bei den Kranken ist die Aufbesserung der Leistung 
durch die Pause und die Abnahme bei ununterbrochenem Arbeiten und damit 
der XTnterschied zwischen den beiden Arbeitsweisen gröfser als bei den 
Gesunden. All diese Werte besagen jedoch noch nichts Sicheres über die 
Ermüdung, da nach der Pause häufig eine Antriebswirkung und ein An- 
fegungsverlust sich einstellt. Und so berechnet Verf. 2. das Verhältnis 
der Leistung in den ersten zu der in den zweiten 5 Min. an den Tagen 
mit und ohne Pause, um wiederum den Unterschied zwischen beiden 
Arbeitsweisen zu erhalten. Fast durchgehend liegt die gröfsere Leistung 
an den Pausentagen in den zweiten, an den anderen Tagen in den ersten 
5 Min., so dafs dort der Übungs-, hier der Ermüdungseffekt überwog. Im 
allgemeinen entspricht der gröfseren Übungsfähigkeit eine gröfsere Ermüd- 
barkeit. Bei den Kranken ist der Unterschied zwischen den beiden Arbeits- 
weisen durchschnittlich gröfser als bei den Gesunden. Aber auch hiermit 
ist ein einwandfreies Mafs der Ermüdung noch nicht gewonnen. Vielmehr 
kommt noch der Grad der Erholungsfähigkeit während der Pause, der 
gerade bei den Kranken relativ gering ist, und das verhältnismäfsig lang- 
same Anwachsen der Ermüdung, wenn diese bereits in der ersten Arbeits- 
Iiälfte grofs war, in Betracht. Nur also, wenn die Tage mit und ohne Pause 
sich in bezug auf das Verhältnis der beiden Arbeitshälften beträchtlich 
voneinander unterscheiden, ist der Schlufs auf die Gröfse der Ermüdung 
berechtigt. Daher korrespondiert auch dieser Unterschied oft nicht dem 
zwischen der 5. und 6. Min. Und so werden noch folgende Werte berechnet: 
3. der Übungskoeffizient d. h. das Verhältnis der 2. Min. zur 6. an den 
Pausen tagen (an Stelle der 1. wird die 2. Min. gewählt, um den Anfangs- 
antrieb auszuschalten) ; er ist immer positiv und bei den Kranken so grofs, 
wenn nicht gröfser als bei den Gesunden; 4. den Ermüdungskoeffizienten 
d. h. die Differenz zwischen der wirklichen Leistung in den zweiten 5 Min. 
an den Tagen ohne Pause und derjenigen, welche sich auf Grund des 
Übungskoeffizienten ergeben müfste; er ist zwar bei den Kranken bedeutend 

Zeitschrift fikr Psychologie 42. 23 



354 Liier attrbrrkkf, 

gröfser als bei den Gesunden; gleichwohl mlTst ihm Verf. keine hohe Be- 
deutung zu; 5. das Verhältnis der 2. zur 10. Min. an den Tagen ohne 
Pause; auch dieser Wert steht zur Ermüdungsgröfse in enger Besiehnng 
und ist wiederum bei den Kranken viel höher als bei den Cresunden; 
6. die Gesamtleistung der ersten 5 Min. aller Tage, wodurch ein Einblick 
in die absolute Leistungsfähigkeit gewährt wird ; sie liegt bei den Kranken 
beträchtlich tiefer als bei den Gesunden ; 7. den täglichen Übungsfortschritt 
in Prozenten der ersten FOnfminutenleistung am ersten Tage; er ist bei 
den Kranken geringer als bei den Gesunden, so dals jene bei normaler 
oder gar übernormaler Übungsfähigkeit eine aubnormale Übangs&higkeit 
aufweisen. — Auf diese Weise glaubt Verf. die gesteigerte Ermfidbarkeit 
seiner Kranken in exakter Weise ermittelt zu haben. Allerdings trat zu- 
weilen ein neuer Faktor, der diese Tatsache teilweise verdeckte, aul 
2 Kranke hatten nämlich gleich bei Beginn der Arbeit ein Gefühl der 
Hemmung, durch das die Gesamtleistung sehr herabgemindert und die 
Pause zwischen den einzelnen Additionen sehr verlängert wurde, so data 
eine merkliche Ermüdung nicht aufkam. Dieses Gefühl der Hemmung 
nahm im Laufe der Arbeit bei dem einen zu, bei dem anderen unter dem 
Einflüsse der Übung und Anregung ab. Daus es sich wirklich um ein 
HemmungsgefOhl handelte, erwies sich bei der einen Versuchsperson durch 
ergographische Versuche mit Gewichten von 5 bis 1 kg; es zeigte sich 
hierbei keine allmähliche Abnahme der Hubhöhe. — Eine letzte Versuchs- 
reihe galt dem Nachweis absichtlicher Verstellung. Zu diesem Zwecke 
rechneten 4 gesunde Versuchspersonen, von denen eine den Verlauf der 
Arbeitskurve nicht kannte, an je 6 Tagen mit absichtlicher und planmälsiger 
Vortäuschuug gesteigerter Ermüdbarkeit. Im übrigen blieb die Versuchfl- 
an Ordnung die nämliche, auch wurden wiederum die meisten der genannten 
Arbeitswerte berechnet, jedoch noch das Verhältnis der 1. Min. zur 2., 5. 
und 6. und das der 6. zur 7. hinzugefügt Es ergab sich eine hochgradige 
Übertreibung selbst im Vergleich mit den Kranken und ein arges Mifs- 
verhältnis zwischen den einzelnen Vergleichs werten. Ja, als Verf. selbst, 
der die Arbeitskurve seiner Kranken kannte, an sich den Versuch anstellte, 
vermied er wohl die Übertreibungen und ahmte den Übungsfortschritt der 
Kranken im allgemeinen nach, entging aber nicht den Widersprüchen 
zwischen den einzelnen W^erten. Und hierbei hatte er allerdings in jeder 
Spalte der Rechenhefte ein geeignetes Stück weggestrichen, um nicht die 
Leistungen jeder Minute nach der Spaltenlänge abschätzen zu können, 
andererseits aber doch auf Grund langer vorhergehender Einübung und 
unbemerkt vom Versuchsleiter mit dem Finger die einzelnen Sekunden 
markiert und sie während der Arbeit zusammengezählt. Als er in einer 
zweiten Versuchsreihe dieses komplizierte Täuschungsmittel wegliefs, da 
traten auch bei ihm neben argen MiTsverhältnissen zwischen den einzelnen 
Werten grobe Übertreibungen auf. 

Man wird dem Verf. zuerkennen müssen, dafs er es an Sorgfalt und 
Scharfsinn bei Anstellung und Verarbeitung seiner Versuche nicht hat 
fehlen lassen. Auch geben die Kurven in unzweideutiger Weise die Er- 
müdungsphänomene und ihre Steigerung bei den untersuchten Kranken zu 
erkennen. Gleichwohl liegen die Verhältnisse durch den Hinzutritt der 
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Übung, des ÜbiingsverluBtes, des Antriebes, der Hemmung, der Erholungs- 
fähigkeit, der Anregung etc. so kompliziert, dafs eine ziffernmäTsige Be- 
stimmung des Ermüdungsgrades sich als unmöglich herausstellt. Und dies 
trotz der relativ zahlreichen Versuche an jeder Versuchsperson, trotz der 
mannigfaltigen Arbeitswerte, die Verf. berechnete, trotz der isolierten Be- 
trachtung jeder einzelnen Arbeitskurve I Ob unter solchen Umständen die 
ganze Methode eine praktisch brauchbare ist, dürfte zweifelhaft sein, zumal 
da immerhin die Abnahme der Additionen kein unbedenkliches Mals für 
die geistige Ermüdbarkeit überhaupt ist; auch konnte die erklärende Tat- 
sache der Hemmung erst durch ergographische Versuche konstatiert werden. 
Dagegen ist die Methode für theoretische Einsichten offenbar sehr ergiebig. 
— Im einzelnen ist nicht recht ersichtlich, warum nicht auch bei dem 
Verhältnis der 5. zur 6. Min. an den Fausentagen die individuelle Ver- 
schiedenheit in der Erholungsfähigkeit mit in Betracht kommen sollte. 
Das Auffassen und Niederschreiben dürfte doch nicht eine solche quantit^ 
negligeable sein, wie es Verf. hinstellt. Die Deutung der Kurven ist zu* 
weilen nicht ohne Widerspruch. So wird auf S. 18 des S.-A. das Über- 
gewicht des Übungsverlustes über die Er holungs Wirkung als ^unverständlich'' 
und auf S. 19 als Erklärungsgrund angesprochen. Die Abhängigkeit der 
Anregung von der Arbeitsdauer ist nicht genügend berücksichtigt. Das 
gleiche gilt von der Tatsache, dafs die Pausenversuche infolge der zeit- 
lichen Anordnung unter geringerer Übung stattfanden, als die Versuche 
mit ununterbrochenem Arbeiten ; wurden doch von der Versuchsperson VII 
in den ersten 5 Min. dort 1999, hier 2084 Additionen ausgeführt. Dafs die 
Übung im Gegensatze zur Ermüdung sich „zunächst immer auf das Gebiet 
der eingeübten Leistung erstreckt und auf andere, selbst verwandte Funk- 
tionen nur bis zu gewissem Grade übergreift'', stimmt nicht mehr recht 
zu neueren Ergebnissen (vgl. Ebbbt-Meumann, Archiv für Psychol. 4). Wenig 
fiberzeugend wirken die Versuche über den Nachweis der beabsichtigten 
Täuschung. Namentlich gilt dies von der psychischen Hemmung. Nichts 
dürfte leichter und öfter als gerade diese psychische Hemmung, diese 
Arbeitsunfähigkeit vorgetäuscht werden. Eine der wesentlichsten Aufgaben 
der forensischen Psychiatrie ist es daher, den sicheren Nachweis für ihr 
Vorhandensein zu erbringen. Dafs dieser aber dem Verf. gelungen ist, 
erscheint mehr als fraglich. Wreschner (Zürich). 



Stoddart. The Psychologj Of HalUcination. Journal of Mental Science 50 
(211), 633-651. 1904. 

Verf. will in vorliegender Arbeit dem Wesen der Halluzination näher 
kommen und strebt vor allem eine Abgrenzung derselben von der Wahr- 
nehmung, Vorstellung und Illusion, sowie auch dieser Begriffe unter sich 
an. Alle vier haben gemeinsame Züge, zeigen aber andererseits durch- 
greifende Unterschiede. Jene liegen vor allem auf psychischem, diese auf 
physiologischem Gebiete. Verf. meint, dafs psychologisch es eigentlich 
keinen Unterschied zwischen den erwähnten Vorgängen, sobald man sie 
isoliert betrachtet, gäbe. (Wenn dies auch für Halluzination, Illusion und 
Wahrnehmung bis zu einem gewissen Grade zugegeben werden kann, wird 

23* 
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doch wohl vom Verf. die prinzipiell verschiedene Natur der Vorstellnng 
zu gering eingeschätzt). In allen diesen Fällen wird die nämliche Rinden- 
stelle in gleicher Weise erregt und der Unterschied besteht im wesentlichen 
darin, von wo aus die Erregung stattfindet. Bei den Halluzinationen ist 
aufser dem positiven Faktor, dafs eine Reizung der Rindenstelle ohne 
äufsere Ursache stattfindet, noch eine negative Seite besonders zu beachten ; 
nämlich, dafs die Wahrnehmungen von Seiten des Sinnesorgans, das der 
Halluzination unterliegt, und in geringerem Grade auch der anderen Sinnes- 
organe unterdrückt und vernachlässigt werden. Durch Ausschaltung der 
Wahrnehmungen wird das Auftreten von Halluzination immer begünstigt. 
Bei ihrer Entstehung ist das eine Mal mehr der Reizfaktor, das andere 
Mal mehr der anästhetische Faktor beteiligt. Unter die letztere Art will 
Verf. besonders die somatischen, meist vom Abdomen ausgehenden Sensa- 
tionen der Geisteskranken rechnen. Er konnte in den meisten solcher 
Fälle anästhetische Gebiete an der Haut nachweisen. 

Verf. charakterisiert die vier Vorgänge auf Grund seiner Betrachtungen 
folgendermaTsen : Bei der Wahrnehmung wird der Reiz von der Peripherie 
zur Rinde geleitet, ohne dafs transkortikale Prozesse eine wesentliche Rolle 
spielen. Bei der Vorstellung geschieht die Reizung auf assoziativem Wege ; 
die peripheren Eindrücke sind bedeutungslos dafür, werden aber nicht 
ausgeschaltet. Bei der Illusion geschieht die Reizung sowohl assoziativ, 
als von der Peripherie aus, und beide werden entsprechend der normalen 
Neigung zur Verschmelzung miteinander kombiniert. Bei der Halluzination 
geschieht die Reizung auf assoziativem Wege unter Ausschaltung der von 
der Peripherie aus geleiteten Eindrücke. Krämer (Breslau). 

Robert MacDoüoall. FtcUl fisloi: A SnpftoiiieAtary Report, wtth CrittcUas. 

Amer, Joum. of Psychol 15 (3), S. 383-390. 
Verf. berichtet über einige Versuche, die er angestellt hat zur Nach- 
prüfung der Beobachtungen F. B. Dbesslabs über „Facial Vision*', d. h. über 
die Fähigkeit, Gegenwart und Beschaffenheit von Objekten wahrzunehmen 
ohne sie zu sehen, zu betasten oder klar bewufste Gehöraempfindungen 
von ihnen zu haben. Diese Versuche zeigen vor allem den EinfluTs 
störender Nebenreize, wie sie z. B. in der Binde, mit welcher der Versuchs- 
person bei Beobachtungen im Hellen die Augen verbunden werden, oder 
in dem Tageslärm zu finden sind. Wenn solch störende Nebeneinflüsse 
ausgeschaltet werden, wenn man z. B. die Versuche in dunkler, stiller 
Nacht ohne Binde um die Augen anstellt, dann tritt die Fähigkeit des 
„Sehens ohne Augen" überraschend deutlich hervor. Weiter ergibt sich 
aus den Beobachtungen Mac Douoalls, dafs bei vielen Versuchspersonen 
weniger der Gehörssinn als der Temperatursinn die in Rede stehende eigen- 
artige Wahrnehmung vermittelt. Dürr (Würzburg). 

Pierre Janet. A propOS du „diji ?ll". Journal de psychologie norm, et pathoL 
2 (4), S. 289—304. 1905. 
Janet glaubt, dafs die von französischen Neurologen viel besprochenen 
„illusion du d6jä vu" nicht, wie es bisher geschehen ist, isoliert heraus- 
gegriffen und als Einzelvorgang erklärt werden darf. Er findet ihre Er- 
scheinung in allen Fällen so eng an eine bestimmte psycho-pathologische 
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Umgebung gebunden, dafe ihm nur aus einer analysierenden Erörterung 
dieser allgemeinen Voraussetzung eine ausreichende Erklärung für das 
Entstehen des „d^jä vu" möglich erscheint — d. h. derjenigen Beobachtungen, 
die überhaupt einer kritischen Prüfung Stand halten. Denn die Mehrzahl 
der mitgeteilten Fälle hält J. für suggestive Kunstprodukte. Aus den übrig 
bleibenden sucht er den Kern des Wesentlichen herauszuschälen. Er findet 
ihn mit einer allerdings etwas tendenziösen Analyse überall in einer tat- 
sächlichen Defektuosität der Auffassung: die Illusion des „d6jä vu" ent- 
steht nur dann, wenn die Auffassung einer gegenwärtigen Situation ohne 
das Bewufstwerden ihrer Wirklichkeit erfolgt. Dann kann das Bewufstsein 
die gewonnenen Eindrücke nicht als einen neuen Erwerb ansprechen: 
denn es fehlt der mafsgebende Realitätskoeffizient. Ebensowenig aber als 
erinnerungsmäfsige Vorstellung: denn dem steht ihre klare und bestimmte 
Ordnung und Anordnung entgegen. Daraus ergibt sich als tatsächliche 
Bewufstseinsspiegelung die charakteristische Form: die Eindrücke werden 
ein traumhaftes Erleben in zeitlicher Unbestimmtheit. 

Jenes Versagen des Realitätsbewurstseins begründet J. auch hier durch 
einen momentanen Verlust der „fonction du r6el" infolge einer vorüber- 
gehenden oder exacerbierenden Herabsetzung der psychischen Spannung. 
Und diese Auffassung bestimmt ihm auch die klinischen Grenzen, an die 
das Symptom des „deja vu" gebunden ist: es sind die psycholeptischen 
nnd psychasthenischen Zustände und die ihnen gleichwertigen Geistes- 
schwankungen beim Normalen: Ermüdung, Erschöpfung und Aufregung. 

W. Alter (Lindenhaus). 

W. James. How two Hillds can kilOW ose Thtag. Jm^mal of Philos,, Psychol 
and Sciens. Methode 2 (7), 176—181. 1905. 
Eine und dieselbe „reine Erfahrung" können wir nach James einmal 
als „mir b e w u f s t", als mir, meiner Person zugehörig und ein anderes Mal 
als physisches Ding, als dinglich real auffassen, je nachdem wir sie in 
diese oder jene Reihe von Erfahrungen einordnen, als Glied dieses 
oder jenes Zusammenhangs betrachten. Daraus folgt, dafs wir der 
reinen Erfahrung als solcher noch nicht das Prädikat „bewufst" geben 
dürfen, ihr Sein ist weder ein bewufst - sein, noch ein physisches Sein, 
sondern ein von beiden unterschiedenes einfaches da -sein. — Aus dieser 
schon mehrfach von ihm entwickelten Theorie zieht James in vorgenanntem 
kurzen Artikel die Konsequenz, daTs eine und dieselbe numerisch-identische 
„reine Erfahrung" auch zu verschiedenen „Bewufstseinen", d. h. zu ver- 
schiedenen denkenden oder wahrnehmenden Persönlichkeiten gehören kann, 
wofern sie eben in zwei verschiedene Bewufstseinsreihen als Glied hinein- 
gehört, bzw. in ihren Relationen zu diesen Bewufstseinsreihen betrachtet 
^ix.(j[. V. AsTEE (München). 

H. R. Mabbhall. Of Meumrgic and Ho6tlc GorrespoBdences. Journal ofPhilos., 
Fsychol a7id Scient. Methode 1 (12), 309—316. 1904. 

- The Field of Inattention. The Seif. Ebenda 1 (15), 393-400. 1904. 

— Of Conscioiu Efftclency. Ebenda 1 (17), 454—460. 1904. 

Verf. steht auf dem Standpunkt eines strikten Parallelismus zwischen 
nervösen und Bewufstseinsvorgängen. Ebenso wie das Nervensystem sich 
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doch wohl vom ^' ,^/ieinander tibergeordneten Einheiten ist 

zu gering ^' .^^jcä^r Weise komplex zusammengesetzt. Von 

stelle in e** f^'^'^'i^ei^^^ werden nicht nur die Prozesse, die sich 

darin, ^^"^^'"^fi/^-^jen, sondern alle nervösen Vorgänge überhaupt, 

aufse 'S'S'-'"'"--^'S^ ^^^ Nerven- resp. Bewufstseins Vorgängen werden 

ftiif' f!t*'"'/^'^n^^''AeTe Intensität hervorgehoben, sowohl durch Einflüsse, 

^^ '" ''^"^ \^mc'^t ^^^ durch solche, die innerhalb des Nervensjrstema 

1^*^11^^^ intensiven Vorgänge heben sich dann von der grofsen 
J-^%ef- , bilden das Feld der Aufmerksamkeit, also diejenigen psychi- 
^^ ^ ^ jie wir gewöhnlich als Bewufstseinsvorgänge zu bezeichnen 
^^ pie grofse Masse der übrigen Bewufstseinsvorgänge bildet das 
p^^'^der Unaufmerksamkeit. Diese zeichnen sich dadurch aus, dafs sie 
^^rLeensAtz zu dem engeren Aufmerksamkeitsfelde nicht in Erinnerung 
'^'ben- ^^^ können also über sie aus direkter Erfahrung nichts aussagen, 
^ ^dern nur aus indirekten Wirkungen auf sie schliefsen. Ein Schlufs auf 
Ufe Natur erlaubt es uns z. B., wenn gelegentlich ein Teil von ihnen ins 
f^id der Aufmerksamkeit rückt und uns so ein Gleichnis für die grofse 
j^jasse der unterhalb der Aufmerksamkeitsschwelle bleibenden Bewufstseins- 
i-orgänge gibt. Für einen solchen Fall sieht es Verf. an, wenn der Mensch 
eine Vorstellung seines eigenen Ich hat, wenn er sein empirisches Ich- 
bewuTstsein erlebt. Hieraus schliefst Verf., dafs die grofse Masse der Be- 
wufstseinsvorgänge des Feldes der Unaufmerksamkeit das primäre Ich (oder 
wie Verf. sich ausdrückt: the seif) bilden. Von diesem Hintergrund heben 
sich die Aufmerksamkeitsvorgänge ab, und bilden das, was wir die Vor- 
stellungen des Ich nennen. Da alle Teile des Nervensystems und somit 
auch alle Teile des BewuCstseins in stetiger Wechselwirkung stehen, so 
müssen auch die Prozesse des Aufmerksamkeitsfeldes, also die Vorstellungen 
einerseits und die V^orgänge des Bewufstseinsfeldes, also das Ich anderer- 
seits sich fortwährend beeinflussen. Und in der Tat ist einmal das, was 
wir das Ich nennen, die ganze Persönlichkeit, der Charakter, die Reaktions- 
weise des Menschen von seinen augenblicklichen bewufsten Erlebnissen, 
seinen Vorstellungen abhängig. Andererseits sind auch die Vorstellungen 
nicht nur von der Natur des hervorrufenden äufseren Reizes, sondern ebenso 
von der Verarbeitung durch die aufnehmende Persönlichkeit abhängig. 

Kbameb (Breslau). 

A. Wilson. Report of the Coiiimittee of the Hedico-Psychelegieal AsaodttiAft 
Appoiited to Goifllder the Cue of Donhle Coisciouieu. Journal of Mental 
Science 50 (210), 500—504. 1904. 
— A Oue Of Donhle OOBSClOlUBess. Ebenda 50 (211), 699—750. 1904. 

In der ersten Arbeit wird der Bericht der Kommission veröffentlicht, 
die eingesetzt war zur Untersuchung des von Wilson beschriebenen Falles 
von doppeltem Bewufstsein (s. Journal of Mental Science 40 (207\ 640—658, 
Ref. diese Zeitschrift 38, S. 313). Die Kommission konnte die Angaben 
Wilsons durchaus bestätigen und empfiehlt die ausführlichen Protokolle über 
den Fall zu veröffentlichen. Dies ist in der zweiten Arbeit geschehen, in 
welcher die verschiedenen Bewufstseinszustände ausführlich geschildert 
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werden. Briefe, Schriftproben, Zeichnungen der Patientin sind beigegeben ; 
überhaupt bringt das Original sehr reichliche und vielfach sehr interessante 
Einzelheiten. Kbameb (Breslau). 

Gustav Spilleb. The Problem Of the Emotienfl. Amer. Joum. of Psychol 15 
(4), 8. 569—580. 
Verf. glaubt eine Entdeckung gemacht zu haben, die geeignet ist, die 
Frage nach dem Wesen der Affekte endgültig zu entscheiden. Diese epoche- 
machende Entdeckung besteht darin, dafs er beobachtet hat, ein Affekt 
stelle nicht nur einen körperlichen sondern auch einen geistigen Erregungs- 
zustand dar. Schade, dafs Dbscabtes und Spinoza diese neuesten Fort- 
schritte der Gefühlspsychologie nicht erleben durften. Dübb (Würzburg). 

Fb. Paulhan. L'lmmonliti de l'art. Bev. philos. 58 (12), 553—582. 1904. 

Alle Moral, was auch sonst ihre Tendenz sein mag, ist Systematisation 
des Lebens. Sie entsteht aus einem Gegensatz zwischen Mensch und Welt. 
Einen solchen Gegensatz hat auch die Kunst zur Voraussetzung, aber sie 
überwindet ihn nicht durch Änderung der Welt, sondern durch Schaffung 
einer isolierten, fiktiven Welt. Durch diese Loslösung des Betrachters und 
des Betrachteten von allen Verbindungen der Wirklichkeit zeichnet sich 
auch die „artistische Haltung" der Natur und dem Leben gegenüber aus. 
Dieser formale Gegensatz verschärft sich zu einem inhaltlichen, wenn man 
bedenkt, dafs die im Leben nicht befriedigten Gefühle in der Kunst Nahrung 
suchen. Verf. deutet an, dafs er die ergänzenden Gedankenreihen später 
durchführen wird. J. Cohn (Freiburg i. B.). 

Albbbt Fischeb. Die IsthetUchen Anaehaniuifeii Gettfrled Sempers und 
die mederne psyeholegisehe isthetik. Arch. f. d. ges. Psychol 2 (4), 362^422. 
1904. 
Wer selbst versucht hat, aus Sempebs Schriften die Grundprinzipien 
seiner Anschauung zu gewinnen, weifs, wie schwierig das ist, und wird 
Fischeb für seine klare Darstellung sehr dankbar sein. Die Kritik Fischebs 
gesteht Sempebs objektiver Methode wesentlich nur heuristischen Wert zu 
und hebt das Unsystematische und Willkürliche seiner Lehren mit Recht 
hervor. Aber vielleicht ist es überhaupt nicht gerecht, Sempeb als Ästhetiker 
EU werten — er ist im wesentlichen Praktiker, und zwar historisch und 
technisch geschulter. Die höchste Aufgabe wäre, seine Lehren als Be- 
strebungen einer abgeschlossenen aber fortwirkenden Periode der Kunst- 
übung, nicht der Kunstwissenschaft, zu erkennen. Indessen nimmt diese 
Erwägung Fischebs schönem Aufsatze nichts von seinem Wert. 

J. Cohn (Freiburg i. B.). 

Paul Gaultieb. Ce qn'enseigne ue oeovre d'&rt Bev. phüos, 58 (9), 247—269. 

1904. 

Im Gegensatz zu einer verbreiteten Art historischer Benutzung der 

Kunstwerke, die lediglich den dargestellten Gegenstand berücksichtigt, will 

G. nachweisen, dafs das Kunstwerk nur dem seine eigentümlichen Lehren 
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gibt, der es nachfühlt und in sich erlebt. Nicht der Gegenstand, sondern 
die Art seiner Darstellung kommt dann in Betracht; Gaültibb nennt sie 
den »Stil", braucht also dies Wort in sehr weitem Sinne. Dieser „Stil" ist 
Ausdruck der Seele des Künstlers, lehrt uns also diesen, und, da doch eben 
jeder abh&ngig von Zeit und Umgebung ist, auch die seelischen Eigen- 
tümlichkeiten der Zeitgenossen und des Volkes verstehen. Auch der Gregen- 
Btand wird dann sekundär wichtig — nicht durch seine auTserkünstlerische 
Bedeutung, sondern durch das, was der Künstler daraus macht. Die 
Originalität des Künstlers ist nichts anderes, als ein direkter Verkehr mit 
den Dingen, während wir anderen nur sehen, was uns gezeigt wird. So 
enthüllt der Künstler nicht nur sich und seine Zeit, sondern auch die von 
Dim am tiefsten verstandene Seite der dargestellten Dinge — freilich nur 
für den, der sein Werk in seinem Sinne nacherlebt. 

J. CoHN (Freiburg i. B.). 

VsBNON Lee. EsMifl d'estliitHie eMpirlqte. (L'tadifidii dennt reeme d*«rt) 

Rev. philos. 59 (1), 46—60 u. 133—146. 1905. 
Die Verf. teilt Beobachtungen mit, die 2 Schülerinnen von ihr und sie 
selbst vor Kunstwerken über ihren Zustand gemacht und niedergeschrieben 
haben. Die verschiedene Intensität der Erfassung des Werkes je nach dem 
Zustand des Beobachters tritt stark hervor, ebenso der Einflufs des Rhyth- 
mus, der gerade das Seelenleben beherrscht. Eigenartig berührt die Be- 
hauptung, dafs nur schlechte Statuen zur Nachahmung ihrer Geste anregen, 
nicht gute. Bei den grofsen individuellen Verschiedenheiten, wird man 
mit Verallgemeinerungen vorsichtig sein müssen, dadurch rechtfertigt sich 
die Mitteilung von Einzel notizen. Bedenken habe ich gegen das Zutrauen, 
das die Verf. .der Selbstbeobachtung im ästhetischen Zustand schenkt. Mir 
ist sie stets um so schwerer geworden, je mehr ich dem Kunstwerk mich 
hingab. Auch glaube ich, an manchen Stellen bei der Verf. Spuren des 
Einflusses der Beobachtungsrichtung auf den zu beobachtenden Vorgang 
zu entdecken. Trotzdem sind ihre Mitteilungen dankenswert und verdienen 
Fortsetzung und unbefangene Nachprüfung. J. Cohn (Freiburg i. B.). 



KoBEBT H. Gault. A Sketch of the Hlstory of Reflex-Action in the Utter Half 
of the niieteenth Cefttury. Amer. Joum. of Psychol 15 (4), S. 526— 56a 

Verf. gibt zunächst eine Vorgeschichte der Untersuchungen über die 
Beflexbewegung bis zu dem Streit zwischen Pflüosb und Lotze, von denen 
der eine die zweckmäfsigen Bewegungen des hirnlosen Frosches als 
Leistungen einer Rückenmarksseele betrachtet hat, während der andere in 
diesen Bewegungen zwar auch das Resultat psychischen Lebens sieht, aber 
eines psychischen Lebens, das mit der Wegnahme des Gehirns aufgehört 
hat und nur in seinen Nachwirkungen, in den dem Rückenmark von der 
Seele früher eingeübten Leistungen noch zur Geltung kommt. 

Weiter berichtet Gault über den gegenwärtigen Stand der experi- 
mentellen Untersuchung und der sich daran anschliefsenden Theorie der 
Beflexhandlung, indem er nacheinander die verschiedenen Theorien der 
Reflexhemmung von Setschenow, Goltz und Lauder Brüntok, die Unter- 
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sachung der Summationserscheinungen, des Gefäfstonus, des Muskeltonus, 
der Sebnenreflexe sowie der Eeflexübertragung und der Koordination der 
Reflexe behandelt. 

Alle im Laufe der letzten 50 Jahre auf diesem Gebiet gemachten Be- 
obachtungen haben aber, wie Gaült schlierslich zeigt, nicht genügt, den 
PFLüoEB-LoTZfschen Streit endgültig zu entscheiden. Die Frage nach dem 
Bewufstsein einer Rückenmarksseele läfst sich eben durch naturwissen- 
schaftliche Beobachtung überhaupt nicht einer sicheren Entscheidung zu- 
führen. Um aber fruchtloses, mit unkontrollierbaren metaphysischen Vor- 
aussetzungen operierendes Hin- und Herreden zu vermeiden und die Streit- 
frage so zu stellen, dafs sie einer wissenschaftlichen Lösung überhaupt 
fähig ist, schlagt Gatjlt vor, man solle Seele objektiv definieren als die- 
jenige Organisation des Zentralnervensystems, vermöge deren ein Orga- 
nismus imstande sei, durch Erfahrung zu lernen. Wenn diese Definition 
akzeptiert wird, glaubt Verf. den Weg geebnet, der zu einer exakten Ent- 
scheidung der Frage führt, ob der hirnlose Frosch eine blolse Maschine 
sei oder nicht. Dübr (W^ürzburg). 

PiEBRE Jaket. Tbe Fsycholeptic Crises. Boston Medical and Suryical Journal 
4, S. 9^—100. 1905. 
Unter den psycholeptischen Krisen versteht Janet bestimmte plötzlich 
einsetzende und rein psychisch bedingte Geistesstörungen, die im wesent- 
lichen gekennzeichnet sind durch Herabsetzung oder Aufhebung aller 
Willensakte, durch Unfähigkeit zur Fixierung der Aufmerksamkeit, durch 
Zweifel an der Realität der Dinge wie der eigenen Person und durch starke 
Gefühle des Ungenügens in intellektueller und affektiver Beziehung. 

Solche Krisen gleichen gewissen psychischen Anfällen bei Epileptikern ; 
sie bilden aber vor allem die Anfangszustände der Psych asthenie, also jener 
grofsen Krankheitsgruppe, in die Janet die Gesamtheit der Zwangszustände 
einbegreift. Hier wie dort geht den eigentlichen Anfällen eine „aura" 
voran. Janet nennt sie im Bereich der Psychasthenie die „psychasthenische 
Periode*' und bemerkt als ihre wesentlichen Züge: eine gewisse geistige 
Konfusion mit Erschwerung der Aufmerksamkeit, vermehrter Ermüdbarkeit, 
leichter Willensschwäche und affektiver Gleichgültigkeit. Diese Periode, 
deren Dauer zwischen Stunden und Tagen schwankt, durchbricht der eigent- 
liche Anfall fast immer mit krisenartiger Vehemenz und mit dem subjek- 
tiven Gefühl eines schweren psychischen Trauma. Er kann nach längerer 
oder kürzerer Zeit kritisch mit einer vollständigen psychischen Restitution 
enden, wie bei der Epilepsie, wo sich allerdings bisweilen an gleichwertige 
Zustände auch klassische Krampfanfälle schliefsen. Aufserhalb der Epilepsie 
Oberwiegen dagegen weitaus die lytischen Verlaufsformen : der psycho- 
leptische Anfall wird zum Ausgangspunkt eines psychasthenischen Zu- 
Standes. 

Zur Analyse der unmittelbaren Anfallserscheinungen betont Janet — auch 
in differentieUer Beziehung — besonders die negativen Momente: es fehlt 
jede eigentliche Verwirrtheit; das Gedächtnis bleibt ebenso intakt wie die 
Überlegung (die sogar zum Grübeln und zum Raisonnement gesteigert 
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Bcheint). Die Buggestibilität ist äufserst gering, die Hypnose nicht möglich. 
Eine tatsächliche Lähmung, eine kinästhe tische Störung ist ebensowenig 
nachweisbar, wie irgend eine Anästhesie oder Hyperästhesie. Hypalgeaie 
wird nur manchmal vorgetäuscht durch eine Neigung, gewisse angenehme 
oder unangenehme Empfindungen zu unterdrücken. Diese Neigung ist aber 
nur eine Folge der positiven Anfallsäufserungen , der fundamentalen 
Störungen im Handeln und in der Auffassung. Beide Prozesse verlieren 
ihre normale abschliefsende Verlaufsform. Alles Erfassen und Wollen wird 
dem Kranken nicht nur faktisch unvollendbar, sondern er begreift diese 
„Unabgeschlossenheit^ seiner Geistesvorgänge auch mit einem sehr charakte- 
ristischen „sentiment d'incompl^tude*". 

Die Ursache dieser objektiven und subjektiven Unzulänglichkeit 
(Fbiedmann) sieht J. in einem Verlust der „fonction du r6ell" — also der 
bewulsten Wahrnehmung der Wirklichkeit, der momentanen reellen Zu- 
stände des eigenen Körpers und der objektiven Umgebung. Diese „fonetion 
du r^el'', der formative geistige Vorgang, steht in der Rangordnung der 
psychischen Prozesse zu oberst: er ist der komplizierteste und schwierigste 
von allen, er erfordert die gröüste psychische Spannung. Er mufs darum 
auch zuerst Schaden leiden, wenn eine allgemeine Herabsetzung dieser 
Spannung eintritt : deshalb sieht J. das Wesen der psycholeptischen Krisen 
in einem brüsken Eintreten eines derartigen „abaissement'', in einer plöts- 
Heben Reduktion der psychischen Spannung — also in einer foudroyanten 
Entwicklung jener geistigen Degradation des Individuum, die nach seiner 
Lehre die Voraussetzung der Psychasthenie darstellt. 

W. Alter (Lindenhaus). 

R. Pebct Smith. The Presidential Address; On ParaAoia. DeliTered tt tlie Ca. 

iftAnal Meeting of tbe Hedlco-Psyehological Association, Jnly 21 and 22. 

1904. Journal of Mental Science 50 (211), 607—633. Oktober 1904. 
E. ScHULTZE. Bemerkungen mr Paranoiafrage. Dtsch, med. Wochenschr. 1904. 

(3 u. 4.) 
PsBCT Smith setzt in seinen Vorträgen die Geschichte und den augen- 
blicklichen Stand der Paranoiafrage auseinander. Der Begriff der Paranoia 
ist von Deutschland ausgegangen und hat im Auslande besonders in England 
nur spät und in geringem Mafse Aufnahme gefunden. Verf. zeigt dann im 
einzelnen die Begriffsbestimmung, welche die einzelnen Autoren der Paranoia 
geben, welche Stellung diese in ihrem psychiatrischen System einnimmt 
und wie sie ihrerseits wieder eingeteilt wird. Von deutschen Autoren wird 
das Referat Cham EBS aus dem Jahre 1895 ausführlich berücksichtigt; sodann 
die Lehrbücher von Keafft-Ebino, Ziehen und Kbaepelin; von französischen 
Autoren Ballet, Abnaud u. a. und sodann noch kurz einige italienische 
und englische Psychiater. An der Hand dieses Materials zeigt Verf. wie 
verschieden Oberall die Auffassung und Begriffsbestimmung der Paranoia 
ist, wie selbst in Deutschland, dem Lande ihrer Entstehung, noch durchaas 
keine Übereinstimmung erzielt ist. Einmal ist die Weite des Begriffes 
überall noch eine durchaus verschiedene. Während bei einem Teil der 
Autoren die Mehrzahl der Geisteskranken darunter fällt, ist bei anderen 
Autoren, so z. B. bei Kraepklin der Begriff ein aufserordentlich enger 
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geworden. Ebenso sind in bezug auf die theoretische Auffassung des 
Krankheitsbildes die Ansichten sehr geteilt, vor allem, was die Frage der 
primären Beteiligung des Intellektes und der Affekte anbelangt. Verf. 
wendet sich besonders gegen diejenigen Autoren, welche in der Paranoia 
eine primäre Intellektstörung sehen und den Affekten nur eine sekundäre 
Bedeutung zuschreiben wollen. 

Ebenfalls die Frage der Paranoia bespricht Schultze in einem kurzen 
Vortrage und zwar knüpft er an den von ihm beschriebenen Fall von 
chronischer Wahnbildung an, in welchem das System eine aufserordentliche 
Ähnlichkeit mit der STiBWERschen Philosophie aufwies. (Archiv für Psy- 
chiatrie 86. 1903. Ref. diese Zeitschrift 88, S. 316). Es war dem Verf. viel- 
fach der Einwand gemacht worden, dafs es sich hier um eine schwach- 
sinnige Person handelt, und dies giebt ihm die Veranlassung auf die Be- 
ziehung der Wahnideen zu Intelligenzdefekten und zu den Affekten einzu- 
gehen. Wenn man argumentiert, dafs ein nicht schwachsinniger Mensch 
den Widerspruch der Wahnidee gegenüber der Wirklichkeit einsehen müsse, 
und dafs darum jeder Mensch mit Wahnideen einen Intelligenzdefekt habe, 
so komme man nicht weiter, da man die Frage im gleichen Zeitpunkt 
beantwortet habe, wie sie aufgeworfen ist. Man kann nun in der Tat nach- 
weisen, dafs es Patienten mit Wahnideen und absolut intakter Intelligenz 
gibt und zwar sind es gerade diejenigen Fälle von Paranoia, die auch von 
denen, die den Begriff sehr eng fassen, als solche aufgefafst werden. Und in 
diese Kategorie gehöre auch der vom Verf. beschriebene Fall. Dafs der 
Patient das Widerspruchsvolle seiner Wahnidee nicht anerkennt und sich 
von dieser durch Überredungen nicht abbringen läfst, liegt eben nicht in 
einem Mangel an Intelligenz, sondern in der starken Affektbetonung der 
Wahnvorstellungen. Die Bedeutung der Affekte in der Entstehung der 
Paranoia ist eine durchaus primäre und nicht erst sekundärer Natur. 
Dafs die Affekte auch beim normalen Menschen die logischen Schlufs- 
funktionen aufserordentlich beeinflussen, ist jedem Menschen aus der all- 
täglichen Erfahrung bekannt. Und so darf es auch nicht verwundern, 
wenn der Paranoiker seine so aufserordentlich gefühlsbetonten Wahnideen 
mit grofser Energie allen Einwendungen und allen Widersprüchen gogen- 
fiber festhält, ohne dafs man daraus ohne weiteres auf einen Intelligenz- 
defekt schliefsen darf. Kbameb (Breslau). 

F. KüBLMAKN. Kxperimental Stadies in Heatal Deflciency: Three Gues of 
Imbecllity (Hangollaii) and dz Ctses of Feeblemlndediieu. Atner. Joum. 
of Psychol. 15 (3), S. 391—446. 
Verf. will zunächst eine bestimmtere Terminologie einführen zur 
Unterscheidung der verschiedenen Fälle von gehemmter geistiger Ent- 
wicklung. Er meint, es lasse sich ohne Schwierigkeit je ein niederer, 
mittlerer und hoher Grad von Idiotie, Blödsinn und Schwachsinn unter- 
scheiden (low, middle and high grade idiots, imbeciles and feeble-minded). 
Zur Untersuchung der geistig Zurückgebliebenen geeignet erscheint ihm 
die allgemeine Beobachtung und vor allem das Experiment. Wie er sich 
die Durchführung einer solchen Untersuchung denkt, zeigt er, indem er 
selbst die Prüfung von drei blödsinnigen und sechs schwachsinnigen 
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Kindern in der Weise demonstriert, dafs er zunächst die allgemeine Be- 
schreibung der Fälle gibt und dann über die Resultate experimenteller 
Beobachtung berichtet, die er an ihnen angestellt hat. 

Bei dieser experimentellen Prüfung untersucht er die Gedftcbtnia- 
leistungen, indem er den Kindern zehn Bilder vorlegt, von denen sie zunächst 
alles anzugeben haben, was sie darauf sehen bzw., was sie davon kennen. 
Nachdem dies drei Wochen lang jeden Tag wiederholt worden ist, müssen 
die Kinder sagen, au welche Bilder sie sich erinnern, bevor Urnen die 
Bilder gezeigt werden. Diese Prüfung wird sieben Tage fortgesetzt. Dann 
bekommen die Kinder fünf Wochen lang die Bilder überhaupt nicht zu 
sehen und es wird an zwei aufeinanderfolgenden Tagen festgestellt, wie- 
viel nun in ihrem Gedächtnis haften geblieben ist, ohne dafs übrigens nach 
der Prüfung die Bilder gezeigt werden. 

Ferner prüft Kuhlicann die Geschicklichkeit der Kinder, indem er sie 
mit einem Tennisball nach einer grofsen in Oktanten eingeteilten Ring^ 
Scheibe werfen läfst. 

Die Fähigkeit zur Aufmerksamkeit und zur Willensanspannung wird 
untersucht, indem die Kinder dem Takt eines Metronoms folgend einen 
Beaktionstaster niederdrücken müssen. Als Tempo wird ein solches mit 
halben und ein solches mit ganzen Sekunden Intervall gewählt. 

Assoziations- und Unterscheidungszeit wird gemessen, indem die 
Kinder veranlafst werden, so schnell als möglich die Namen von sehn 
Objekten zu nennen bzw. eine Anzahl in bestimmter Gruppierung dar- 
gebotener, in Form und Farbe zum Teil übereinstimmender, zum Teil ver- 
schiedener Objekte einmal nach der Farben-, ein andermal nach der Form- 
zusammengehörigkeit zu ordnen. Die zu diesen Leistungen gebrauchte 
Zeit wird mittels der Fünftelsekundenuhr bestimmt. 

Auch den Aufmerksamkeitsumfang sucht Kuhlmann in der vielfach 
üblichen Weise mittels des Tachistoskops festzustellen, indem er verschieden- 
farbige Figuren Bruchteile einer Sekunde lang darbietet. 

Endlich untersucht er noch die Unterscheidungsfähigkeit der Kinder 
mit Hilfe von Dominosteinen, indem er ihnen die Aufgabe stellt, zu jedem 
Stein eines Dominospiels den gleichen eines anderen Spiels zu finden» 
wobei natürlich die Steine jedem Kind in annähernd der gleichen Weise 
geordnet vorgelegt werden. 

Die wichtigsten Ergebnisse der allgemeinen Beobachtung und der 
experimentellen Untersuchung sind folgende: 

1. Alle neun Kinder zeigen grofsen Mangel der Fähigkeit zu fort- 
gesetzter Anspannung der Aufmerksamkeit. Sie werden teils durch äuÜBere 
Beize, durch die Dinge in ihrer Umgebung, teils durch ihre eigenen Vor- 
stellungen und Bewegungen abgelenkt. 

2. Wenn sie aus dem Gedächtnis über etwas berichten, vermengen 
sie Tatsachen und Phantasieprodukte. 

3. Der Gedächtnisumfang bei den Gedächtnisversuchen mit zehn Bildern 
liegt zwischen zwei und drei und variiert mit der Schwere des Falles. 

4. Ein höherer Gedächtnisumfang entspricht nicht etwa auch einem 
treueren Gedächtnis d. h. einem Gedächtnis, das während eines mehr- 
wöchentlichen Intervalls seine Erinnerungen behält. 
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5. Bei den Gedächtnisleistungen zeigt sich eine entschiedene Bevor- 
zugung einzelner Bilder, die um so ausgesprochener ist, je schwerer der Fall. 

6. Bei den Scheibenversuchen zeigt die Leistungskurve nach der 
zweiten Woche einen merklichen Abfall, der wieder verschwindet, wenn 
das gesunkene Interesse künstlich belebt wird. 

7. Der Betrag der täglichen Variation bei den Erfolgen des Werfens 
nach der Scheibe geht parallel mit der Qualität der Leistung, indem mit 
besonders guten Leistungen auch grofse Schwankungen verbunden sind. 

8. Mit fortschreitender Übung nimmt die Regelmäfsigkeit der Leistungen 
zu. Besonders gute und besonders schlechte Leistungen w^erden seltener. 

9. Bei den Taktschlagversuchen zeigt sich derselbe Abfall der Leistungs- 
kurve wie bei den Versuchen mit dem W^erfen nach der Scheibe. 

10. Wenn die Taktierversuche zwei Minuten fortgesetzt werden und 
man fragt, wie oft je fünf Sekundentakte richtig zur Wiedergabe gelangen, 
so ergibt sich, dafs kaum die Hälfte all dieser Takte fehlerlos wieder- 
gegeben wird. Besonders in der zweiten Minute zeigt sich ein starker 
Rückgang der Leistungen. 

11. Die Taktierversuche gelingen von Fall zu Fall verschieden, wobei 
vor allem die Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung des natürlichen 
Rhythmus der Versuchsperson mit dem Tempo des Metronoms eine aus- 
schlaggebende Rolle spielt. 

12. Bei Versuchen, wo die Kinder einen Reaktionstaster so schnell als 
möglich oft nacheinander niederdrücken müssen, zeigt sich, dafs sie ihren 
natürlichen Rhythmus nur sehr wenig zu beschleunigen vermögen. 

13. Die mittlere Assoziations- und Unterscheidungszeit, die bei den 
Assoziationsversuchen gefunden wurde, beträgt 1,64 Sek. Diese Zeit ist 
kürzer, wenn bekannte und interessante Dinge gezeigt werden, kürzer für 
bekannte Gemälde als für Farben, kürzer für Farben als für Formen. Sie 
variiert mit der Schwere des Falles. Jedenfalls ist aber die gefundene Zeit 
durchweg zu lang, weil die Reaktion wohl immer durch den Mangel an 
Willensanspannung verzögert worden ist. 

14. Der Aufmerksamkeitsumfang für Formen und Farben liegt (bei 
Vs bis Ve Sek. Expositionszeit) zwischen zwei und drei. Er variiert mit 
der Schwere des Falles und kann durch Übung vergröfsert werden vor allem 
dadurch, dafs die Kinder die verschiedenen Kombinationen von Form und 
Farbe sich einprägen, wobei übrigens die Fähigkeit zu solchem Lernen 
sehr verschieden ist. 

15. Die Unterscheidung der Dominosteine nach Zahl und Anordnung 
der Punkte gelingt anfangs nicht, wird aber im Lauf der Zeit erlernt. 

Am Schlufs seiner Arbeit gibt Kühlmann noch eine ausführliche 
Bibliographie. Dürr (Würzburg). 

DüPOUY. De la Kleptomanie. Journal de Psychologie norm, et pathol 2 (5), 
S. 404—426. 1906. 
Verf. unterscheidet von vornherein zwei Formen: erstens die Klepto- 
manie als Triebhandlung aus einer Zwangsvorstellung, die die logische 
Folge eines krankhaften Affektes ist: diese Kleptomanie ist ein patho- 
logisches Bedürfnis, dessen Verhinderung den Affekt vergröfsert. Sie kann 
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\ 
generell oder wie bei den Fetischisten spezialiBiert sein, sie kann dauernd 
oder periodiscli auftreten. Der primflren Affektentspannung folgt immer 
eine sekundäre Reue, die eine Benutzung des Gestohlenen verwirft. — Die 
zweite Form ist die Kleptomanie als einfacher Reflex Vorgang, eine durch 
Schwachsinn bedingte Reaktion auf das Gefallen, die jedes besonderen 
Stimmungswertes entbehrt und leicht zur einfachen Gewohnheit ohne jede 
individuelle Teilnahme wird. Das Gestohlene wird ohne Reue benutzt. 
Die Kleptomanie im epileptischen Dämmerzustand steht dieser Form nahe, 
sie unterscheidet sich von ihr aber durch die stets nachweisbare Amnesie. 
Neben diese beiden Formen stellt D. eine dritte: die Kleptomanie „P^'' 
d^sir morbide". Sie tritt bei Menschen auf, die gewöhnlich in Wollen und 
Empfinden normal bleiben, bei denen aber unter gewissen Bedingungen 
das Verlangen zum allein maTsgebenden Faktor des Handelns werden kann. 
D. hält diesen Fall für die häufigste Form der Kleptomanie und zugleich 
für die vermittelnde Grundform der beiden anderen Typen: auch sie be- 
rnlien in letzter Linie auf dem Verhältnis von Wunsch zu Willen. 

Der objektivierte Wunsch, das Verlangen nach einem mit subjektivem 
Gefallen wahrgenommenen Gegenstand, steht beim gesunden Erwachsenen 
nicht mehr in dem entwicklungsmäfsig urspranglichen direkten Befehls- 
verhältnis zum Willen, sondern er wird von ihm durch eine gewohnheits- 
mäfsige soziale Anpassung unterdrückt. Sobald sich das ändert, entsteht 
die Kleptomanie, die also eigentlich nur das Hervortreten eines primitiven 
Vorganges bedeutet. 

Ihre Voraussetzungen sind zunächst durch alle Zustände gegeben, die 
den Willen herabsetzen oder insuffizient machen. Das gilt von der Demenz, 
aber noch mehr von den psychasthenischen und emotionellen Zuständen. 
Bei diesen kommt aber auch eine zweite Voraussetzung in Betracht: die 
Verstärkung des Wunsches durch eine Steigerung seiner gemfltlichen Be- 
gründung, die im Anfang rein zufällig sein kann. Trotzdem genügt sie 
auf einem pathologischen Terrain ohne weiteres, um den Wunsch zur ab- 
fioluten Übermächtigkeit anwachsen zu lassen. Das kann aber auch unter 
sonst normalen Verhältnissen geschehen, sobald es sich um Personen handelt, 
die besonders reizbar und sensitiv sind, oder bei denen ein spezielles Inter- 
esse für bestimmte Objekte eine besondere Reizbarkeit verursacht. Hier 
vermehrt die Freude am Gegenstand den Genufs, dieser wieder die Freude, 
und so geht es im circulus vitiosus weiter, bis schliefslich das Verlangen 
den Widerstand des moralisch erzogenen Willens besiegt und allein mafs- 
gebend wird: dieser psychologische Vorgang ist die Tendenz der Auslagen 
in den grofsen Warenhäusern. W. Altkb (Lindenhaus). 



Lmoi Anbalbi. Das Seelenlebea eines Erbllidetei. (La psicologia di un cieco.) 
Eos, Vierteljahrschr. f. d. Erkenntnis u. Behandlung jugendlicher Ab- 
normer 1 (1), S. 46—66. 1905. 
Der leider früh verstorbene Verf. stützt sich in dieser Dissertation in 
der Hauptsache auf sorgfältige und fieifsige Selbstbeobachtungen. Obwohl 
er erst im 7. Lebensjahre völlig erblindete und seine psychologischen 
Analysen nicht immer unbeeinflufst von theoretischen Erwägungen scheinen. 
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so enthalten diese Mitteilungen doch viele für die Blindenpsychologie frucht- 
bare Bemerkungen. In einem ersten Abschnitt verbreitet sich A. über die 
Sinnesempfindungen der Blinden. Er bestätigt die Behauptung Kants, dafs 
dem Blindgeborenen die eigentliche Qualität der Lichtempfindung stets 
unfafsbar bleiben mufs. Den „aufsergewöhnlichen Tastsinn der Blinden 
dürfe man nicht aus einer organischen Entwicklung des Tastsinnes auf 
Kosten des Gesichts" erklären, sondern aus der „experimentellen Ausbildung 
des Muskelsinnes*'. Zweifellos zielt A. damit auf die dominierende 
Stellung, die man dem Tastsinn bei der Entstehung des Blindenraum- 
bewufstseins zuzuschreiben pfiegt. Unklar aber bleibt, ob er dem 
Muskelsinn eine eigene Raumempfindlichkeit zusprechen will, oder ob er 
in ihm nur ein wertvolles Vehikel zur Verfeinerung der grundlegenden 
Baumempfindlichkeit des Tastsinns erkennt. Dafs die letztere Ansicht die 
richtige ist, dafür hat er dann S. 58, ohne es zu ahnen, einen glänzenden, 
experimentellen Beweis beigebracht. — Mifsglückt ist die Gegenüberstellung 
der Gesichtswahrnehmungen als synthetischer und der Tastwahrnehmungen 
als analytischer psychischer Funktionen. Nicht um einen Gegensatz handelt 
sich's natürlich, sondern um ein Plus und Minus von Analyse bzw. Synthese. 
— Einen sechsten Sinn lehnt er ab. Die diesbezüglichen Erscheinungen,, 
über die (spez. perceptio facialis) er übrigens sehr mangelhaft orientiert ist^ 
verweist er in das Gebiet des Gehörs. Was er hier über Resonanz usw. 
mitteilt, ist sehr interessant. — Weiterh-in schildert er, wie die gröfsere 
Konzentrationsfähigkeit des Blinden eine Vertiefung seiner Aufmerksam- 
keit und Verschärfung des Gedächtnisses, ja sogar eine Steigerung 
seiner Gefühle (spez. der ästhetischen) und Leidenschaften zur 
Folge hat — vorausgesetzt das seine Geistestätigkeit Überhaupt geweckt 
und erzogen ist. Für diese Erziehung des Blinden, die ebenso notwendig 
wie schwierig ist, gibt dann noch ein Schlufsabschnitt wertvolle Winke. 

AcKSBKNBCHT (Stettin). 



Emdespsychologie. Pädagogik. 
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1. N. Ofpenhbim. Die Entwicklong des Kindes. Tererbong Md Umwelt. Deutsch 
von Berta Gassneb. Mit Vorbemerkungen von W. Ament. Leipzig, 
E. Wunderlich. 1905. 199 S. 

2. V. LowiMSKT Hypotbesen, letboden ond AnwenduBgeA in der Hallseben 
Kinderpsycbologie. Zeitschr. f. päd, Fsychol, Pathol u. Hygiene 7 (2)^ 
100-125. 1905. 
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3. M. LoBSiBN. „Izp«rimeBtier-PidtgOglk". Zeitschr. f. päd. Psychol., FaÖiol, 
u. Hygiene 7 (1), 23—30. 1905. 

4. E. Clapar^de. Psycliologie de Teftfant et pMagof^e ezperimeitale. Gen^ve, 
Kündig. 1905. 76 S. 

1. Zu der Flut von Übersetzungen ausländischer Kindespsychologien, 
die uns die letzten Jahre gebracht haben (Sclly, Compate£, Hall, Shinn osw.) 
tritt nun auch das vor 8 Jahren erschienene Buch des New Yorker Kinder- 
arztes Oppenheim. Ament hielt das Buch für wertvoll genug, um eine 
deutsche Ausgabe gerechtfertigt zu finden; ich kann diese Wertschätzung 
nicht teilen. Es enthält neben vereinzeltem Guten viel Phraseologie, in 
der einige grob materialistische Gedankengänge ermüdend wiederholt 
werden, läfst, bei sehr viel Kritik und Krittelei, positiv Aufbauendes fast 
ganz vermissen und bringt speziell uns Deutschen fast nichts, was nicht 
schon anderwärts mindestens ebensogut gesagt worden wäre. 

Der Grundgedanke des Buches ist dieser: Das Kind ist nicht, wie es 
unbedachte Eltern und Erzieher meist glauben, ein Erwachsener in kleineren 
Dimensionen, sondern ein durchaus andersartiges Wesen, mit anderen 
Proportionen der Körperteile, mit anderen funktionellen Fähigkeiten der 
Organe. Das Kind ist im Grunde ein durchaus unreifer, unfertiger Mensch; 
was aus ihm wird, ist fast ganz den Bedingungen der Umwelt zuzuschreiben, 
namentlich den (im weitesten Sinne verstandenen) Ernährungs Verhältnissen; 
und die gegenwärtigen Umwelt-, Erziehungs- und Ernährungsfaktoren sind 
grofsenteils der labilen, unfertigen Beschaffenheit des Kindes nicht an- 
gepafst. 

Ament scheint mir den Verf. sehr zu überschätzen, wenn er ihn den Vater 
der modernen Auffassung nennt, die das Kind als eine besondere, von Er- 
wachsenen unterschiedene selbstwertige Individualität würdigen will. 0. gibt 
uns ja genau die somatischen Abweichungen an, die für jedes einzelne Organ 
zwischen dem Kind und dem Erwachsenen bestehen ; aber im Psychischen 
bleibt er durchaus bei der negativen Feststellung der „Unfertigkeit" und 
„Unreifheit'' stehen, alles wird lediglich am Erwachsenen gemessen, und es 
wird dann konstatiert, wie unsäglich unvollkommen beim Kind noch alles 
ist. Eine wirkliche „Entwicklungsgeschichte'* des kindlichen Seelenlebens 
zu geben, wird nicht einmal versucht. 

Das Kind ist nach O. wie warmes Wachs, das erst durch die ständigen 
Einflüsse der Umwelt, namentlich durch das Beispiel der Umgebung und 
die Ernährung, geformt wird; dagegen meint Verf., dafia der Vererbungs- 
und Anlagefaktor meist sehr übertrieben worden ist. Es soll nicht geleugnet 
werden, dafs bei der Erörterung der verschiedenen Kulturfaktoren manche 
wertvolle Beobachtung mit unterläuft, so bei der Behandlung der gekünstelten 
FRÖBELspiele und in dem Kapitel über jugendliches Verbrechertum. Andere», 
wie die Besprechung der religiösen Erziehung, bleibt an der Oberfläche 
haften. Bemerkenswert ist, dafs 0. wohl als einer der ersten den Kindern 
als gerichtlichen Zeugen ein besonderes Kapitel widmet, in denen er &nt 
die Unzulänglichkeit der kindlichen Aussagen hinweist; inzwischen sind 
auch hier freilich seine Analysen durch die neueren Forschungen weit 
überholt. 
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Das Bach schliefst mit einem Appell an die Frauenwelt, bei ihrem 
Emanzipationsstreben und Suchen nach neuen Berufen nicht zu vergessen, 
daCs ihr höchster Beruf die Mutterschaft ist und dafs sie der hierzu nötigen 
wissenschaftlichen Vorbereitung noch durchaus ermangelt. 

Die Übersetzung des Buches ist von Härten und Unverständlichkeiten 
nicht frei. So sind z. B. die Kapitelüberschriften „Vergleichende Ent- 
wicklung des Kindes" und „Vergleichende Bedeutung von Vererbung und 
Umwelt" sprachliche Unmöglichkeiten. 

Im ganzen scheint mir, dafs die deutsche Kindespsychologie nun mit 
Übersetzungen mehr als gesättigt ist; sie sollte jetzt zeigen, dafs sie aus 
Eigenem Besseres leisten kann. 

2« Der gewaltige Umfang der kindespsychologischen Bewegung, die 
sich in Amerika an den Namen Stanley Halls knüpft, ist uns Deutschen 
bisher stets unverständlich gewesen, weil das Hauptverfahren der Richtung, 
die Massenumfrage durch Fragebogen, in keiner Hinsicht den Anforderungen 
entsprach, die wir an eine ernst zu nehmende wissenschaftliche Methode 
stellen mufst^n. Da ist es nun sehr verdienstvoll, dafs ein deutscher Lehrer 
YiCTOB LOWIN8KT9 auf Grund genauen Studiums uns eine Schilderung der 
HAiiLschen Persönlichkeit und der Bewegung gibt, die uns die Sachlage in 
zum Teil neuen Licht zeigt. Halij ist in erster Linie gar nicht Wissen- 
schaftler, sondern Philanthrop und Reformator. „Hier liegt seine Gröfse; 
hier aber auch die gröfste Angriffsfläche für die Kritik, die Wurzel charakte- 
ristischer Schwächen." 

Durch Hall ist das amerikanische Schulwesen und namentlich das 
Lehrerbildungswesen schon in ganz neue Bahnen geleitet worden. Nicht 
ein Fach soll der Lehrer vor allem kennen, sondern den Schüler; deshalb 
ist Kündespsychologie im weitesten Umfang, mit Einschlufs anthropologischer, 
physiologischer, psychophysischer Kenntnisse und experimentell-psycho- 
logischer Fertigkeiten das Alpha und Omega der Lehrerbildung. Da aber 
das psychologische Experiment nur selten direkte Anwendungen auf die 
Praxis zuläfst und es gerade auf diese ankommt, griff Hall als Surrogat 
zur Statistik, wobei Lehramtskandidaten und Lehrer durch den Zwang, 
nach allen im Fragebogen verlangten Richtungen ihre Zöglinge zu erforschen, 
sich recht in deren psychische Beschaffenheit versenken sollten. L. schildert 
nun in einsichtsvoller Weise an der Hand von Beispielen die Unzulänglich- 
keiten und Gefahren dieser Methode, soweit sie die Erlangung wissen- 
schaftlicher Ergebnisse vortäuscht. 

Das Grundprinzip der HALLschen Psychologie und Pädagogik ist die 
Binreihung des motorischen Elements in die Kernbestandteile des seelischen 
I^ebens. Durch eigene aktive Tätigkeit, nicht nur der Seele, sondern auch 
des Körpers, soll der Schüler die Welt sich zu eigen machen; zu nutz- 
bringender Tätigkeit soll er herangebildet werden. Diese Tätigkeit soll aber 
nicht aufgezwungen, sondern aus ihm herausgelockt werden; darum sind 
die spontanen Vorzugsrichtungen der kindlichen Tätigkeitstendenzen, also 
die Interessen in Spiel, Arbeit, sozialer Betätigung, religiöser Stimmung usw. 
Haoptgegenstand der statistischen Erforschung. Erstrebt wird eine chrono- 
logische Ordnung der sich ablösenden Interessen, um darauf eine ent- 
Zeitschrift für Psychologie 42. 24 
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wicklnngstreue Pädagogik aufzubauen. Für diese Ordnung wird als Hypothese 
das biogenetische Grundgesetz herangezogen, und zwar in dem Sinne, daft 
das Kind der Reihe nach alle Rasseninstinkte in sich austoben m&sse, die 
seine Vorfahren, nicht nur menschliche, sondern auch tierische, durchgemacht 
haben. Dafs diese Übertreibung eines an sich wertvollen heuristischen 
Gesichtspunktes für die Pädagogik behr gefährlich werden kann, wird vom 
Verf. mit Recht hervorgehoben. 

Jedem, der sich für die modernen kiodespsychologischen Strömungen 
näher interessiert, sei die Lektüre des trefflich orientierenden Aufsatzes 
empfohlen. 

3« „Experimentier-Pädagogik" lautete das Stichwort, unter dem im 
„Säemann*', einer neuen Kunsterziehungs-Zeitschrift, gegen die modernen 
experimentell • pädagogischen Bestrebungen polemisiert wird. LOBStEü 
rechnet nun mit dem Verf. jener Polemik, Erkst Webbb in München, ab und 
zeigt, dafs seine Einwände auf Unkenntnis und falschen Verallgemeinerungen 
beruhen. Er hätte vielleicht hinzufügen können, dafs in der Tat die Art^ 
wie experimentelle Didaktik und Pädagogik hier und da betrieben wird, 
diese Strömung bei Femerstehenden zu diskreditieren geeignet ist; nur 
darf man nicht die Fehler einzelner der ganzen neuen und so aussicht- 
reichen Forschungsweise aufmutzen. Recht hat Lobsibn mit der Bemerkung, 
dafs es nicht gut ist, die beiden neuen Strömungen, die kunstpftdagogische 
und die experimental-pädagogische gegeneinander auszuspielen. Inzwischen 
wird Webeb vielleicht an der in seiner Heimatstadt München angestellten 
Untersuchung von Kbrschbnstbineb über Kinderzeichnungen eingesehen 
haben, wieviel das pädagogische Experiment grofsen Styls gerade die Fragen 
der Kunsterziehung fördern kann. 

4. Das Schriftchen Clapar&D£B ist ein Wiederabdruck von Aufsätzen, 
die in einer populären Zeitschrift erschienen sind, und ist, ohne Neues 
bringen zu wollen, als erste Orientierung über die Bestrebungen der experi- 
mentellen Pädagogik gedacht. Es behandelt nach einigen einleitenden 
Kapiteln über Wesen, Probleme und Methode ausführlicher die beiden 
Probleme der intellektuellen Ermüdung und des Gedächtnisses. 



Die experimentelle Pädagogik. Organ der Arbeitsgemeinschaft 
für experimentelle Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung der experi- 
mentellen Didaktik und der Erziehung Schwachbegabter und abnormer 
Kinder. Begründet und herausgegeben von Dr. W. A. Lay und Prof. 
Dr. E. Meumann. 1 u. 2. Leipzig. 1905. 

1. E. Meuhann. Zur EllfflkniBg. Die exper. Pädagogik, 1, 1—15. 1905. 

2. W. A. Lay. Znr Etlftlmillg. Die exper, Pädagogik. 1, 15—^. 1905. 

3. W. A. Lay. TonchUg XOB Arl^eitsplim. Die exper. Pädagogik. 1, 102-llB. 
1905. 

Die Annäherung, die sich in den letzten Jahren zwischen PsychologeD 
und Pädagogen zur Bearbeitung von kindespsychologischen und experi- 
mentalpädagogischen Fragen anbahnte, hat nunmehr auch zur Gründung 
eines neuen Organs geführt, das unter dem Namen „Die experimentelle 
Pädagogik'* der organisierten Arbeitsgemeinschaft auf diesem zukunfta- 
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reichen Gebiete dienen soll. Über die Spezialabhandlungen dieser bisher 
in 2 Bänden vorlieji^enden Zeitschrift wird weiter unten referiert werden; 
hier seien nur einige Worte über ihre Gesamttendenz und über die ein- 
führenden Bemerkungen der beiden Herausgeber gesagt. 

Es sind zwei sehr verschiedenartige Persönlichkeiten, die sich hier 
zusammengefunden haben ; und es wird abzuwarten sein, auf welche Weise 
sich die besonnene sachliche Art des Wissenschaftlers und die impulsiv 
agitatorische Art des pädagogischen Reformers zu einer höheren Einheit 
verschmelzen werden. Von den bisher vorliegenden Abhandlungen scheint 
mir der auf Meuuann und seine Schüler entfallende Teil die weitaus 
gröfsere Bedeutung zu haben. Der Bezensionsteil ist vorläufig noch etwas 
dürftig; doch soll er wohl vermutlich noch weiter ausgestaltet werden. 
Was die äufsere Form der Zeitschrift angeht, so sei der Wunsch nach einer 
Verminderung der durch ihr massenhaftes Auftreten störenden Druckfehler 
ausgesprochen. 

Was die neue Zeitschrift will, wird in den zwei programmatischen 
Aufsätzen der Herausgeber ausgesprochen. Meümanm verfährt hierbei mehr 
rückblickend, Lat vorblickend. 

Meuhann (1) schildert, wie sich allmählich aus psychologischen, 
hygienischen und pädagogischen Arbeiten heraus die ersten Anfänge einer 
auf pädagogische Probleme gerichteten experimentellen Untersuchung 
gestaltet haben. Der Reihe nach werden hier die Themata der geistigen 
Hygiene (Ermüdungsmessungen), der Vorstellungstypen, der Lerntechnik 
und -Ökonomie, der Psychogenesis, der Sprachentwicklung, des psychischen 
Tempos, der Aussage gestreift. Aber auch direkt von der Pädagogik her 
kamen, wie die Bestrebungen Lats zeigen, die neuen Untersuchungen ; und 
es wird der Zukunft vorbehalten sein, darzutun, dalüs die experimentelle 
Pädagogik nicht etwa nur eine Unterabteilung der Psychologie, sondern 
eine selbständige Disziplin mit eigenen Problemen und Methoden sei. Mit 
kritischem Blick wird ausgeführt, was die experimentelle Pädagogik der 
aUgemeinen Pädagogik sein kann und nicht sein kann. Es werden (in ganz 
ahnlicher Weise, wie es Ref. vor drei Jahren in bezug auf die „angewandte 
Psychologie'* getan hat) die methodischen Unterschiede aufgezeigt, die 
zwischen dem psychologischen Experiment und dem pädagogischen Experi- 
ment bestehen: Jenes sucht möglichst zu vereinfachen, dieses lebensnahe 
zu bleiben; jenes ist analytisch, dieses synthetisch; jenes generalisiert, 
dieses individualisiert usw. Zum Schlufs wird die Beziehung des Experi- 
mentes zu sozialpädagogischen Fragen (wie Koedukation, EinfluTs des 
Milieus auf die Schüler) besprochen, und auf die durch die Zeitschrift zu 
pflegende Arbeitsgemeinschaft hingewiesen. 

Lais Einleitung (2) bringt für den, der seine „experimentelle Didaktik" 
kennt, nichts eigentlich Neues. Er zeigt, wie die Schulpraxis bisher statt 
von sicheren Erkenntnissen, von einem Wirrwarr dogmatisch vertretener 
Meinungen beherrscht wurde, wie der gesunde Menschenverstand, das 
pädagogische Künstlertum und die Routine dort glaubt ausreichen zu 
können, wo in Wirklichkeit schwierigste und einschneidendste Probleme 
vorliegen. Er wiederholt seine Forderung: dafs an den deutschen Universi- 

24* 
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ftten pädagogische Lehrstühle verbunden mit Seminarttbangsschulen und 
pädagogisch • psychologischen oder pädologischen Laboratorien errichtet 
werden sollten, und führt dann des Näheren aus, wie er sich die Aus- 
führung der experimentell pädagogischen Arbeitsgemeinschaft denkt 

8. In einer weiteren kleinen Mitteilung „zum Arbeitsplan'^ stellt LiT 
dann 26 Themata mit so und so vielen ünterthematen für die Airbeits- 
gemeinschaft auf; ob freilich diese Aufzählung und die wahllose Angabe 
einiger Literatur (meist der L.schen ^.experimentellen Didaktik") wirklich 
planmäfsiger Gestaltung gemeinsamer Arbeit die Wege zu ebenen geeignet 
sei, möchte ich zunächst noch beweifeln. 

Möge es der neuen Zeitschrift gelingen, den bisher so unklaren und 
unkritischen wilden Betrieb unserer Disziplin in die Bahnen kritischer 
und methodischer Bedachtsamkeit und dadurch künftiger praktischer Wirk- 
samkeit zu leiten. 

Sprechen und Denken. 

1. J. A. Gheoroov. Die entei Amflnge des spracblichra Atisdnicka fir du 
Selbftbewirstseln der Uider. Arch. f, d. ges. Pgychol 5 (3-4), 329-404. 
1906. 

2. E. Schädel. DU 8pre€lieBleni6a Viserer Kinder. Nach seiner Entwicklang 
dargestellt und mit pädag. Winken und Ratschlägen Eltern, Lehrern, 
Kindergärtnerinnen usw. gewidmet. Leipzig, Brandstätter. 132 8. 1905. 

3. L. Trbitel. labern kleine Kinder Begriffe? Arch. f. d. ges. Fsychol. S; 
341-346. 1904. 

1« GheOBGOY, Professor der Philosophie in Sofia, hat an seinen beiden 
Knaben genaue Aufzeichnungen über die erste Sprachentwicklung gemacht; 
er berichtet hier über denjenigen Teil seines Materials, der sich auf die 
Bezeichnungen für die eigene Person des Kindes beziehen. Darin zeigen 
nun die beiden Knaben eine merkwürdige Verschiedenheit. Der ältere 
beginnt, gleich allen Kindern, damit, sich mit seinem Namen zu benennen ; 
erst im Alter von fast 2 Jahren — 300 Tage nach Beginn des Sprechen- 
lemens — fängt er an, das Wort „ich" und die Verben mit der Endnng 
der ersten Person zu gebrauchen. (Im Bulgarischen werden, wie im 
Lateinischen, beim Konjugieren die Personalpronomina nicht besonders 
ausgesprochen, sondern lediglich durch die Endungen vertreten.) — Der, 
nur um 11 Monate jüngere, Bruder zeigt ein ganz anderes Bild, und zugleich 
ein solches, wie es bisher noch niemals beobachtet worden ist: er hat sich 
selbst nie mit dem Namen, sondern von Anfang an mit „ich" bezeichnet 
Dies Wort tritt schon sehr früh, in der Form „ich I ich !" als Ausdruck des 
Begehrens auf (am 586. Tage); einen Monat später werden auch schon 
Verben richtig in der Form der ersten Person gebracht, vor allem „ich will". 

Der Verf. erklärt diese aufsergewöhnliche Erscheinung mit dem 
ungemein starken Eigenwillen des Knaben; mir scheint, dafs die Nach- 
ahmung des nur wenig älteren Bruders, von dem er ja fortwährend die 
gleichen Begehrungsäufserungen hört, bei jenem Phänomen mitgewirkt 
hat. Es wird wohl überhaupt gelten, dafis im allgemeinen jüngere Geschwister 
das „ich" auf früheren Altersstufen anzuwenden anfangen als Erstgeborene. 
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Bei beiden Kindern G.b trat das PoBBessivpronomen „mein'' beträchtlich 
später auf, als das Personalpronomen „ich". Wenn aber der Verf. glaubt, 
daTs entgegengesetzte Feststellungen deutscher Kindespsychologen auf 
ungenauen Beobachtungen beruhen müssen, irrt er sicherlich; wenigstens 
war auch bei unserer sehr genau beobachteten Tochter das „mein'' vor 
dem „ich" da. 

Die obigen, sowie auch einige weitere Beobachtungen werden stets 
durch sehr umfangreiche Sprachproben (bulgarisch mit deutscher Über- 
setzung) belegt. 

2* Schädel, ein Chemnitzer Lehrer, gibt eine populäre Darstellung 
des kindlichen Sprechenlemens , wobei er hauptsächlich einen praktisch 
pädagogischen Zweck verfolgt; er will nämlich Eltern und Erzieher auf 
die Wichtigkeit der Aufgabe hinweisen, die Kinder richtig, deutlich und 
sch(3n sprechen zu lehren. Die sehr elementar gehaltenen psychologischen 
und lautphysiologischen Darstellungen sind in den Hauptzügen korrekt; 
sie beruhen auf einer eklektischen Benutzung der Literatur. Das einzige 
Neue, das sie bieten, sind die vom Verf. bei seinen eigenen Kindern 
notierten Sprachproben, namentlich für eigene Wortbildungen und für die 
syntaktischen Fortschritte. (Falsch ist hier die Behauptung, S. 103, dafs 
sich das Verständnis für die Vergangenheit allgemein früher zeige als das 
für die Zukunft; gerade das umgekehrte gilt. Die Zukunft wird, zwar 
nicht durch Zusammensetzung mit „werden", wohl aber durch den blofsen 
Infinitiv sprachlich bewältigt, lange bevor das erste Partizip der Vergangen- 
heit auftritt.) 

Als erste Einführung für psychologische Laien ist das Buch vielleicht 
ganz brauchbar. 

3, Die kurze Notiz Tbeijels sucht an einer Reihe von Beispielen, die 
zum Teil selbst beobachtet, zum Teil der Literatur entnommen sind, nach- 
zuweisen, dafs eigentliche Begriffsbildungen bei Kindern erst relativ spät 
auftreten. Er schliefst sich also im ganzen der Ansicht Meumanns an. 

Taubstummblindheit. 

1. L. Abnotjld. üne &me en prlson. Histoire de l'Mncation d'iue avengle- 
soarde-mnette de naUsance et set soeiirs des deax mondes. Paris, Oudin. 

1904. 172 S. 

2. G. HnsMANN. Psychologische Studien an Tanhstammblindon. Berlin, Fröhlich. 

1905. 3ö S. 

3. W. Stbbn. HelonKollor. Die Entwicklang nndSniehang einer Tanbstnmm- 
blinden als psychologisches, pidagogisches nnd sprachtheoretiaehes Problem. 
Ziehen- Ziegler sehe Sammlung V07i Abhandlungen a. d. Geb. der päd, 
Fsychol. u. Physiol 8 (2). Berlin, Reuther u. Reichard. 190ö. 76 S. 

4. W. J£BÜ8ALEM. Hario Heurtin. Iniehnng einer Blind- nnd Tanbgeboronon. 
Separatabdruck a. d. österr. Rundschau 3 (33 u. 36). Wien, Konegen. 
1905. 23 S. 

Seit Jerusalems Studie über Lauba Bbidoman (1891) und Riemanns Schrift 
„Taubstumm und blind zugleich" (1895) war das Thema der Taubstumm- 
blindheit fast ganz aus der wissenschaftlichen Diskussion geschwunden, 
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bis die beiden letzten J&ijr^ es Draeut und nun gleich mit CiberTS«^b^ti<ler 
Lebhaftigkeit aufgriffen. Bekanntlich trug die Selbstbiographie H. Ksixüi 
dazu bei, plötzlich weiteett» Kreide für die in der Enlwlcklang und Er- 
Ziehung der Dreisinnigen liegenden Probleme zu interessieren; aber die 
neuerdings vorliegenden vier gp^öfseren Publikationen über das Thema sind 
doch nur zum Teil durch H. Kellers Werk angeregt oder beeinflufst. 

Wir besprechen zunächst das kasuistische Material, sodann die zur 
Erörterung stehenden psychologischen und pädagogischen Probleme. 

Die Zahl derjenigen Taubstummblinden, fiber deren Erziehung and 
Entwicklung in der Literatur berichtet wird, beläuft sich bereits auf 54. 
Sechsmal war die Taubblindheit angeboren. Einen sehr dankenswerten Katalog 
dieser 54 Fälle mit Literaturangaben hat Arnould seinem oben zitierten 
Buche beigegeben. Von allen diesen Fällen sind indessen nur vier genauer 
bekannt geworden, und auf diese vier hat sich daher vorläufig die Behandlung 
aller hierher gehörigen Probleme zu stützen; alle vier sind merkwürdiger- 
weise Mädchen: die beiden Amerikanerinnen Laura Bridgmak und 
Helen Keller, die Deutsche GLertha Schulz und die Französin Marie Heübtui. 

Laura BRmoMAN hat in diesem Beferat auszuscheiden. 

Über Helen Keller haben wir ihre eigene Selbstbiographie, die sehr 
lehrreichen (dem Buche beigegebenen) Aufzeichnungen ihrer Lehrerin 
Annie Sullivan und die auf diese Dokumente gestützte Analyse des 
Referenten (8). H. K. ist 1880 geboren. Sie stammt aus guter Familie; 
bis zu 1 V2 Jahren war sie vollsinnig und gesund, verlor jedoch dann durch 
eine Kinderkrankheit Gesicht und Gehör vollständig. Sie lebte längere 
Zeit in einem dumpfen, fast nur vegetativen Zustande, erhielt aber mit 
7 Jahren in Mifs Sullftan eine Gefährtin, die ihr nicht nur Lehrerin, 
sondern unzertrennliche Freundin fürs Leben wurde. Mifs. S. brachte H. K. 
das Fingeralphabet bei, das dem Kinde in die Innenfläche der Hand ge- 
fingert wurde, und zwar nicht auf dem Wege systematischen Unterrichts, 
sondern durch zwanglose Konversation. Diese Methode war von staunen* 
erregendem Erfolg begleitet. H. K. konnte sich bald sprachlich fliefsend ver- 
ständigen ; ein reges geistiges Leben wurde in ihr wach. Sie lernte Blinden- 
schrift lesen, Brailleschrift schreiben, später auch die Lauteprache brauchen; 
sie war von unstillbarem Wissensdrange beseelt, lernte fremde Sprachen, 
verschlang die Literatur der verschiedenen Kulturvölker, machte ihre 
Examina und bezog schliefslich die Universität. Dies der aus den bie- 
herigen Veröffentlichungen bekannt gewordene Lebensgang H. K.8. Hinzu- 
gefügt sei, dafs Mifs S., die ja noch immer die Hauptvermittlerin zwischen 
H. K. und dem Leben ist, sich kürzlich verehelichte, aber H. K. in ihr 
Haus aufgenommen hat. H. K. wirkt jetzt schriftstellerisch und hat in 
Amerika eine lebhafte Bewegung im Interesse der Mindersinnigen hervor- 
gerufen. 

Hertha Schulz 1876 geboren, wurde taubblind erst im 4. Jahre, hatte 
also schon die Lautsprache beherrscht, die sich dann wieder verlor. Erst 
mit 10 Vs Jahren begann bei ihr eine ihrem Zustande angepafste Erziehung; 
sie kam in das Krüppelhaus (Oberlinhaüs) zu Nowawes bei Potsdam, wo 
sie noch heute weilt, und empfing dort Unterricht erst durch eine Anstalta- 



Literaturbericht. 375 

Schwester, dann durch den Taubstummenlehrer BlKHiNlf, der vor 10 Jahren 
Bum ersten Male über den Fall ausführlich Bericht erstattete und ihn jetzt 
wiederum in psychologischer Beleuchtung darstellt (2). Im Gegensatz zu der 
bei H. K. angewandten Konversationsmethode (die bei wenigen Unterrichts- 
stunden in der Woche auch kaum durchführbar gewesen wäre) wurde bei 
H. S. eine systematische, von den einfachen Elementen zu den komplexeren 
Formen fortschreitender Unterricht angewandt, und zwar wurde dieser, 
gem&fs dem Prinzip des deutschen Taubstummenunterrichts, sofort auf die 
Ausbildung der Lautsprache gerichtet. Die Lautsprache ist noch heute 
bei ihr die vorherrschende Mitteilungsform, aufserdem bedient sie sich des 
Handalphabets, der Schrift und der Brailleschrift. Ihre Ausbildung ist eine 
aiemlich dürftige geblieben, ihre Sprache hat nach dem gegebenen Beispiel 
noch heute in Inhalt und Form durchaus kindliches Gepräge. Immerhin 
war es möglich, sie bis zur Konfirmation zu bringen. 

In der Mitte zwischen den beiden anderen steht in bezug auf die 
erreichten Erziehungserfolge die Französin Marie Heurtin, die aber ein 
ganz besonderes Interesse dadurch verdient, dafs ihre Taubblindheit eine 
angeborene ist. Die Literatur über den Fall hatte sich bis vor kurzem auf 
Aufsätze beschränkt, die in Zeitungen streng katholischer Observanz er- 
schienen waren; merkwürdigerweise hatte sich die französische Fachwelt 
gänzlich gleichgültig dagegen verhalten. Endlich hielt es der Literar- 
historiker an der Universität Poitiers, Abnould, für seine Pflicht, die Welt 
mit diesem Phänomen bekannt zu machen und er verfafste sein Buch (1), 
das freilich nur zum kleineren Teil aus einer Darstellung des Falles, zum 
gröfseren aus Abdrücken der oben genannten Zeitungsartikel besteht und 
mit einer Reihe von Abbildungen versehen ist. Ganz neuerdings hat 
JoniSALEM teils auf Grund des AsNOULDSchen Buches, teils auf Grund brief- 
licher Nachrichten eine Darstellung und psychologische Behandlung des 
Falles gegeben (4). M. H., 1886 als armer Leute Kind taub und blind 
geboren, verlebte ihr erstes Jahrzehnt in einem fast vertierten Zustande, 
kam aber dann in das Kloster Lamay, wo schon eine ältere Taubblinde, 
Mabthe Obbecht, sich befand und hier gelang es nun der unermüdlichen 
Liebe, Geduld und pädagogischen Gabe der Schwester St. Marguebite, an 
die Seele des Kindes heran zu kommen. Der Weg war zuerst eine Reihe 
von Gebärden, dann aber das Fingeralphabet. Bemerkenswert war, dafs 
die Erzieherin ohne eine Ahnung der Fälle L. B. und H. K. ganz aus 
Eigenem heraus die adäquate Methode fand. M. H. erhielt eine sehr sorg- 
fältige religiöse und allgemeine Erziehung, und ist jetzt ein gewecktes 
Mädchen mit fröhlichem Temperament, deren Wissen etwa auf der Höhe 
der Volksschulbildung steht und die sich, wie ein Brief an Prof. Jerusalem 
zeigt, sprachlich vortrefflich auszudrücken versteht. — 

Die zum Referat stehenden Arbeiten beschränken sich nun aber (mit 
Ausnahme der A.schen) nicht auf die Beschreibung der Fälle, sondern 
machen sie zur Grundlage mehr oder minder ausführlicher theoretischer 
Betrachtungen; und in der Tat sind jene Phänomene geeignet, auf wichtige 
Probleme Licht zu werfen. Des näheren handelt es sich um psychologische, 
aprachtheoretische und pädagogische Fragen. 
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In psychologischer Hinsicht bringen die Fälle zunächst die alte 
Frage nach dem Verhältnis vom Angeborenen zum Erworbenen der Lösimg 
näher. Es erweist sich, dafs der extreme Nativismus unrecht hat, — denn 
in den von der Welt des Tons und des Lichts abgeschlossenen GreschOpfen 
fand keine geistige Entwicklung statt, solange die äulsere Einwirkung 
fehlte; sie kamen (mit Ausnahme einiger dürftiger Gebärden) nicht zur 
spontanen Ausbildung einer sprachlichen Mitteilungsform; sie blieben in 
intellektueller wie in charakterologischer Hinsicht fast auf der Stufe des 
Tieres stehen. Dafs es keine angeborene Gesichts- oder Gehörsvorstellung 
gebe, zeigt M. Hbühtik zur Evidenz, die von Geburt an der Licht- und 
Toneindrücke entbehrte und auch niemals in ihrem Sprechen und Denken 
mit Vorstellungselementen arbeitet, die der Gesichts- oder Gehörssphäre 
angehören. Wenn dies bei H. Kbllsb anders ist, so liegt dies teils daran, 
dafs sie ja 1 Vt Jahre lang gesehen und gehört hat, teils an einer starken 
Fähigkeit der Autosuggestion. — Ebenso unrecht hat aber auch der extreme 
Empirismus; denn hier haben wir Menschen, denen der weitaus gröfste 
Teil des sinnlichen Materials fehlt, aus dem die normalen Menschen ihr 
Geistesleben aufbauen (und zwar gerade das Material der beiden höheren, 
der Erkenntnis und Sprache dienenden Sinne) und die trotzdem ein auiser- 
ordentlich mannigfaltiges und differenziertes seelisches Leben entfalten 
konnten, sobald nur auf irgend eine, wenn auch gänzlich abnorme Weise 
eine Auslösung der innerlich vorhandenen Spannkräfte und Strebungen 
stattfand. In der Tat hat man wohl sonst kaum je Gelegenheit, das für 
alle seelische Entwicklung nötige Zusammenwirken von Innen und Auüsen 
so deutlich zu beobachten wie hier. Innerlich vorhanden sind nicht be- 
stimmte, angeborene Inhalte, wohl aber Dispositionen, die nur der Ve^ 
wirklichung harren; das von aufsen kommende Reizmaterial aber ist für 
die Psyche von Bedeutung nicht durch die ihm zukommende spezifische 
Qualität, sondern lediglich durch seine symbolische Verwertbarkeit. Sobald 
Tastreize (die in die Handfläche gefingerten Buchstaben des Handalphabete) 
nur geeignet sind, als sprachliche Symbole zu dienen, gewannen sie für die 
Entwicklung der Sprachtendenz und -Fähigkeit genau dieselbe Bedeutung, 
wie sie für den Vollsinnigen die Laute, für den Taubstummen gewisse 
optische Zeichen haben. Ja der scheinbar niedere Tastsinn konnte bei 
H. K. Träger der kompliziertesten und abstraktesten Sprachleistungen 
werden, weil seine Symbolik unsere differenzierte Wortsprache vermittelt, 
— wogegen diejenigen Taubstummen, die auf die blolse Gebärdensprache 
angewiesen sind, obwohl sie den so viel höheren Gesichtssinn zur Ver- 
fügung haben, dennoch auf einer niederen, intellektuellen Stufe stehen 
bleiben, — weil eben die Gebärde als Symbolik für höhere logische Opera- 
tionen versagt. 

Der Tastsinn ist aber für die Taubblinden nicht nur Träger der Sprache, 
sondern auch das Hauptmittel, durch welches sie die AuTsenwelt wahr- 
nehmen und vorstellen. Unterstützt werden sie hierbei zuweilen durch 
den Geruch, namentlich aber durch das feine Gemeingefühl. Die Wahr- 
nehmungsfähigkeit der Taubblinden beschränkt sich doch nicht ganz auf 
das, was ihre Xörperoberfläche berührt, sondern sie können auch ferne 
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£rBchOtterüngen , Veränderungen der sie nmgebenden Atmosphäre usw. 
empfinden. Welche Mannigfaltigkeit von Erlebnissen der Tastsinn dem 
vermitteln kann, der hauptsächlich auf ihn angewiesen ist, zeigt vor allem 
H. K., die auch starke ästhetische Eindrücke z. B. beim Betasten von 
Skulpturen haben kann. Die Bolle, die bei Taubblindgewordenen Gehörs- 
und Gesichtserinnerungen spielen können, behandelt namentlich Riehann. 

In sprachtheoretischer Beziehung tritt zu den oben erwähnten 
Betrachtungen noch eine weitere hinzu. Bef. war in der Lage, die über 
H. K.s Sprachentwicklung vorliegenden Einzelangaben zu vergleichen mit 
jenem Material, das er von der Sprachentwicklung seines eigenen Kindes 
besaTs. Das Ergebnis war eine ganz merkwürdige Übereinstimmung beider 
Entwicklungsgänge, die sich darin bekundet, dafs die Reihenfolge wichtiger 
Sprachphasen hier wie dort die gleiche war ; das absolute Tempo war freilich 
bei der 7 jährigen H. K. dreimal so schnell wie bei dem 1— 2 jährigen 
normalen Kinde. Die Sukzession der Entwicklungsphasen ist also augen- 
scheinlich ein innerlich angelegter Faktor; sonst könnte sie nicht unter 
80 verschiedenen äufseren Bedingungen doch ähnlich sein. So bestätigen 
z. B. auch die Taubblinden das allgemeine Gesetz (worauf Jebusalbm und 
Bef. aufmerksam machen), dafs alle Sprachentwicklung vom Affektiv-Sub 
jektiven zum Objektiv-Intellektuellen hingeht. 

Pädagogisch ist zunächst die aufserordentliche Leistungsfähigkeit 
des Fingeralphabets bemerkenswert. Derjenige Fall, in welchem es nicht 
zum Hauptträger der Verständigung und Unterweisung gemacht wurde, 
Hjbbtua Schulz, zeigt auch die geringsten Erziehungsresultate, was wohl kein 
Zufall sein dürfte. Mifs Süllivan hat bewiesen, dafs vermittels des Finger- 
alphabets die Sprache nicht auf dem künstlichen Wege des grammatischen 
Unterrichts, sondern auf dem natürlichen der Konversation beigebracht 
werden könne, d. h., dafs das mindersinnige Kind genau so naturgemäfs 
sprechen lernen kann, wie das normalsinnige, und dafs auf diesem Wege 
die intellektuellen Seiten der Sprache viel schneller zur Ausbildung gelangen, 
als auf dem anderen. Dies scheint dem Bef. nicht nur wichtig zu sein für 
die künftige Ausbildung von Taubblinden, sondern auch für den Taub- 
stummenunterricht. Bei diesem ist namentlich in Deutschland von vorn 
herein alles auf die Beibringung der Lautsprache eingestellt, so dafs die 
ersten Unterrichtsjahre zum grofsen Teil aus mechanischen, den Kindern 
sehr lästigen und sie geistig nicht fördernden Artikulations- und Lautier- 
übungen bestehen. Bef. schlägt nun vor, auch bei den Taubstummen mit 
dem so leicht beibringbaren Fingeralphabet zu beginnen, durch welches 
den Kindern viel schneller der geistige Gehalt der Sprache zugänglich 
gemacht werden könne, und dann erst später, wenn die Kinder den Sprach- 
gehalt schon geistig beherrschen, einen intensiven Lautsprachunterricht 
anzuschliefsen. Jerusalem stimmt dieser Anregung zu; die deutschen 
Taubstummenlehrer verhalten sich freilich bis jetzt ablehnend. 

Die nächstliegende pädagogische Aufgabe aber wird sein, dafs der 
Unterricht von Taubstummblindeu auf Grund der bisher vorliegenden Er- 
fahrungen in systematische Bahnen gelenkt und womöglich eine besondere 
Anstalt hierfür geschaffen werde. In Schweden existiert schon eine kleine 
Schule für Taubblinde. 
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Kinderzeichnnngen. 

1. 8. Lkvinstein. UndenelebMiigfi bis tim 14. Lebeisjabr. Mit Parallelen 
aus der Urgeschichte, Kulturgeschichte und Völkerkunde. (Mit einem 
Anhang von K. Lamprbcht.) Leipzig, Vogtländer. 1905. 119 8. n. 
85 Tafeln mit 169 Fig. 

2. G. Kerschensteiner. Me BitwicUtig 4er stkliieriMbei Begabug. Neue 
Ergebnisse auf Grund neuer Untersuchungen. Mit 800 Fig. in Schware- 
druck und 47 Fig. in Farbendruck. Manchen, Gerber. 1905. 508 8. 

Für das Problem der Kinderzeichnung, das psychologisch, ftsthetisch, 
pädagogisch, ja auch kulturhistorisch von so hoher Wichtigkeit ist, bedeutet 
das Jahr 1905 geradezu einen Wendepunkt. Es liegen zwei umfangreiche 
Werke vor, denen gegenüber alles bisher auf diesem Gebiet Geleistete ver- 
schwindet und die uns ganz neue Einblicke in bisher kaum gekannt«, jeden- 
falls nicht genügend gewürdigte Seiten der Kindesnatur tun lassen. Er- 
freulicherweise ist es die diesem Problem bisher fast ganz fem gebliebene 
deutsche Wissenschaft, der wir den Fortschritt verdanken. 

Sehr verschieden ist die Veranlassung, der beide Werke ihren Ursprung 
verdanken. Der bekannte Leipziger Historiker Lamprecht interessiert sich 
für die Parallelen, die zwischen der Frühkunst der Menschheit und der 
ICindeskunst bestehen; und seine, dem Leipziger Lehrerverein gegebene 
Anregung, diese Analogien zu untersuchen, hatte die Arbeit Levikstedts 
zur Folge. Kerschensteiner dagegen, Schulrat in München, hatte bei seinen, 
viele Jahre hindurch an Tausenden von Schulkindern vorgenommenen 
Untersuchungen vor allem das Kunsterziehungsprobiem und die Reform 
des Zeichenunterrichts im Auge. 

Zunächst werden die Bücher schon als Tafelwerke der Kindes- 
psychologie, der Pädagogik, der Bewegung für „Kunst im Leben des Kindes" 
vielleicht auch der Ethnologie und Kunstgeschichte unentbehrlich werden. 
Denn die 80 Tafeln L.s und die 140 K.s bilden ein walires Museum von 
freien Zeichnungen aus allen Altersstufen und über die verschiedensten 
Motive, von einfarbigen und bunten, grotesken und bewunderungswürdigen. 
Levinstein gibt dazu instruktive Parallelbilder aus der Völkerkunde etc., 
Ksrbchensteinbr eine grofse Zahl künstlerisch überraschend hochstehender 
Leistungen, sowie ornamentale Kinderzeichnungen. Wir müssen den Verf. 
ebenso für die Sammlung und Ordnung, wie den Verlegern Vogtländer und 
Gerber für die musterhafte Ausführung der kostspieligen Reproduktionen 
dankbar sein. 

Dem inhaltlichen Werte nach lassen sich freilich die beiden Werke 
absolut nicht vergleichen ; hier steht L. tief unter K. Während K.s Arbeit 
in bezug auf methodische Beschaffung und Verarbeitung, ästhetische 
Würdigung, psychologische und pädagogische Durchdringung des Materials 
höchst wertvoll ist, hat L. aus seinen Schätzen überraschend wenig heraoa- 
zuholen verstanden. Seine auch im Vorwort ausgesprochene Abneigung, 
den Stoff nach verschiedenen Gesichtspunkten zu gliedern, liefs ihn manche 
aufserordentlich wichtigen Probleme tibersehen oder nur oberflächlich und 
etwas dilettantisch streifen, namentlich solche kindespsychologischer Natur. 
So erfahren wir wenig oder nichts Über das Verhältnis der Zeichnungen 



Literafurberickt 379 

SU der Individualit&t der Kinder, za den Begabungen, den Interessen usw., 
über die Unterschiede der Geschlechter u. a. m. 
Besprechen wir nun jedes Buch für sich. 

1« Le¥1?(STEI!I hat sein Material teils in sächsischen Schulen, teils 
in England gesammelt, wobei in weitem Umfang Fragebogen zu Hilfe 
genommen wurden. Das Verfahren hatte den Vorteil, dafs ein Material von 
grofser Massenhaftigkeit zusammenkam, dagegen den Nachteil, dafs die 
zeichnenden Kinder selbst dem Sammler zum grofsen Teil unbekannt waren, 
und daher die Beziehung der Zeichnung zur Gesamtpsyche des Kindes, zu 
dem in den betreffenden Schulen angewandten Zeichenunterricht usw. oft 
völlig fehlt. Die Kinder hatten bald gewisse Objekte (Menschen, Häuser, 
Tiere usw.), bald den Inhalt von Geschichten zu zeichnen; namentlich 
wurde die aus dem Struwelpeter stammende Geschichte von „Hans Guck- 
in-die-Luft" vorgelesen, und den Kindern aufgegeben, sie zeichnerisch dar- 
zustellen. Das Bedenken, dafs die Allbekanntheit des Struwelpeter die 
Kinder auch in ihrer zeichnerischen Darstellung durch die Erinnerung an 
<lie dortigen Bilder beeinflussen könnte, wird vom Verf. meines Erachtens 
zu leicht genommen. Abgesehen von diesen eigens geforderten Zeichnungen 
bringt der Verf. auch zahlreiche, ganz spontane, aber zufällig gewonnene 
Zeichnungen kleinerer und gröfserer Kinder. 

Kapitel I. Die menschliche Gestalt. Diese ist fast immer das erste 
Objekt, dem sich das Zeichnen der Kinder spontan zuwendet. L. verfolgt» 
welche Wandlungen die Menschendarstellungen von dem ersten, ganz 
undifferenzierten Keime bis zu grofser Vollständigkeit und Differenzierung 
hin durchläuft und gibt über die Häufigkeit der einzelnen Körperteile bei 
den verschiedenen Altersstufen Tabellen und Kurven. Die ersten Menschen- 
darstellungen sind stets en face, die Wendung zum Profil geht durch merk- 
würdige Zwischenstadien, in welchen dem von vorn gesehenen Gesicht 
noch eine seitliche Nase angehängt wird. Erst im 9. Jahre verliert sich 
dieser „gemischte Kopf". Von Kleidungsstücken erscheinen zuerst Hut 
und Knöpfe. 

Kapitel II. Tiere und Pflanzen. Die ersten Tiere sind Säugetiere mit 
ganz undifferenzierter Form; ein Sack mit vier Strichen darunter und oft 
einem angesetzten Menschenkopf. Pflanzen werden sehr selten spontan 
gezeichnet, Bäume häufiger als Blumen. 

Kapitel III. Perspektive und Farbe. Primitive Kinderzeichnungen 
kennen noch keine Perspektive, keine richtigen Gröfsen Verhältnisse der 
einzelnen Objekte (Männer werden ebenso grofs wie die Häuser gemacht) 
keine Verschiebung der Winkel, keine teilweise Verdeckung. Das Kind 
denkt gar nicht daran, das Objekt so zu zeichnen, wie es von einem be- 
«timmten Standpunkt aus optisch erscheint, sondern es will so zeichnen, 
wie es gleichsam objektiv beschaffen ist. Es gibt nicht das, was es 
sieht, sondern das, was es weifs. So zeichnen die Kinder Häuser, 
wenn sie überhaupt mehr als die Front geben, dreiseitig, d. h. sie hängen 
der Front sowohl die rechte, wie die linke Seite als sichtbare an. Ein 
Hintereinander im Raum wird stets durch ein Übereinander der Objekte 
dargestellt. Grundrifs und Aufrifs wird verwechselt und so zeigen oft die 
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„Hans-guck-iu-die-Luft'' -Bilder das Wasser mit den Fischen darin, als ob 
sie von oben gesehen wären, daneben den Hans von vorn gesehen. Sehr 
eigentümlich ist es, dafs die Kinder oft von irgend einem Mittelpunkt oder 
einer Mittelachse aus die Objekte nach entgegengesetzten Richtungen um- 
klappen: so wird ein Bach mit Bäumen am Rand so dargestellt, dads der 
Bach von links nach rechts durch das Blatt fliefst und an dem einen Ufer 
die Bäume aufrecht, an dem anderen auf dem Kopf stehen. Der Grund 
liegt hier wieder in dem intellektualistischen Zeichnen : Die Kinder wissen, 
die Wurzeln der Bäume müssen beiderseits dicht am Rande des Baches 
sein. — In der Farbengebung verhalten sich die Kinder erst rein dekorativ: 
Grelle Farben werden beliebig angebracht, mögen sie zum Objekt passen 
oder nicht. Dann geben die Kinder den Objekten ihre richtige Lokalfarbe, 
machen die Bäume grün und den Himmel blau, erst ganz zuletzt kommt 
die Farbenperspektive, die Abtönung des Himmels oder femer Berge usw. 
herzu. 

Kapitel IV. Geschichten. In der zeichnerischen Darstellung von 
Geschichten unterscheidet Verf. folgende Stufen: 1. Fragmentbilder. Es 
werden sämtliche zur Geschichte gehörigen Requisiten aufgeführt, aber in 
beliebiger Nebeneinanderstellung ohne räumlichen und zeitlichen Znsammen- 
hang, sobeim Hans-Guck-indie-Luft: Hans, Hund^ Schwalbe, Teich, Fische, 
rettende Männer. Diese Form Überwiegt im Alter von 6 — 7 Jahren und 
nimmt dann ständig ab. 2. Erzählende Bilder. Die Sukzession der Erzählang 
wird durch eine Sukzession von Illustrationen begleitet, welche einzelne 
Hauptperioden herausgreifen, also etwa in der Weise, wie es im Struwel- 
peter geschehen ist. Diese Form kulminiert bei 9 — 10 jährigen Kindern. 
Sehr bemerkenswert ist, dafs bei der Auswahl der Szenen die Kinder fast 
nie die Höhepunkte selber, sondern die vorangehenden und nachfolgenden 
Momente bevorzugen ; so wird die Hauptkatastrophe, dafs Hans ins Wasser 
fällt, viel seltener gezeichnet, als seine Annäherung an das Ufer und seine 
Errettung. Merkwürdigerweise unterläfst es L. darauf hinzuweisen, dafs 
wir hier eine unerwartete Bestätigung einer allbekannten ästhetischen Lehie 
Lessing s erhalten (Laokoon III}. Öfters findet sich die Darstellung der ver- 
schiedenen Handlungsphasen auf einem Bilde, so dafs wir Hans an bzw. 
in einem und demselben Bach in dreifacher Gestalt sehen. Die Parallelen 
hierzu aus der Kunstgeschichte sind allbekannt. 3. Stimmungsbilder. Ein 
einziges Bild wird zum Repräsentanten des Stimmungsgehaltes der Geschichte 
gemacht; sie sind bei Kindern sehr selten. 

Kapitel V. Zeichnen eine Sprache. Richtig hebt L. auf Grund alles 
Vorangegangenen hervor, dafs das primitive Zeichnen durchaus nicht ästhe- 
tisch-anschaulichen, sondern intellektualistisch - beschreibenden Charakter 
habe. Das Zeichnen ist nur eine andere Art der Mitteilung dessen, was 
das Kind von dem Objekte weifs; alles, was da ist, mufs daher gegeben 
werden, selbst wenn es wie die Wurzeln der Bäume überhaupt nicht sichtbar, 
oder wie die rechte und linke Seitenfront eines Hauses nicht gleichzeitig 
sichtbar ist: Die Fähigkeit, sich darüber klar zu werden, was in einem 
Anschauungsakt tatsächlich wahrgenommen wird, entwickelt sich erst 
sehr spät. 
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Kapitel VI. Kulturhistorische und ethnologische Parallelen. Es gibt 
wohl kaum eine Funktion des kindlichen Seelenlebens, bei der der Paralle- 
lismus zwischen Ontogenesis und Phylogenesis so deutlich ausgeprägt wäre, 
wie beim Zeichnen. L. hat aus ethnographischen Museen und aus der 
Kunstgeschichte primitiver Kulturvölker ein sehr lehrreiches Material hierzu 
beigebracht, durch welches zu fast jeder der oben genannten kindespsycho- 
logischen Eigentümlichkeiten die kulturhistorischen Parallelerscheinungen 
nachgewiesen werden. Die Belege hierzu müssen im Original nachgesehen 
werden. 

Kapitel VII. Zeichnungen von Eskimokindern zeigen im grofsen und 
ganzen dieselben Erscheinungen, wie Zeichnungen von Kindern der Kultur- 
völker. 

Kapitel VIII. Pädagogische Konsequenzen. Da das Zeichnen ur- 
sprünglich nicht Kunst, sondern Sprachbetätigung ist, mufs der Unterricht 
in diesem Sinne reformiert werden. Nicht auf schön ausgeführte Linien, 
Winkel und Kreise, auf korrektes Nachmalen der Vorlagen kommt es zunächst 
an, sondern darauf, dafs das Kind sich gewöhnt, im Zeichnen auch ein 
Hilfsmittel zu sehen, sich mitzuteilen, und das, was es interessiert, auszu- 
drücken. Man lasse das Kind auch schon im vorschulpflichtigen Alter viel 
und spontan zeichnen, damit es gern zeichne. L. schlägt ferner vor, dafs 
auch die anderen Unterrichtsfächer möglichst viel das Zeichnen benutzen 
sollen, dafs die Kinder Lesestücke nicht nur wiedererzählen, sondern 
zeichnend wiedergeben, umgekehrt, dafs sie abgebildete Erzählungen ohne 
Worte ablesen lernen, dafs es im Naturgeschichtsunterricht aus der Er- 
innerung zeichnen solle u. a. m. Verf. ist, sicher mit Recht, überzeugt, 
dafs auf diesem Wege dann mit der Zeit auch die ästhetische Freude an 
der Zeichnung und die Geübtheit der Beobachtung sich von selbst ein- 
stellen werde. Unbekannt scheint dem Verf. zu sein, dafs wenigstens in 
Preufsen der Zeichenunterricht schon grofsenteils nach diesem Grundsatze 
geübt wird, und dadurch bei den Kindern eine Beliebtheit gewonnen hat, 
die zu der früheren Verhafstheit dieses Zweiges wohltuend kontrastiert. 

Die letzten 8 Seiten enthalten eine Bibliographie, die in bezug auf die 
fremdsprachliche Literatur über Kinderzeichnungen und auf die ethno- 
graphische Literatur sehr reichhaltig zu sein scheint. Dagegen ist sehr 
bedauerlich, dafs eine wichtige deutschsprachliche Behandlung über das 
Thema (Schreuder, Über Kinderzeichnungen. Die Kinderfehler VII. 1902) 
unerwähnt geblieben ist. 

2. KEBSCHENSTKI5EB formuliert die Aufgabe, die er sich stellte, folgender- 
mafsen: „Wie entwickelt sich im Kinde ohne systematische Beeinflussung 
der graphische Ausdruck bis zur künstlerischen Darstellung? Welche 
durchschnittliche Höhe läfst sich bei den verschiedenen Altersstufen und 
den verschiedenen Stoffgebieten erwarten? In welchem Alter stellt sich 
die nötige Reife für gewisse Aufgaben ein? Ist eine nennenswerte Pro 
duktivität vorhanden oder ruht die graphische Ausdrucksfähigkeit des 
Kindes in erster Linie auf einer Gedächtnisbegabung? Wie stellt sich das 
Kind zur dekorativen Kunst, wie zur absoluten Raumkunst? Hat Gedächtnis- 
zeichnen oder Naturzeichnen eine gröfsere Bedeutung für ein gewisses 
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Alter?'' — Zur Beantwortung dieser Fragen liefB er an aämtlichen MQnchener 
Volksschulen, an einigen höheren Schulen, endlich auch an Landschulen 
Tausende von Zeichnungen anfertigen. Da der Münchener Zeichenunterricht 
damals noch durchaus in den alten Bahnen lief, die nach seiner Über- 
zeugung mit dem wirklichen graphischen Aasdmcksvermögen der Kinder 
nichts zu tun hatten, so durfte er die verlangten freien Zeichnungen als 
wirklich unbeeinflufste Äufserungen der Kindesnatur ansehen. Die geeteUte 
Aufgabe war für das Gedftchtniszeichnen : Es hatten die Kinder Vater, 
Mutter und sich selbst zu zeichnen, sodann ein Pferd, eine Ente, einen 
Baum, eine Blume, einen Stuhl, eine Kirche, einen elektrischen Bahnwagen, 
ein Schneeballgefecht (ttber die Omamentzeichnnngen soll weiter unten 
berichtet werden). Für das Zeichnen nach der Natur: ein Mitschüler in 
verschiedenen Stellungen, ein Stuhl. Sämtliche Aufgaben wurden in den 
betreffenden Schulen stets durch alle Klassen hindurch gestellt; hierdurch 
konnte der Altersfortschritt der Kinder an ein- und demselben Objekt ver- 
folgt werden. Soweit es anging, hat K. sein Material auch statistisch und 
tabellarisch verarbeitet. Die zum Teil überraschenden Ergebnisse haben 
bei einem derartigen Massenmaterial und dem systematischen Vorgehen 
des Untersuchers einen Anspruch auf Sicherheit, wie selten experimentell- 
pädagogische Befunde; sie zeigen zugleich, wie wertvoll die — durch den 
amerikanischen Betrieb so diskredierte — statistische Methode werden 
kann; es kommt nur auf das Wie der Anwendung an. 

Die Darstellung K.s gliedert sich in drei Abschnitte, von denen der 
erste (Einleitung) und der dritte (das Zeichnen unter Mitwirkung des 
Unterrichts) relativ kurz sind ; während der zweite (Entwicklung der Zeichen- 
begabung ohne systematische äufsere Beeinflussung) vier Fünftel des Gesamt- 
werkes umfafst. Innerhalb dieses Hauptteiles scheiden sich die einzelnen 
Kapitel nach den dargestellten Sujets: Mensch, Tier, Pflanze, gewerbliche 
Erzeugnisse, Darstellung des Baumes, Ornament. Da die für uns besonders 
wichtigen Befunde sich in den einzelnen Kapiteln mehrfach wiederholen, 
so sei eine Umordnung des Stoffes nach psychologischen Gesichtspunkten 
gestattet. 

Die Entwicklungsstufen der zeichnerischen Begabung 
und ihre relative Höhe. Alles Zeichnen zerfällt nach K. in drei Stufen, 
die er bezeichnet als : Schema, Erscheinungsgemäfsheit, und Formgemäfsheit. 
Das Schema ist jene Stufe, die Lewinsteik vorwiegend behandelt, wenn er 
das Zeichnen eine Sprache nennt; das Kind stellt hier nicht dar, sondern 
schreibt die Merkmale und Bestandteile des Gegenstandes nieder ; von irgend 
welcher Ähnlichkeit mit dem in der Anschauung Gegebenen ist keine Bede. 
Die „Erscheinungsgemäfsheit*' (mir scheint dieser Ausdruck ebenso wie der 
nächste nicht sehr glücklich gewählt zu sein) ist die anschauliche Wieder- 
gabe des Zweidimensionalen, die „Formgemäfsheit'' die des Dreidimensionalen. 
Auf der zweiten Stufe wird also schon eine wirkliche Annäherung an die 
optische Beschaffenheit des Gegenstandes angestrebt; aber die Darstellung 
bleibt noch ganz im Flächenhaften stecken; wo es angeht, wie beim 
Menschen, Bäumen, Blumen, Häusern usw. wird das Objekt im AufriTs 
gegeben. Die dritte Stufe bringt den Versuch zur Darstellung der Tiefen- 
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dimönBion: perspektivische Verschiebungen und Verkürzungen, Über- 
schneidungen und Verdeckungen, schliefslich die Anordnung des ganzen 
Raumes von einem Augenpunkt aus und die feinen Hilfsmittel der Luft- 
perspektive werden zu Hilfe genommen. Natürlich gibt es zwischen den 
Hauptstufen auch Übergänge, die zum Teil zu besonderen Zwischenstufen 
verdichtet wurden. Auf diese Weise gewann K. einen Schematismus, dem 
er ohne gröfsere Schwierigkeiten alle bearbeiteten Zeichnungen einordnen 
konnte. 

Nach K.s Statistiken sind die Kinder bis zum Alter von etwa 8 — 10 Jahren 
noch ganz überwiegend im Stadium des Schemas; bemerkenswerterweise 
ist es dasjenige Alter, in dem die Freude am freien Zeichnen auf der Höhe 
steht. Dies liegt vermutlich daran, dafs in dem Moment, wo die Kinder 
sich nicht mehr mit dem Schema zufrieden geben, sondern Übereinstimmung 
mit der Anschauung erstreben, erst die eigentlichen Schwierigkeiten anheben, 
die dann ihre graphische Mitteilungslust dämpfen. Die zweite Stufe in 
partieller oder totaler Ausbildung nimmt den weitaus gröfsten Teil des 
Schnlalters ein, während das Kind im allgemeinen vor der Wiedergabe des 
Dreidimensionalen eine Scheu hat, die namentlich beim Mädchen die ganze 
Schulzeit durch bleibt ; die Folge ist, dafs das Kind nur dort, wo es unum- 
gänglich nötig ist. Räumliches wiedergibt, wobei es dann auch oft genug 
Schiffbruch erleidet. Da nun der Durchschnittserwachsene — sofern er 
nicht aus Liebhaberei oder Beruf seine Zeichenfertigkeit systematisch 
ausbildet — im ganzen auf der Stufe des älteren Schulkindes stehen 
bleibt, 80 ist die dritte Stufe dem Gros der Menschheit dauernd ver- 
schlossen. 

Natürlich ist auch die jeweilig vorhandene Stufe von der Schwierigkeit 
des Gegenstandes abhängig. So kommt bei organischen Objekten, namentlich 
bei Menschendarstellungen, das Kind erst sehr spät aus dem Schema heraus, 
während bei gewerblichen Erzeugnissen (Häusern, Geräten usw.) die Dar- 
stellung des Erscheinungsgemäfsen und sodann des Perspektivischen relativ 
früher erworben wird. 

Diese allgemeinen Entwicklungstatsachen bilden nun aber nur den 
Rahmen für eine Fülle von Differenzierungserscheinungen; die Unter- 
schiede, die sich zwischen Kindern gleicher Alters- und Klassenstufen 
finden, sind zum Teil ganz extrem. Einige von diesen Differenzierungen 
liefsen sich zu bestimmten biologischen oder sozialen Bedingungen in Be- 
ziehung setzen ; hier kommen namentlich die Unterschiede der Geschlechter, 
die zwischen höheren und niederen Schulen und die zwischen Stadt und 
Land in Betracht. 

Die Geschlechter. — Die fast durchgängige starke Rückständigkeit 
der Mädchen hinter den gleichaltrigen Knaben ist eines der sichersten 
Ergebnisse der Untersuchung. Ein Beispiel für viele: Vergleicht man die 
Darstellung des Menschen aus dem Gedächtnis in Volksschulen, die eine 
Knaben- und eine Mädchenabteilung haben, so ergeben sich folgende Prozent- 
sätze von Schülern auf den einzelnen Entwicklungsstufen (in München 
zählen die Klassen vj:m unten nach oben, L ist die unterste Klasse): 
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Und diese Zahlenverhältnisse wiederholen sich bei den verschiedensten 
8ujekts mit Ausnahme der Blumen und der Ornamente. 

Der hier festgestellte Geschlechtsunterschied scheint mir psychologisch 
deswegen besonders bedeutsam zu sein, weil er nicht auf äufsere Einflasse 
zurückgeführt werden kann. Die sonst oft zu hörende Erklärung für Ge- 
schlechtsverschiedenheiten: sie seien nur durch die jahrhundertelange ver- 
schiedene Behandlung der Geschlechter herangezüchtet worden — ist hier 
hinfällig; denn die freie Zeichenfähigkeit ist ja bisher überhaupt nicht eine 
allgemein und systematisch geübte Tätigkeit mit differenzieller Behandlung 
der Geschlechter gewesen. Somit liegt hier eine ganz deutliche primäre 
Anlage Verschiedenheit vor; sie beruht, wie K. mit Recht hervorhebt, daran!, 
dafs die Mädchen nicht sowohl in der Auffassung der Details, als in der 
der Gesamtdarstellung rückständig sind. — Ich glaube in diesen K.8chen 
Befunden eine überraschende Bestätigung für Ergebnisse sehen zu dürfen, 
zu denen ich selbst auf anderem Wege gekommen bin. Bekanntlich standen 
bei Aussageexperimenten an Schulkindern die Mädchen in der Fähigkeit, 
über ein eben gesehenes Bild korrekt auszusagen, zum Teil weit hinter den 
Knaben zurück; es besteht also eine Parallele zwischen dem rezeptiven 
Verhalten zum Bilde, das ich prüfte, und dem produktiven Verhalten, das 
K. prüfte. Die Parallele erstreckt sich des weiteren noch auf das Ent- 
wicklungstempo: Auch K. fand wie ich, dafs namentlich in den ersten 
vier Schuljahren der Leistungszuwachs der Mädchen ein minimaler ist; 
da nun die Knaben ziemlich gleichmäfsig fortschreiten, so ist in der Mitte 
der Schulzeit die Geschlechtsdifferenz oft am stärksten. Ich habe die 
K.schen Tabellen auf diesen Tatbestand hin durchgeprüft und in den über- 
wiegend meisten Fällen bestätigt gefunden. Wieder ein Beispiel: Für die 
Darstellung der Blumen (bei der die Mädchen relativ am besten abschnitten) 
habe ich je zwei Klassen zusammengefafst ; so entstehen vier Gruppen. Bei 
der untersten und obersten Gruppe ist der Prozentsatz der Knaben und 
Mädchen, die auf der Stufe des Schemas stehen, gleich ; in der Mitte klafft 
der Unterschied. Klasse eins und zwei: Knaben 92<^/o, Mädchen 90%%; 
Klasse drei und vier: Knaben 80®/o, Mädchen 87Vi7oi" Klasse fünf und 
sechs : Knaben 61 V« 7o» Mädchen 77 <>/o ; Klasse sieben und acht : Knaben 31 %, 
Mädchen 31 V2 ^/o- 
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Die Vergleichung von Stadt- und Landkindern ergab eine deutliche 
Differenz zugunsten der ersteren. Man ersieht daraus, dafs nicht sowohl 
der häufige Anblick darstellbarer und darstellungswürdiger Objekte, sondern 
der Anblick schon bildlich dargestellter Objekte die Hauptanregung für 
Zeichenlust und Zeichenfähigkeit bietet. Das Stadtkind sieht viel mehr 
Bilder (in Büchern, Schaufenstern, auf Plakaten usw.) und fühlt sich dadurch 
eher veranlafst, selber welche zu machen. 

Auch die soziale Schichtung macht sich bemerkbar, indem Schulen, 
deren Schülermaterial aus besser situierten Kreisen stammte, auch bessere 
Durchschnittsleistungen lieferten. Dies gilt aber nicht mehr von den 
hypernormalen Leistungen. K. ist hier der Entdecker von mehreren 
wahrhaften Künstlern geworden, deren Eltern fast alle dem Handwerker- 
stande angehören; um Zweifel zu beseitigen, hat K. selbst die volle Selb- 
ständigkeit der Produktionen überwacht. Mit Bewunderung steht man vor 
diesen Porträtstudien und Tierdarstellungen armer 13 jähriger Knaben, die 
niemals im Unterricht hierzu Anregung erhalten hatten, vor den in Linien- 
führung und Tongebung vorzüglichen farbigen Landschaften eines acht- 
jährigen, der lediglich einem malenden Onkel oft zugesehen hatte, vor der 
perspektivisch tadellosen Raumdarstellung der Landschaft (beim Schneeball- 
gefecht) eines 7jährigen Mädchens. K. hat bei einigen der besten dafür 
gesorgt, dafs sie kunstgewerbliche Ausbildung erhalten. Die Zukunft mufs 
zeigen, ob wir es hier mit werdenden Genies zu tun haben, oder ob es 
sich vorwiegend um hervorragende Gedächtnisleistungen handelt. 

Ein weiterer Befund von psychologischer Bedeutung ist das Verhältnis 
von Natur- und Gedächtniszeichnungen. Für die Menschen- 
darstellung und für die Darstellung eines Stuhles vergleicht K. die 
Zeichnungen nach sichtbarem Modell mit den Zeichnungen aus dem blofsen 
Gedächtnis. Das überraschende Ergebnis ist, dafs für die Kinder in den ersten 
drei bis vier Schuljahren nicht der bei Erwachsenen selbstverständliche 
Vorzug der Naturzeichnung besteht. Die schematische Gedächtnisvorstellung 
des Objektes sitzt so fest, dafs sie allein die Darstellung bestimmt, ganz 
gleich, ob ein Modell selbst vor dem Kinde steht oder nicht. 

Um die Beherrschung des Raumes zu untersuchen , hatte K. von 
8Ö00 Kindern ein Schneeballgefecht zeichnen lassen. Er unterscheidet 
vier Stufen: die der Raumlosigkeit, der mifslungenen Raumdarstellung (es 
fehlt der gemeinsame Augenpunkt für die Raumverteilung), die richtige 
Ranmdarstellung unter zu Hilfenahme eines Boden Streifens , der hinten 
beliebig abgeschnitten wird, die vollendete Raumdarstellung mit allen 
Mitteln der Perspektive, Schattierung, Oberflächenkonturen und Über- 
schneidung. Daneben geht als selbständige Parallelerscheinung eine rein 
lineare Darstellung einher, die erzählend die Figuren auf einer Linie neben- 
einander stellt. Bei der Behandlung des Schneeballgefechtes hätte man 
auTser der Berücksichtigung des Raumproblems noch mehr gewünscht; nach 
den beigegebenen Proben müssen jene 8000 Zeichnungen eine unerschöpfliche 
Fundgrube für die verschiedensten psychologischen und ästhetischen 
Probleme sein (ich nenne hier nur das Problem des kindlichen Humors), 
um deren künftige Bearbeitung wir den Verf. bitten möchten. 
Zeitschrift für Psychologe 42. 25 
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Ein in frfiheren Untersuchnngen nicht berücksichtigtes Thema ist du 
Verhalten des Kindes znm Ornament. Nachdem die alte Zeichenmethode 
die Kinder so lange mit dem Nachzeichnen klassischer Gipsomamente 
gelangweilt hatte, wurde nenerdings das entgegengesetzte Extrem vertreten, 
dafs das Ornament überhaupt nicht in den Zeichenunterricht gehört (neuere 
preufsische Lehrplftne). K.s Untersuchungen zeigen, dafs man hier viel zn 
weit gegangen ist, nur darf freilich nicht das Ornament für abstrakte 
Formen, sondern stets im Zusammenhang mit dem zn dekorierenden Objekt 
verlangt werden. K. liefe 8— 14j&hrige Kinder Tellerflächen und -B&nder 
und Bücherdeckel (abgebildete oder Pappmodelle) dekorieren, ohne dafs 
ihnen irgend welche Anweisungen gegeben worden wftren, und das Ergebnis 
war unerwartet gut. Reihungen bald von pflanzlichen, bald von geometri- 
schen Motiven, zusammenhängende Ranken oder Linien, Bordüren, Bezug- 
nahme auf den Inhalt (bei Büchern) und vielerlei andere Möglichkeiten 
wurden in mannigfaltiger Weise verwirklicht, oft mit ganz gutem ästhetischen 
Gefühl und origineller Erfindung. Hier war das Gebiet, auf dem die Stärke 
der Mädchen lag; und K. zeigte auch schliefslich, wie diese Freude am 
Dekorieren und am Erfinden von Motiven durch den Unterricht geleitet 
werden könne. 

Schliefslich noch ein Wort über die pädagogischen Folgerungen 
K.s. Er hat in München bereits die Lehrpläne auf Grund seiner Ergebnisse 
neu organisiert. Er empfiehlt, in den ersten vier Schuljahren nur nach 
dem Gedächtnis zeichnen zu lassen. Die Korrektur sei Massenkorrektnr, 
d. h. die Lehrer zeichnen den Gregenstand an die Tafel, zeigen die Haupt- 
fehler, die gemacht werden und die Art, wie sie vermieden werden. In 
den Oberklassen tritt allmählich das Zeichnen nach der Natur in seine 
Rechte. Zunächst wählt man flache Objekte, z. B. Blätter, allmählich wird 
in das projektivische Zeichnen eingeführt. Nebenher gehen Übungen in 
der Pinseltechnik. Darstellung des Menschen ist wegen der zu groüsen 
Schwierigkeit nicht zu empfehlen. Nach Vorlagen und Gipsmodellen wird 
in der Schule nicht gezeichnet ; doch wird für häusliche Beschäftigung das 
Abzeichnen von Blättern guter Meister empfohlen. Bei den Mädchen 
erscheint Berücksichtigung des dekorativen Zeichnens und Malens wünschens- 
wert. Der ungeheuren Differenzierung der Schüler (auch einer Klasse) muls 
der Unterricht gerecht werden, hervorragende Schüler sind so wenig wie 
möglich zu beeinflussen. 

Intelligenz. 

1. E. Meumann. Intelligeniprfiftmgen an Kindern der Volksschnle. Die erper. 
Fädag. 1, 35—101. 1905. 

2. J. WnsTELEB. Experimentelle Beiträge sn einer Beg abnngslehre. Die exper. 
Pädag. 2, 1-48 u. 147—247. 

3. Parison. Bexiehnngen xwiscben der Inteliigeni nnd dem Gedlchtnis des 
Kindes nnd ihre Gesetxe. (Soeiite libre ponr Titade psycbolegiqne de 
l'enfant. Commission de la memoire.) Deutsch von Mimi Gasskbe. Pädag.- 
psychol Studien G (8, 9), 29—33; (10, 11>, 42—43. 1905. 

1. Den mannigfaltigen, hisher von Meuma!<92I bearbeiteten Fragen der 
experimentellen Pädagogik reiht sich nun auch erfreulicherweise das 
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praktiscli wie theoretisch gleich wichtige Problem der Intelligenzprüfung 
an. Der Aufsatz (dem noch weitere folgen sollen) gibt in seinen ersten 
27 Seiten eine Übersicht über fast alle bisher versuchten Experimental- 
methoden zur Feststellung des kindlichen Intelligenzgrades, eine Übersicht^ 
welche zeigt, wie unglaublich unklar und verworren bisher die Auffassung 
des Intelligenzbegriffes, und wie kritiklos die meisten der angewandten 
Untersuchungsmethoden waren. M. schildert die verschiedenen vor- 
geschlagenen „Teet8'\ d. h. Prüfungsreihen, vermittels deren die geistige 
Individualität eines Kindes umschrieben werden soll. Diese namentlieh in 
Amerika ausgebildeten und angewandten Verfahrungsweisen haben entweder 
die Prüfungen ganz elementarer Sinnesfunktionen (wie Hörschärfe, Seh- 
schärfe, Drucksinn, Temperaturempfindlichkeit) zum Gegenstand (sonder- 
barerweise bezeichnen die Amerikaner diese Prüfungsweise als „deutsche 
Methode") — oder sie prüfen höhere Funktionen: Gedächtnis, Phantasie, 
Snggestibilität, Aufmerksamkeit, ästhetisches Gefühl usw. („Französische 
Methode'' nach Binet); dem Urteil Mbuuanns freilich, dafs diese Test- 
methode „eine sehr grofse Bedeutung" habe, kann ich nicht beistimmen; 
und meine vor vielen Jahren ausgesprochene Aburteilung dieser Methode 
wird durch die Übersicht, welche Meumann über die sich gegenseitig durch- 
aus widersprechenden Ergebnisse gibt, vollauf gerechtfertigt. Sowohl 
methodologisch wie inhaltlich ist eigentlich bisher noch so gut wie nichts 
Eindeutiges herausgekommen. Die einen fanden in dem Verhalten der 
Aufmerksamkeit ein Symptom für den Inteliigenzgrad , andere negieren 
jede Beziehung zwischen beiden Momenten; ebenso werden konstante Be- 
ziehungen zwischen Gedächtnisleistung und Intelligenz bald behauptet, 
bald bestritten. Der von einigen vermutete positive Zusammenhang zwischen 
Intelligenz und Zugänglichkeit für gewisse Illusionen wird von anderer 
Seite strikte verneint usw. 

Neben den Tests werden dann die namentlich von Binet vorgenommenen 
kraniometrischen Messungen besprochen. M. glaubt, dafs in gewissen MaTs- 
verh&ltnissen des Schädels eindeutige Beziehungen zur Intelligenz des 
Menschen zu finden seien und hält die Methode wegen ihrer relativ leichten 
Verwendbarkeit nicht für unangebracht. 

Der zweite gröfsere Teil der Arbeit ist der Darstellung von Massen- 
prüfungen gewidmet, die M. in Züricher Volksschulen angestellt hat. Eine 
erste Versuchsgruppe prüfte unmittelbar das Gedächtnis der Kinder, doch 
so, dafs gewisse Intelligenzfaktoren dabei mitbeteiligt wurden. Es wurden 
nämlich den Kindern Wortreihen vorgesagt, die sie sofort nach Anhören 
aus dem Gedächtnis niederzuschreiben hatten. Einige dieser Reihen ent^ 
hielten konkrete Worte wie: Haus, Tür, Schlüssel, Tafel . . ., andere ab- 
strakte Worte wie : Menschheit, Gesetz, Ordnung, Anziehung, Einflufs. Die 
Ergebnisse wurden nach verschiedenen Gesichtspunkten bewertet : in bezug 
auf Quantum des Behaltenen, Treue der Wiedergabe, Auftreten von Ver- 
wirrungszufltänden, von Perseverationen, von rückwirkenden Hemmungen, 
Zusätze ganz fremder Wörter, Zusammenziehung zweier Worte zu einem 
dritten sinnlosen (z. B. Borsache statt Bosheit und Ursache usw.). Aus 
dieser Bewertung ergeben sich nun eine Reihe von mehr oder minder 
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deutlichen iDtellieenzsymptomen: Vor allem erblickt M. in einer gvit^n 
Leistung des abstrakten Gedächtnisses nnd in seinem ver- 
hftltnismifsigen Überwiegen gegenOber dem konkreten Ge- 
dächtnis ein aweifellosee Zeichen der Intelligenz. Manche an Intelligenz 
sehr verschiedene gleichaltrige Kinder zeigten zwar bei der Wiedergabe 
der konkreten Worte wenig Unterschied, unterschieden sich aber im 
Gedächtnis für abstrakte Worte fundamental. Da das gute Behalten von 
Worten hauptsächlich von ihrem Verständnis abhängt, so sieht MsTTHAinr 
im Verständnis fflr abstrakte Wortbedeutungen ein wesentliches Kennzeichen 
der Intelligenz. — Andererseits bekundet sich mangelnde Intelligenz in dem 
Symptom der Perseveration, den sinnlosen Einfügungen und Zusammen- 
ziehnngen, weil diese einen sehr geringen Grad von Selbstkritik und Selbst- 
kontrolle verraten. Eine Vergleichung der verschiedenen Symptome bei 
denselben Kindern zeigte gute Übereinstimmung; ebenso stimmten die anf 
den psychologischen Befund gegründete Charakteristik der Intelligenzgrade 
trefflich mit den Urteilen der Lehrer überein. 

Die zweite Methode nennt M. ^Reproduktions verfahren" (besser wäre 
vielleicht der für derartige Versuche längst eingebürgerte Ausdruck Asso- 
ziationsmethode gewesen). Es wurde den Kindern ein Wort zugerufen und 
sie hatten das ihnen daraufhin zunächst einfallende Wort niederzuschreiben. 
Jede Reizreihe bestand aus einer bestimmten Wortart: aus konkreten Sub- 
stantiven oder Verben oder Adjektiven oder aus abstrakten Substantiven. 
Auch hier wurden verschiedene Gesichtspunkte der Wertung angewandt 
Das häufige Auslassen von Assoziationen ist für sich allein kein sicheres 
Merkmal geringerer Intelligenz, weil schnell vorwärts gegangen wurde und 
oft gerade die Intelligenten gründlicher und langsamer arbeiteten. Dagegen 
ist Inhalt und Form der Assoziation oft bezeichnend. Unintelligente bringen 
öfter sinnlose Assoziationen oder solche, bei denen ein geringeres Maus 
geistiger Arbeit nötig ist : mechanisch gewordene ganz banale Verbindungen ; 
Intelligente zeichnen sich durch Originalität nnd logische Bedeutsamkeit 
der Verbindung aus, (wofür schon früher Wrbschner die Möglichkeit einer 
Berechnung aufgestellt hatte). Freilich mufs in Betracht gezogen werden, 
dafs auch manche nicht direkt mit der Intelligenz identische Eigenschaften 
wie sprachliche Fälligkeit, Schlagfertigkeit und Milieu, stark den Ausfall 
der Assoziationen beeinflussen können. Als Zeichen der Unintelligenz trat 
auch hier wieder das Festhalten an schon dagewesenen Reaktionsworten 
oder Reaktionsformen auf („Perseveration"). 

Schliefslich bringt Meumann noch einige Ergebnisse über die geistige 
Entwicklung der Kinder. Vergleicht man die Assoziationen der ver- 
schiedenen Altersstufen auf die gleichen Reizworte, so zeigt sich deutlich 
„der Gang der Entwicklung des kindlichen Vorstellens vom Denken in 
anschaulich konkreten Sachvorstellungen zum Denken in abstrakten Wort- 
bedeutungen". Ferner (S. 101) : „Die Sjrmptome der relativen Intelligenz in 
der Entwicklung des Kindes sind zugleich Symptom der relativen Intelligen« 
der Individuen von gleicher Altersstufe". 

2* Eine sehr dankenswerte Ergänzung zu M.s Massenversuchen stellt 
eine umfangreiche Serie von Einzel versuchen dar, welche Dr. WllfTKLKB in 
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Zürich, wohl unter M.'s Ägide, anstellte. An acht 10 jährigen Schülern seiner 
Klasse, aus denen er eine Gruppe der sehr Intelligenten und eine der 
Unintelligenten bildete, probte W. eine grofse Reihe bekannter Experimental- 
yerfahren durch, um festzustellen, ob die geprüften Funktionen für beide 
Gruppen deutlich unterschiedene Werte zeigen. Durch den Versuch, die 
gefundenen Differenzen auch jedes Mal psychologisch zu erklären, sticht 
W.S Experiment wohltuend von den ähnlichen Tests früherer Forscher ab. 
Abgesehen von den Intelligenzsymptomen hat W. auch noch einige andere 
Nebenergebnisse aus seinen Versuchen gewonnen. Er prüfte: 
I. Perzeption und Apperzeption. 

1. Abzählen von Punkten, die in Reihen gedruckt waren. Gruppe I 
(die der Intelligenten) zeigte grofse Konzentrationsfähigkeit ; die Leistungen 
der Gruppe II wurden besonders rückständig, wenn die Punkte in unregel- 
mäfsige Gruppen verteilt waren. 

2. Durchstreichen bestimmter Buchstaben in einem vorgelegten Text. 
Hier war in Umfang und Güte der Leistung kein Gruppenunterschied 
bemerkbar. 

3. Auffassen von Bildern. Über farbige Bilder hatten die Kinder teils 
in der Form des Berichts, teils in der. des Verhörs auszusagen. Kein 
typischer Unterschied zwischen beiden Gruppen, weder hinsichtlich des 
Wissensumfanges, noch der Aussagetreue. 

4. Tachistoskopisches Lesen. Bei konstanter Expositionszeit (*7iooo Sek.) 
wurden bekannte und unbekannte Wörter so oft gezeigt, bis sie gelesen 
wurden. Da dies Lesen im wesentlichen eine produktiv schaffende kom- 
binatorische Tätigkeit verlangt, so wird es von den Intelligenten ganz anders 
vollzogen, als von den Uni n teiligen ten : die IL Gruppe brauchte bis zum 
vollständigen Lesen eines Wortes etwa zwei- bis dreimal so viel Expositionen 
wie die erste Gruppe. Wurden unzusammenhängende Einzelbuchstaben 
exponiert, so las bei erster Exposition Gruppe I vier, Gruppe II nur zwei. 

IL Unmittelbares Behalten. 

1. Nachsprechen von Buchstaben und Wörtern. Kein scharfer Gruppen- 
unterschied. 

2. Abschreiben von Buchstaben und Sätzen. Bei den Sätzen wurde 
nach dem Vorbild Binbts darauf geachtet, in wievielen Auffassungsakten 
das Vorlagematerial eingeprägt und an welchen Stellen die Fraktionen 
gemacht wurden. Gruppe II machte fast doppelt so viel unlogische Frak- 
tionen wie Gruppe I, namentlich bei schwierigeren Sätzen. Sie unter- 
scheiden sich also deutlich durch die Fähigkeit zu logischer Synthesen- 
bildung. 

III. Dauer des Behalten. 

Als Lernstoffe dienten Buchstaben, die zu einem Quadrat geordnet 
waren, sinnlose Silben und Gedichtstrophen. Das mechanische Gedächtnis 
war bei Gruppe I besser, doch nicht so, dafs daraus ein eindeutiges 
Intelligenzkriterium entnommen werden könnte. Bei den sinnvollen Gedicht- 
strophen aber wurde die Scheidung eine ganz deutliche; Gruppe I leistete 
das zwei- bis dreifache wie Gruppe IL Wieder wirkt also die Fähigkeit zu 
logischer Syntheeenbildung differenzierend. Auch verschiedene Lerntypen, 
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die ftber nicht co den InteUigenEgnxppen in Beziehung standen, hat W. 
feetgeetellt. 

rV. Reproduktion. 

Aach hier werden anter dieser Bezeichnung wie bei Msumann Asso- 
ziationeversuche verstanden. 

1. Freie Reproduktion. Die Wahl des Reaktionswortes stand völlig 
im Belieben der Versuchsperson. Es liefs sich deutlich ein beschreibender 
von einem vergleichenden (beziehenden) Typ unterscheiden, ohne dafe ein 
Zusammenhang mit dem Intelligenz grad bestände. 

2. Gebundene Reproduktion. Es wurden die Aufgaben gestellt: m 
einem Begriffe einen abergeordneten Begriff zu finden (Zürich — Stadt), 
einen untergeordneten (Handwerker — Tischler), einen synonymen (Schall — 
Ton), einen gegensätalichen (schwarz — weifs). Es ergab sich, dafs die 
erste Aufgabe die logisch gröfste Leistung erforderte, und daher auch einen 
durchaus deutlichen Gruppenunterscaied zeigte. Nicht nur machte die 
Gruppe der Unintelligenten viel mehr falsche Assoziationen, sondern auch 
ihre richtigen waren minderwertig; sie bevorzugten nämlich ganz allgemeine 
Oberbegriffe (z. B. Schaffner — Mann), während die Intelligenten meist 
sehr viel spezieller klassifizierten (Schaffner — Eisenbahnbeamter). Die 
Reaktionsseiten waren kein eindeutiges Intelligenzmerkmal. 

V. Kombination. 

Modifikation der EBBiKOHAUsschen Methode. In einem Teict malsteii 
sämtliche Verben ergänzt werden ; in einem anderen Text sollten die Verb- 
lOcken durch möglichst viel passende Wörter ausgeftlllt werden. Namentlich 
diese zweite Aufgabe schied wieder beide Gruppen. Die Intelligenten 
lieferten etwa doppelt so viel sinngemäfse Ergänzungen wie die ün- 
intelligenten. 

3. Pabisoh erstattet Bericht über eine von der Pariser Gesellschaft für 
Kindespsychologie veranstaltete Schuluntersuchung, welche die Beziehung 
zwischen Intelligenz und Gedächtnis zum Gegenstand hatte. Das Verfahren 
(dessen Durchführung übrigens methodologisch viel zu wünschen übrig 
liefs) bestand im Auswendiglernen von Zahlen und lateinischen Versen und 
der Niederschrift des Behaltenen. Nach diesen Gedächtnisleistungen wurden 
die Schüler und Schülerinnen in Rangordnungen gebracht, die dann mit 
der Intelligenzrangordnung verglichen wurde. Nicht selten divergierten die 
rifttze, welche ein Schüler in der Gedächtnis- und der Intelligenzreihe ein- 
nahm , sehr stark voneinander ; immerhin liefs sich eine , wenn anch 
schwache positive Beziehung zwischen Intelligenzgrad und Gedächtnisgrad 
herausreclmen, namentlich bei den älteren Kindern. 

Gedächtnis und Lernen. 
1. R, WE89KLT, Iir Frtf« *•« Al»Wtlilgl«n«M. Neue Jafirb. f. klass. Xöer- 
Ukm rU\ wHrf f. PiU-iijo^h II fPädag/. Abteüung 16 (6), 279-309; (7), 373 
hin :^SB, liXXV 

% M. loB^iKN. Ob«r iu ««<ic¥tiit fir Ulilkli iirsesMlte Mig« li sataff 
iMIiffii^ttt nt der Iwtsdieiieit Beitr. z. Fsyckol d. Aumage 2 (8), 
8. 17- W. UHW 
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3. A. Bernstsin u. t. Bogdakoff. Exporlmeiite ibtr dia Yerhaltea der Wnkr 
fäUikdt M SclMlkiaden. Bi:itr, z, Psychol d. Awteage 2 (3), 8. 115 bis 
131. 1905. 

1. Der lebhaften Beteiligang der seminaristisch gebildeten Lehrerschaft 
an der modernen psychologisch-pftdagogischen Arbeit steht eine fast völlige 
Gleichgültigkeit der höheren Lehrer gegen jene Bewegung gegenüber; und 
dies ist um so bedauerlicher, als wir von ihrer wissenschaftlichen Schulung 
weit beeeere, kritischere und damit auch brauchbarere Beiträge erwarten 
dürften, als sie der VolksachuUehrer durchschnittlich sra liefern imstande 
iat. Ein Beweis hierfür ist die wohldurchdachte, unter voller Beherrschung 
der Literatur unternommene und erfolgreich durchgeführte Untersuchung 
des Oberlehrers WE88ELT; mögen sie unter den Kollegen des Verf. recht 
viel Nachfolge finden. 

Wenn auch durch die neueren Lehrpläne der Memorierstoff der höheren 
Schulen gegen früher beträchtlich eingeschränkt worden ist, so ist doch 
noch reichlich viel übrig geblieben; und W. entschlofs sich zu einer Unter- 
suchung, ob die Bedeutung, die dem Memorieren auch heute noch zuge- 
messen wird, tatsächlich bestehe oder nicht. 

Drei Gründe sind es, aus denen man die Schüler auswendig lernen 
läfst. 1. soll das Material eingeprägt werden, das für die Erwerbung weiteren 
Wissens und Könnens nötig ist (Vokabeln, mathematische Formeln, Ge- 
schichtsdaten). 2. soll der Lernstoff selbst einen in sich wertvollen, dauern- 
den Besitz fürs Leben bilden (Gedichte, Bibelstellen). 3. soll durch das 
Lernen das Gedächtnis im allgemeinen geübt werden. Der erste Grund 
bedarf keiner Diskussion, die beiden anderen aber prüfte W. nach. 

Um festzustellen, wie es mit dem „Dauerbesitz'' gelernter Gedichte 
stehe, liefe der Verf. die Schüler von Quinta bis Oberaekunda je ein Ge- 
dicht, daa sie vor etwa Jahresfrist gelernt hatten, aus dem Gedächtnis 
niederschreiben; er konnte hieraus einerseits die Menge des Behaltenen 
(in Prozenten des ganzen Gedichtes), andererseits die Zahl der gemachten 
Fehler feststellen. Das sehr lehrreiche Ergebnis war, dafs die Menge des 
Behaltenen von Quinta bis Tertia stieg (von 42 — 85®/©) und dann wieder 
abnahm. Die Obersekundaner hatten weniger behalten als die Quintaner, 
nämlich nur 37 %. Auch die Korrektheit des Behaltenen zeigt eine ähn- 
liche Kurve. Sehr böse sah es mit dem religiösen Memorierstoff aus. Die 
Quintaner, die von dem vor einem Jahre gelernten Gedicht „Zieten'' noch 
66^/0 wufsten, konnten von einem gleichzeitig gelernten Kirchenliede nur 
noch 10*^/0 reproduzieren, und noch weniger war von den Prosatexten deß 
Katechismus haften geblieben. 

Die zweite Versuchsreihe wurde in den Klassen Sexta, Quarta, Ober- 
tertia und Obersekunda mit dem Lernen und Behalten lateinischer Vokabeln 
angestellt. Die Schüler erhielten Zettel mit 8 Vokabeln nebst Übersetzung 
vorgelegt, die sie wieder abgaben, wenn sie die Reihe zu können glaubten. 
Sofort nach dem Lernen, am nächsten Tage, nach einer und nach vier 
Wochen wurden dann die deutschen Wörter in jedes Mal anderer Reihen- 
folge gegeben, und sie mufsten die lateinischen dazu sagen. Nach 4 Wochen 
wufsten die Sextaner noch durchschnittlich 4,2 Vokabeln, die Quartaner 
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noch 6,6, die Obertertianer und Obersekundaner 6,2. Wieder also findet 
sich bis zur Mitte der Schulzeit ein starkes Wachstum der Fähigkeit de« 
Behaltens (nur liegt der Höhepunkt jetzt schon in Quarta) und sodann ein, 
diesmal freilich nur schwaches. Zurückgehen. Noch deutlicher wird das 
Verhältnis bei der Berechnung derjenigen Schülerzahl, die noch nach 
4 Wochen alle 8 Vokabeln wuliste; es waren dies in VI. nur ll®/o, in IV. 
43 «/o, in O. III. 21 \ und in O. II. 23 \ aUer Schüler. Der Fortschritt von 
Sexta bis Quarta ist, wie der Verf. meint, nicht sowohl auf formale Übong 
durch das viele Lernen, sondern auf das natürliche Wachstum der geistigen 
Fähigkeiten zurückzuführen. In der Tat stimmen des Verf. Ergebnisse sehr 
schön mit den Befunden verschiedener anderer Forscher überein, daüs das 
menschliche Gedächtnis seine Hauptfähigkeit in der Vorpubertätszeit durch- 
macht, nachher aber keine bedeutenden Fortschritte mehr zeigt. Der Um- 
stand, dafs von Quarta oder Quinta an die Gedächtnisleistungen trotz de« 
immer noch weiter geübten Auswendiglernens still stehen oder gar zurück- 
gehen, spricht nach W. gegen eine formale Übbarkeit des Godächtnissee; 
und Verf. polemisiert gegen Meuhakn und Ebsbt, die diese in hohem MaCse 
für möglich halten. 

Von den übrigen Ergebnissen des Verf. sei noch erwähnt, daÜB die 
individuellen Verschiedenheiten sehr groüs waren, dafs er bei einem und 
demselben Schüler oft ganz verschiedenes Verhalten gegenüber den ver- 
schiedenen Lernstoffen konstatierte, endlich, dafs auch er keinen eindeutigen 
Zusammenhang zwischen Gedächtnisleistung und allgemeinen SchuUeistungen 
finden konnte. 

Bemerkenswert sind die pädagogischen Ausblicke, die Verf. an seine 
Untersuchung knüpft Mit dem wertvollen Besitz fürs Leben sei es meist 
nichts, und mit der formalen Übung auch nichts. Darum müsse namentlich 
in den höheren Klassen der Memorierstoff noch ganz beträchtlich einge- 
schränkt werden, sowohl auf dem Gebiet der deutschen Gedichte und latei- 
nischen Oden, wie auch besonders auf dem der religiösen Poesie und Prosa. 
Der Schlufs wendet sich gegen das Abiturientenexamen, das den älteren 
Schülern statt der ihnen angemessenen Verinnerlichung und selbständigen 
Verarbeitung der Wissensstoffe eine ganz zwecklose, Zeit und Kraft ver- 
geudende Übung mechanischen Gedächtnisballastes aufzwingt. 

2. LOBSIEN fand ein früheres Ergebnis bestätigt, dafs das Gedächtnis 
nicht regelmäfsig mit wachsender Zeit abnimmt, sondern zuerst eine merk- 
würdige Zunahme zeigt. 50 Knaben im Alter von 11—12 Jahren zeigte er 
eine Tafel mit 12 abgebildeten Gegenständen und liefe dann aus dem Ge- 
dächtnis aufschreiben, was sie gesehen hatten. Am 1., 2., 3., 7., 15., 24. und 
32. Tage danach mufsten sie wieder aus der Erinnerung die gesehenen 
Gegenstände aufschreiben. In der 1. Woche steigt nun die Zahl der von 
jedem Knaben durchschnittlich erinnerten Gegenstände von 7,8 auf 10,1, 
um dann bis zu 32 Tagen langsam wieder auf 8,11 zu sinken. Dagegen 
zeigt die Kurve für die Treue der Reproduktionen einen etwas anderen 
Verlauf (erst Sinken, dann längeres Konstantbleiben, dann Steigen). Ein 
ferneres Ergebnis war, dafs sich die Assoziation, die durch die Anordnung 
der Objekte auf der Tafel gegeben war, und ursprünglich bei der Repro- 
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daktion eine grofse Rolle spielte, mit fortschreitender Zeit immer mehr 
lockerte. 

S. BBUfSTfilK und BOtiDANOPF prüften die Merkfähigkeit sämtlicher 
Schüler eines Gymnasiums auf folgende Weise: Eine Tafel mit 9 geome- 
trischen Figuren (die an keine Objekte der Wirklichkeit erinnerten) wurden 
zur Einprägung V« Minute lang vorgelegt: Darauf mufsten die Versuchs- 
personen aus einer Tafel von 25 Figuren jene 9 herausfinden. Das Ergebnis 
war, dafs die Merkfähigkeit mit steigendem Alter stieg, ohne dafs sich in 
gewissen Altersstufen wie bei anderen Untersuchungen Stillstände der Ge- 
dächtnisentwicklung gezeigt hätten. Es nahmen die richtigen Erinnerungen 
zu, die falschen ab. Werden die Durchschnittstabellen einer Altersstufe von 
einem einzelnen Individuum stark unterschritten, so weist dies auf patho- 
logische Momente hin. Nur die 7 + 8jährigen stehen in ihren Durch- 
schnitten den schon früher untersuchten Merkfähigkeitsgraden von Geistes- 
kranken nahe. Alle anderen stehen darüber. 

Auch die im Abschnitt „Intelligenz" besprochenen Arbeiten von Mbu- 
MAKN, WiNTBLBK uud Parison behandeln zugleich Gedächtnisprobleme. 

Aussage. Buggestion. Lüge. 

1. C. und W. Stern. EriBAeniiig ud AisMf 6 lA der enten Kindheit. Sin 
Kapitel ms der Psycbogenesls eines Kindes. Beitr. z. Psych, d. Aussage. 
II. Folge, H. 2, S. 31—67. 1905. 

2. R. Oppenheim. Ober die Ersiehbarkeit der Avssage bei Scbvlkindern. Beitr. 
z. Psychol. d. Aussage. U. Folge, H. 3, S. 52-98. 1906. 

3. 0. KosoG. Suggestion einfacher Sinneswahmehmnngen bei Schnlkindem. 
Ebenda S. 99—118. 1905. 

4. Beiträge snr Psychologie nnd Pädagogik der Kinderltgen nnd Kinderanssagen. 
I., II., III., IV., V. Zeitschr. f. päd. Psychol, Pathol. n. Hyg. 7 (3), S. 177 
bis 205. 1905. 

Die neuere Aussagepsychologie hat auch weiterhin das Studium der 
Kinderaussagen besonders bevorzugt; hier scheint auch dasjenige Gebiet zu 
liegen, in dem wir zuerst gewisse praktische Erfolge der wissenschaftlichen 
Untersuchungen erwarten dürfen. Sowohl die ersten Lebensjahre, wie das 
Scholalter fand Bearbeitung, auch ist die Organisation einer Arbeitsgemein- 
schaft auf diesem Gebiete angebahnt worden. 

1. (Selbstanzeige.) Die Arbeit von €• u. W. Htebn beruht auf genau 
geführten Tagebflchern über die seelische Entwicklung ihres ältesten Kindes, 
und beschränkt sich auf die ersten 4 Lebensjahre. Sie behandelt unter 
reichlicher Heranziehung von Beispielen: I. Das Wiedererkennen als Vor- 
stufe der Erinnerung. IL Die chronologische Entwicklung der Erinnerung- 
und Aussagefähigkeit. III. Die falsche Aussage. 

Aus den beiden ersten Abschnitten seien als Hauptergebnisse genannt : 
Als das Kind 1 Jahr alt war, begannen Wiedererkennungsleistungen nach 
Zwischenzeiten von mehreren Wochen einzutreten. Erst mit IV2 Jahren 
wurde spontane Erinnerung an Personen bemerkbar. Ein viertel Jahr später 
begann das Kind auch eigene Erlebnisse, die es kürzlich gehabt, aus der 
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Krinnerung spontan bu erzählen. Nach vollendetem 2. Jahre werden nicht 
nur Personen und Ereignisse, sondern auch Einzelmerkmale und Orta- 
beziehungen spontan reproduziert (so dals sich auch hier die anderwärts 
gefundene Sukzession: Substanzstadium, Aktionsstadium, Relations- und 
Merkmalsstadium bestätigt). Die „Latenzzeiten^, d.h. diejenigen Zwischen- 
zeiten, nach welchen noch eine Erinnerung an eine Wahrnehmung möglieb 
ist, wachsen natürlich mit steigendem Alter; im 2. Jahr vermag das Kind 
nur einige Tage, im 3. Jahre Wochen, im 4. Jahre Monate durch die Er- 
innerung zu überbrücken. Zu Beginn des 5. Jahres ist eine Latenzzeit von 
einem Jahre konstatiert. Auf gleichen Altersstufen umfafst das Wieder- 
erkennen die längsten, die spontanen Erinnerungen mittlere, und die er- 
fragte Erinnerung (provozierte) die kürzesten Zeiträume. 

Die Falschaussage des kleinen Kindes zeigt zwischen der reinen Er- 
innerungstäuschung und der wirklichen Lüge noch mannigfache Zwischen- 
stufen (Scheinlügen). Die reinen Erinnerungstäuschungen beruhen zam 
Teil darauf, dafs das Kind seine Gedächtnisvorstellungen sehr schwer in 
einen zeitlichen Zusammenhang einzuordnen versteht, zum Teil darauf, dafs 
es sich den gewohnheitsmäfsigen Assoziationen überläfst. Die echten Lügen, 
d. h. das „bewufst falsche Aussagen mit dem Zwecke, andere zu täuschen" 
sind viel seltener, als man gewöhnlich annimmt; wir konnten innerhalb 
der Berichtszeit keine einzige bei unserem Kinde konstatieren. Was Eltern 
und Erzieher oft so rigoros strafen, sind meist Scheinlügen. Diese sind 
entweder provoziert oder spontan. Oft entlockt die Suggestivkraft des 
Fragenden dem Kinde eine Antwort, namentlich ein „Nein", das kon- 
statierend erscheint, während es nur affektiv gemeint ist. Es klingt wie: 
„Nein, ich habe es nicht getan", bedeutet aber : „Nein, ich will nichts davon 
hören" ; es ist keine Leugnung, sondern eine Abwehr. Die spontane Schein- 
lüge ist das Phantasiespiel mit Aussagen ; das Kind spielt mit Worten gen&a 
wie mit Handlungen, erzählt alles Unmögliche, was es getan, gekauft, ge- 
sehen habe. Nichts wäre falscher, als hier durch das stetig entgegen- 
geworfene „Du lügst ja" dem Kind den ihm noch ganz fremden Begriff 
vorzeitig nahe zu bringen. — Betrachtungen über Prophylaxe der Lüge und 
die Zeugnisunfähigkeit des kleinen Kindes schliefsen die Abhandlung. 

2. Der Hauptfortschritt in der Erforschung des Schulkindes besteht 
in dem experimentellen Nachweis der Möglichkeit einer Aussagepädagogik 
Die Arbeit von M. Borst über „Erziehbarkeit der Aussage" war nur an Er- 
wachsenen angestellt worden und hatte nicht die eigentlich erziehliche Be- 
einflufsbarkeit, sondern nur die Übbarkeit bei mehrfach wiederholten Aus 
sagen behandelt. Nunmehr hat Fräulein OPPENHEIM, eine Breelauer Lehrerin, 
nach den Vorschlägen des Referenten 30 Bchulmädchen im Alter von 10 
bis 12 Jahren dreimal in Abständen von je einem Vierteljahr nach der 
Bildmethode untersucht und jedes Mal nach erfolgtem Bericht und Verhör 
den Kindern das Bild wieder gezeigt, sie selbst die Fehler suchen lassen, 
sie auf die nicht gefundeneu aufmerksam gemacht und eine Ermahnung 
für künftige Fälle daran geknüpft. Hauptergebnis: Der Fehlerprozentsatz 
der Gesamtaussage fiel von 26% beim ersten Versuch auf 17 V2*/« beim 
dritten Versuch. Der Bericht nimmt von Versuch zu Versuch an Quantität 
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zu bei gleichbleibender Qualität. Die Leistungen im Verhör bessern sich 
<leutlieh. Insbesondere sinkt der Fehlerprozentsatz bei den Suggestionsfragen 
auf die Hälfte des ursprünglichen Wertes. Verfasserin nimmt deshalb die 
Forderung einer Aussagepädagogik für die Schule auf, wobei sie auf die 
verschiedenen Gelegenheiten hinweist, bei denen diese zwanglos geübt 
werden kann. 

Von den weiteren Ergebnissen seien erwähnt: Die Schülerinnen einer 
höheren Töchterschule tibertreffen die gleichaltrigen Volksschülerinnen so- 
wohl an Spontaneität, wie an Korrektheit, wie an logischer Beschaffenheit 
^er Leistungen; dagegen war der Erziehungsfortschritt bei den Volks- 
«chülerinnen gröfser. Die bestbegabten Schülerinnen zeigten die besten 
Leistungen und umgekehrt. (Mein früher gefundenes entgegengesetztes Er- 
gebnis war somit wohl ein Zufallsprodukt.) In vielen anderen Punkten 
fand die Verfasserin die von mir konstatierten Ergebnisse bestätigt. 

3« Der Breslauer Lehrer KOSOti hat an 9 jährigen Volksschülern Versuche 
angestellt, um ihre Suggestibilität einfachen Sinnes Wahrnehmungen gegen- 
über zu ermitteln. So zeigte er jedem Schüler einen weifsen Zettel mit 
einem schwarzen Punkte darauf und liefs dann den Schüler allmählich 
näher treten, bis er den Punkt sah ; in einem ferneren Versuch vertauschte 
er heimlich den Zettel mit einem ganz weifsen; blieb der Schüler auch 
dann stehen, mit der Behauptung, er sehe den Punkt, so war die Suggestion 
gelungen. Ähnlich wurde beim Gehörs-, Geruchs-, Geschmacks- und Tast- 
sinn verfahren. Von allen 440 Versuchen waren nicht weniger als 65 % 
erfolgreich. Am geringsten war die Suggestibilität bei Tast- und Gesichts- 
eindrücken, am stärksten bei Geruchs- und Geschmacksreizen. Eine Ein- 
teilung nach der Begabung zeigte merkwürdigerweise die stärkste Suggesti- 
bilität bei den besten Schülern. Vermutlich spielt hier der Ehrgeiz, die 
Leistungen vollziehen zu wollen (also etwas zu sehen, zu hören usw.) eine 
grofse Rolle. Eine nachträgliche vergleichende Untersuchung von Knaben 
and Mädchen ergab ein ganz schwaches Plus an Suggestibilität bei Knaben, 
also ein den sonstigen Erfahrungen widersprechendes Resultat. 

4. Auf Kkmsies Anregung hat der Berliner Verein für Kindespsycho- 
logie eine aus Pädagogen, Psychologen, Juristen und Medizinern bestehende 
Kommission gewählt, welche für das Problem der Kinderlügen und Kinder- 
Aossagen eine Arbeitsgemeinschaft herstellen soll. Bis jetzt besteht die 
Arbeit der Kommission wesentlich in der Ausgabe eines Literaturverzeich- 
nisses und einer Vortragsreihe, welche die verschiedenen Seiten des Gebietes 
behandelt. Dies der Inhalt der vorliegenden Publikation. Nach einer kurzen 
Einleitung spricht Kemsies „Zur Einteilung der Lügen und Aussagen"". Er 
entwirft ein logisches Schema mit 27 möglichen Kategorien der Aussage. 
W. Stesn berichtet über Kinderaussage und Aussagepädagogik auf Grund 
seiner eigenen Untersuchungen und jener von R. Oppenheim. K. Schäfer 
stellt die Frage, „Kommen Lügen bei Kindern unter 4 Jahren vor?" und 
beantwortet sie in der Hauptsache unter Bezugnahme auf eigene Beob- 
achtung und die Literatur mit „nein". Ma.rcinowski aber ist „Zur Frage 
der Lüge bei Kindern unter 4 Jahren" entgegengesetzter Ansicht. 
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Experimentelle Didaktik. 

1. E. Mally und B. Amssbdbb. Zv ezKriBMitelleB Begrii4iig itfletM« 
4m RecbtSCkrelbimterrichtl. Zeit»chr, f. päd. Psyckol, Fath, u. Hyg. i 
(5—6:, 381—441. 1903. 

2. w. A. Lat. Alte ii4 lete IxperfaieBte nm entei leckemiiteRMt DU 

ejcper. Pädag. 1, 129—166. 190ö. 

3. L. Pfeiffeb. IxKrtBMit^« B«w«rtuig i«r KaclmiaFpttate, ito aif 11« 
Bf riMbai imi iXt «ladrttlsck«! ZtklW4er gegriiiet itiA. Die exptr. 
Fädag, 2, 133—146. 1905. 

1. Die Arbeit von MiLLT und Amese^ks (deren Anzeige durch ein Ver* 
sehen verspätet worden ist) trägt lediglich einen kritisch vorbereitenden 
C^harakter. Die Verf. sprechen die Rechtschreibexx>erimente Lats, Haookh* 
MÜLLERS, Fuchs*, Itschkbrs und Lobsiens durch, wobei Versuchsverfahren, 
Berechnungsart und psychologische Begründung gleichmäfsig der Kritik 
unterworfen werden. Ein Hauptbedenken besteht darin, dafs die Versochs- 
anordnuugen fast durchweg nur das Behalten der akustisch oder optisch 
oder motorisch dargebotenen Worte, nicht aber deren orthographische Be- 
herrschung gemessen haben. Die in dem Aufsatz geübte Kritik soll die 
Anstellung eigener Versuche vorbereiten, bei denen die gerügten Mängel 
vermieden werden. 

2. Da die Arbeit Lat8 zum gröfsten Teil eine Rekapitulation seiner 
im „Führer durch den ersten Rechenunterricht" dargelegten Anschauungen, 
Experimentalbefunde und Forderungen darstellt, so können wir uns in der 
Berichterstattung kurz fassen. Neu ist, dafs er seine Überzeugung vom 
Wesen der Zahl, die mehrfach mlfsverstanden worden ist, klarzulegen sucht 
und dafs er mit einer Reihe von Gegnern abrechnet. Die Schilderung, die 
er von den auf gegnerischer Seite angestellten Experimenten gibt, zeigten 
in der Tat, mit welcher absoluten Unkenntnis der elementarsten methodo- 
logischen Mafsregeln sich manche Pädagogen an die Anstellung von Ex- 
perimenten heranwagen. 

Was den Zahlenbegriff anlangt, so betont Lay jetzt stärker, dafs er 
nicht durch blofs passive Anschauung, sondern durch eine mit Anschauung 
verbundene „Setzung*', also durch einen synthetischen schöpferischen Akt 
zustande kommt. Wesentlich an seinen methodischen Forderungen ist, 
dafs er den ersten Rechenunterricht nicht durch Zahlworte und die mecha- 
nische Tätigkeit des Abzählens einer Reihe, sondern durch Zahlbilder vor 
nehmen lassen will; und er sucht nun durch neue Experimente nachzu- 
weisen, dafs die von ihm entworfenen „quadratischen Zahlbilder'' (je 4 Punkte 
sind quadratisch zueinander geordnet; 7 sieht also so aus: ! ! I ' ), nicht 
nur für die momentane Auffassung der Zahlen, sondern auch für deren 
Verwendung zu einfachen Rechenoperationen die günstigsten Bedingungen 
bietet. 

3« Pfeiffers experimentelle Untersuchungen gelten ebenfalls der 
LAYschen Rechenmethode. Er vergleicht die Erfolge der „quadratischen 
Zahlbilder" mit denen, die durch verschiedene andere Veranachaulichungs- 
mittel gewonnen werden, insbesondere mit den „BoRNSchen Zahlbildem**! 
bei denen je zwei Punkte durch einen quadratischen Rahmen eingefalst 
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sind. Sein Ergebnis lautet: Die Veranschaulichung in quadratischen Vierer- 
gruppen ist besser als andere Zahlbilder sowohl für die Auffassung der 
einzelnen Zahlen, wie auch für die Darstellung der Operationen. 

Verschiedenes zur experimentellen Pädagogik. 

1. A. Engblsperger und 0. Ziegler. Beiträge inr Kemntnis der physischen 
und ptychiflclieB Hatiir des sechsjährigen, in die Schule eintretenden Kindes. 

1. Anthropometrischer Teil. Die erper, Pädag. 1, 173—235. 1905. 
Weitere Beiträge etc. II. Psychologischer Teil. Die exper. Pädag, 

2, 49—95. 1905. 

2. P. Ranschbürg. Vergleichende Untersochnngen an normalen und schwach- 
befähigten Schulkindern. Die Kinderfehler, Zeitschr. f, Kinderforschung, 
1905. Okt-Heft., 5—18. 

3. M. LoBsiEN. Üher das Optimum bei der Methode des Fingertupfens. Pädag, 
psychol. Studien. Hrsg. von Brahn. 6. Nr. 1—3. S. 1—11. 1905. 

4. M. LoBsiEN. Examen und Leistung. Die expei\ Pädag. 1, 30—35. 1905. 

1. Engelspebciee und ZiEGLES stellten an etwa 500 Münchener Schul- 
novizen beiderlei Geschlechtes und verschiedenen sozialen Milieus mannig- 
faltige Untersuchungen an, um ein Bild davon zu gewinnen, in welcher 
körperlichen und seelischen Verfassung die Schule ihre Schüler tibernimmt, 
und wie andererseits die ersten Schul wochen auf den psychophysischen 
Habitus des Kindes wirken. Bei jeder einzelnen Erhebung wird auch über 
die Ergebnisse ähnlicher Untersuchungen von anderen Forschern referiert. 
Zahlreiche Tabellen begleiten den Text. 

Der 1. Abschnitt der Arbeit enthält anthroprometrische Messungen; 
Körpergröfse, Gewicht und Schädelindices der Kinder wurden festgestellt. 
Aus den Ergebnissen seien folgende erwähnt: Die Durchschnittsgröfse der 
in die unterste Klasse eintretenden Kinder beträgt: bei Knaben 111, bei 
Mädchen 110 cm. Die Kinder besser situierter Eltern zeigen eine um rund 
3 cm höhere Durchschnittsgröfse als die Kinder aus ärmeren Volksschichten. 
Diejenigen Kinder, welche das 6. Jahr noch nicht ganz vollendet hatten, 
seigten ein beträchtliches Minus an Körperlänge gegenüber den anderen, 
wie überhaupt selbst kleine Altersdifferenzen deutliche Längendifferenzen 
aufweisen. Das Körpergewicht zeigte etwas über 18 kg, ziemlich gleich- 
mäfsig bei Knaben und Mädchen; die besser situierten Kinder übertrafen 
die ärmeren im Durchschnitt etwa um 1 kg; die noch nicht ganz 6jährigen 
zeigten wieder ein deutliches Minus, so dafs die Verff. zu der Forderung 
kommen, dafs die Kinder unter 6 Jahren noch nicht in die Schule auf- 
genommen werden dürften. Zwei Monate nach Eintritt in die Schule 
wurde nochmals gewogen. Es zeigte sich nicht die von anderen Seiten 
behauptete Abnahme infolge des Unterrichtes, sondern bei * ö aHör Kinder 
eine Zunahme. — Die kraniometrischen Untersuchungen bezogen sich auf 
Kopflänge, Breite und Ohrhöhe. Die Mädchen stehen hinter den Knaben 
an Kopflänge um 4 V» mm, an Kopfbreite um 3 Va mm, an mittlerer Ohr- 
höhe um 4 Vt mm zurück. Die Berechnung der Kopfindices ergab fast 
durchweg Brachycephalie, die bei den Mädchen noch stärker ausgebildet 
war als bei den Knaben. 
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Eine dynamometrische Messung der Druckkraft schliefst diesen 1. Teil 
£e beträgt die durchschnittliche Druckkraft bei Knaben rechts 11, links 
10 kg; bei Mädchen rechts 10 ^s, links 9^,4 kg. Auch hier leisteten die 
noch nicht ganz 6 jährigen Kinder deutlich weniger. Dagegen war zwischen 
den Kindern verschiedener sozialer Klassen kein Untersclüed konstatierbar. — 

Mit dem 2. Abschnitt beginnt der psychologische Teil der Unter- 
suchung. Zunächst besprechen Verff. die bisher gemachten Versuche, den 
Vorstellungskreis der Schüler beim Eintritt in die Schule festzustellen, und 
weisen die zahlreichen technischen und methodischen Mängel nach, die 
diese Statistiken von Habtmamn, BartholomÄi, Lange, Seyfbet, St. Hall n. a. 
enthalten -- Mängel, die eine eigentliche Nutzbarmachung der Ergebnisse 
ganz oder zum Teil verhindern. 

Von eigenen psychologischen Erhebungen bringen die Verff. zunächst 
lediglich diejenigen, die den Farbensinn der Kinder betreffen. 100 Knaben 
und Id) Mädchen wurden untersucht und zwar, was sehr dankenswert ist, 
gleich mit einer ganzen Reihe von Methoden, um die Fähigkeiten der 
Farben Unterscheidung, -Benennung und -Bevorzugung einzeln festzustellen. 
Als Prüfungsobjekte wurden teilweise Pigmentpapiere von 24 verschiedenen 
Farben tönen, teilweise verschiedenfarbige Blumen verwandt. 

Die ,,Deckun gerne thode** ging unabhängig von der etwaigen Kenntnis 
der Farbennamen vor: Ein Farben täf eichen wurde den Kindern gegeben 
mit der Weisung, unter den vorliegenden 24 Täfelchen dasjenige damit zu 
bedecken, das gleiche Farbe hatte. Stets richtig gedeckt wurden schwarz 
und weifs; fast immer richtig orange, lilapurpur und rosa, sodann mit 
mehr als 90% richtig violett hell- und dunkelblau und blaugrün. Grau 
und blau wurden öfter richtig gedeckt als grün, hell- und scharlachrot. 
Die Reihenfolge der - Farben in bezug auf ihre Erkennbarkeit waren bei 
Knaben und Mädchen ziemlich gleich. Doch war die Anzahl der richtigen 
Deckungen bei den Mädchen höher. Von Farbenblindheit fand sich unter 
den 200 kein einziger Fall. 

Bei der „Benennungsmethode A" wurde den Kindern 17 Farben der 
Reihe nach vorgelegt mit der Aufforderung, sie zu bezeichnen. Die Reihen- 
folge in der Kenntnis der Farben n amen ist bis auf schwarz und weifs 
eine ganz andere, als die der ünterscheidungefähigkeit: schwarz, weüs 
(ca. 98% richtiger Benennung) rot (90%), blau, grün, gelb, braun, graa 
(50—60%», rosa, violett, orange. Die beiden letzten erhalten nur 3—5% 
richtige Stimmen. Wieder zeigt eich bei beiden Geschlechtern gleiche 
Reihenfolge der Farben bei durchweg höheren absoluten Zahlen d^ 
Mädchen. Interessant ist die grofse Mannigfaltigkeit der sprachlichen Aus- 
drücke, unter denen sich auch originelle Bildungen, wie dunkelweils, halb- 
rosenrot, rotgelb usw. finden. Die entsprechende Reihe an Blumen an- 
gestellt zeigt überraschenderweise fast identische Ergebnisse. 

Die „Benennungemethode B": Das Kind hat eine bestimmte vom 
Experimentator genannte Farbe herauszusuchen. Die Werte der richtigen 
Fälle steigen gegen die vorhergehende Methode, namentlich bei den Farben 
Diit ungebräuchlichen Namen; orange z. B. konnte kein einziger Knabe 
spontan benennen; aber 34 konnten es auf Verlangen zeigen. 
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Eine letzte Probe galt dem ästhetischen Farbensinn. Die Kinder 
hatten aus den vorgelegten Farbentafeln die ihnen angenehmsten und die 
unangenehmsten auszuwählen. Gegen alle Erwartung vereinigte bei beiden 
Geschlechtem die Nuance lilapurpur die meisten Stimmen auf sich: Jeder 
5. Knabe und jedes 3. Mädchen gaben ihre Stimme dafür ab. Es folgten 
die Farben dunkelblau und violett mit je etwa 15 ^'o aller Stimmen, für 
sämmtliche übrige Farben blieb also einmal nicht mehr die Hälfte der ab- 
zugebenden Stimmen übrig. Bemerkenswert ist, dafs die blauvioletten 
Farbentöne auch bei der „Deckungsmethode" besonders gut abgeschnitten 
hatten. Am meisten mifsliebig war schwarz, auf das bei den Knaben die 
Hälfte, bei den Mädchen ein Drittel sämtlicher Ablehnungen fiel. Dann 
folgten die blauen und grauen Farben töne. 

Ein kurzer pädagogischer Ausblick über die Erziehung des Farben- 
sinnes schliefst die Arbeit, deren Fortsetzung man mit Interesse entgegen- 
sehen darf. 

2. Die Untersuchungen RiNSCJiBtKGS sind mit einfachen Rechenauf- 
gaben angestellt worden. 15 Schüler von Hilfsschulen am Schlüsse des 
ersten Schuljahres wurden mit 15 normalen Schülern nach drei bis vier- 
jährigem Unterricht verglichen. Die Aufgaben waren Additionen, die sich 
fast alle im Zahlenkreise bis zehn bewegten; zugleich wurden mit einer 
Fünftelsekundenuhr die Additionszeiten gemessen. Ergebnisse: Die nor- 
malen Kinder rechneten sämtliche Aufgaben richtig, die abnormen zeigten 
16 — 98% richtige Lösungen. Die durchschnittliche Additionsdauer für jede 
Aufgabe schwankte bei den Normalkindern zwischen 1,1 und 3,6 Sek., bei 
den abnormen zwischen 2,2 und 5,3 Sek. R. sieht in der Methode ein 
sehr brauchbares Verfahren zur Prüfung der Arbeits- und Leistungsfähigkeit 
der Schüler. 

Recht interessant sind einige psychologische Gesetzmäfsigkeiten, die 
R. an den Additionszeiten konstatierte. Zunächst ein Beispiel. Die Auf- 
gabe 4-|-l verlangte bei den normalen Kindern im Durchschnitt 1,46 Sek., 
4+2 1,77 Sek., 4 + 3 2,60 Sek., 4 + 4 1,24 Sek., 4 + 5 3,63 Sek. Die Zunahme 
der Addenden um je eine Einheit verlängerte also die Dauer der geistigen 
Arbeit ganz deutlich. Nur wenn beide Addenden gleich sind, ist die Arbeit 
erleichtert. Hier tritt augenscheinlich an die Stelle der Addition der 
im Einmaleins geübte Multiplikationsakt. Ferner ist lehrreich, dafs die 
Schwierigkeit der Aufgabe wesentlich vom zweiten Summanden abhängt. 
Die Aufgaben 4+1 und 8+1 gingen gleich schnell (1,45 Sek.), dagegen 
forderte die Aufgabe 1 + 4 um ein Drittel längere Zeit als 4 + 1 (2 Sek.). 

3« Die vom Ref. begründete, von Lay im Massenexperiment verwertete 
Methode des Tempoklopfens wird von LOBSIEK nachgeprüft und unter einigen 
neuen Gesichtspunkten angewandt. Die Methode soll zur Feststellung des 
psychophysischen Energiezustandes einer Person zu einer bestimmten Zeit 
und seiner Schwankungen dienen; sie besteht darin, dafs die Versuchs- 
person einen Dreitakt in einem ihr überlassenen Tempo zu klopfen hat. 
Die Zahl der während einer halben Minute geklopften Takte gilt als Mafs 
des „psychischen Tempos'*. Das Hauptproblem, das sich L. stellte, war 
der Einflufs, den Arbeit und Erholung auf das psychische Tempo hatte. 
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Es wnrde freilich nur an einer nicht sehr grolsen 6chülerzahl nntersnebt 
Zunächst prflfte er während des Schalvormittags die Kinder sowohl nach 
Ahschlufs jeder Schulstande, wie auch nach Verlauf der Pause. Ergebnis: 
Das Tempo nach den Pausen war langsamer als unmittelbar nach dem 
Unterricht. Sodann wandte er fortlaufende Arbeitsmethoden an (Addieren) 
teils mit, teils ohne eingestreute Pausen und fand im groCsen und ganzen 
das gleiche Resultat, das Ruhe retardierend, Arbeit exzitierend auf du 
psychische Tempo wirke. 

4* LOBSIBN liefe 54 8 jährige Knaben einfache Aufgaben rechnen, einmal 
ohne besondere Begleitumstände, das andere Mal — bei gleich schweren 
Aufgaben — mit der Bemerkung, dafs es Prüfungsaufgaben seien, von 
denen der Ausfall der Zensur abhinge. Das Hauptergebnis war, da£s der 
Affekt, der mit dem zweiten „Examensversuch*' verbunden war, die Fehler- 
haftigkeit im Vergleich zum normalen Versuch um 22 % erhöhte ; und zwar 
wurden von dieser Verschlechterung am meisten die besten und schlechtesten 
Schaler betroffen, die mittleren etwas weniger. 

A. L^cAiLLON. 8v U blologie et U piyehelogie 4'im araigiee (GhirtcutiiiB 
caraifex Ftbrldiu). AnnSe psychol 10, 68—83. 1904. 
L. hat an einer Reihe von Spinnen obengenannter Art experimentelle 
Beobachtungen des Mutterinstinktes angestellt. Die Nester dieser Tiere, 
völlig geschlossene taubeneigrofse Gespinste, finden sich an Haferhalmen 
und lassen sich mit diesen bequem zur Beobachtungsstation transportieren. 
In dem Nest befinden sich nicht nur die Eier (bzw. die ausgeschlüpften 
Jungen), sondern auch das Muttertier, das jede Verletzung des Gespinstes 
mit sofortiger Reparatur beantwortet. L. legte nun kleine Breschen in die 
Nester und entfernte die Muttertiere. Wurde nun ein solches auf ein 
fremdes Nest gesetzt, so ergriff es sofort davon Besitz und begann die 
Öffnung zu schliefsen. Wurde die richtige Mutter auf das Nest gesetzt, so 
zeigte sie deutlich Zorn über den Eindringling, der belagert wurde und 
seinerseits zu flüchten suchte. Die Anhänglichkeit einer „Pseudomutter" 
an das adoptierte Nest ist also nicht so grofs, wie das der richtigen Matter 
an ihr angestammtes Nest. Die Anhänglichkeit der Mutter an ihr Nest 
zeigte sich auch noch, wenn diese längere Zeit (bis zu 3 Tagen] davon ge- 
trennt gewesen war ; nach noch längerer Trennungszeit zeigte das Tier kein 
Interesse mehr für sein Nest. Andererseits verteidigte eine Adoptivmutter 
das Nest, in dem sie 3 Tage weilte, fast so energisch, als ob es ihr eigenes 
wäre. — Merkwürdig ist, dafs sich dieser Mutterinstinkt der Spinne nur 
auf Nest und Brut als Kollektivum, nicht auf die einzelnen Jungen er- 
streckt. Wird das Nest angebohrt, so sucht das Muttertier lediglich das 
Loch wieder zu schliefsen, kümmert sich aber nicht um die bei dieser 
Gelegenheit hinauskriechenden Jungen. Und zerreifst man das Nest, so 
dafs es irreparabel wird, so verläfst zwar die Brut bald die Trümmer, un- 
bewacht von der Mutter und unbekümmert um sie ; diese selbst aber bleibt 
unbeweglich auf den Resten des Nestes, bis sie stirbt. 

W. Stkrn (Breslau). 



401 



Psychologische Prinzipienfragen. 
I. Fsychologie und Erkenntnistheorie. 

Von 

H. Cornelius. 

Vor längerer Zeit hatte ich begonnen in dieser Zeitschrift^ 
«ine Reihe von Abhandlungen zu veröfEenthchen , die meiner 
Psychologie als Ergänzung dienen sollten. Zur Fortsetzung dieser 
VeröffentUchungen, die ich wegen anderer Arbeiten unterbrochen 
hatte, veranlassen mich die Angriffe, welche Hüsserl in seinen 
logischen Untersuchungen gegen meine erkenntnistheoretische 
Orundlegung der Psychologie gerichtet hat. Dafs ich an Hüsserls 
Untersuchungen anknüpfe und Wert darauf lege, die von seinen 
Angriffen betroffenen Punkte in erster Linie klar zu stellen, hat 
seinen Grund darin, dafs Husserl unter den heutigen Erkenntnis- 
theoretikern in Deutschland derjenige ist, der mir in den prin- 
zipiellen Fragen am nächsten steht — so wenig er selbst diese 
Übereinstimmung zu sehen scheint. Wenn ich zur Abwehr seiner 
Angriffe erst heute das Wort nehme, so liegt dies daran, dafs 
ich das mühevolle Studium des HussERLschen Buches nicht 
früher zu Ende führen konnte. 

Der sachlichen Diskussion mufs ich die Berichtigung eines 
Irrtums in der prinzipiellen Beurteilung meiner Theorie voraus- 
schicken, der sich bei Husserl eingeschlichen hat und der seinen 
Orund in der Legende haben dürfte, die mich als einen Schüler 
von AvENARiüs bezeichnet. Wer diese Legende erfunden hat 
weifs ich nicht. Ich bin zwar mit Avenarius flüchtig einige Male 
zusammengetroffen und habe dabei allerdings eine äufserst 
w^ichtige Anregung^ von ihm empfangen. Zu einem Anhänger 

» Bd. 22, S. 101 u. Bd. 24, S. 117. 

* Die Ausschaltung der „Introjektion" habe ich ihm zu verdanken. 
Zeitschrift für Psychologie 42. 26 
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seiner biologischen Begründung der Erkenntnistheorie aber bin 
ich nicht geworden.* Insbesondere stimme ich hinsichtlich der 
Begründung und Auffassung des „Prinzips der Ökonomie des 
Denkens" durchaus nicht grundsätzUch mit Avenarius überein, 
wie sich jeder überzeugen kann, der sich die Mühe nimmt, meine 
Ausführungen über jenes Prinzip mit Aufmerksamkeit zu lesen. 
So mag z. B. die Rede von allgemeinen BegriJBfen und Namen 
als „blofsen denkökonomischen Kunstgriffen", wie sie Hcsserl* 
erwähnt, vielleicht im Sinne von Avenarius sein; in meinem 
Sinne ist sie gewifs nicht. Wer aber insbesondere in meinen 
Schriften nach einer biologischen oder nach einer tele- 
ologischen Fassung jenes Prinzips sucht, wird vergeblich 
suchen : die Behauptung Hüsserls*, dafe ich einen „Komplex von 
Anpassungstatsachen" zur erkenntnistheoretischen Begründung 
der Philosophie verwenden wolle, entbehrt jeder tatsächlichen 
Cirundlage. Dafs auch sein Vorwurf des „Psychologismus" die 
erkenntnistheoretischen Ausführungen meiner Psychologie nicht 
trifft, hoffe ich im folgenden zu zeigen. 

A. Phänomenologie und Psychologismus. 

Der Kürze halber werde ich im folgenden zunächst die 
leitenden Gredanken der in meiner Psychologie gegebenen er- 
kenntnistheoretischen Untersuchungen in Form von Thesen zu- 
sammenstellen, um sie alsdann mit den entsprechenden Über- 
legungen HussERLs zu vergleichen. 

These 1.* Erkenntnistheorie hat die Aufgabe über das Wesen 
des Erkennens wissenschaftliche Aufklärung zu geben. Nun ist 
aber Erkennen jederzeit ein psychischer Tatbestand ; andererseits 
ist Einsicht in das Wesen psychischer Tatbestände jedenfalls 
psychologische Einsicht, insofern zur Domäne der Psychologie 
uUos wissenschaftliche Verständnis psychischer Tatsachen zu 

* Moine Stelluiij? zu Avenarius habe ich in meiner „Einleitung in die 
IMuhmophie** ^^liK)3^ S. löSf. sowie in meiner Besprechung von Petzoldt» 
Kinfnhrung in die Thilos, d. r. Erfahrung Bd. I [diese Zeitschrift 24. S. 311) 
«oktM\n«eiohnet. 

* l.ojr. Tut. II. IikV 
' \h\». Bd. l. S. AU. 

* l>on Inhalt dieser These bezeichnet H. (Bd. I, S. 52) als „pßvcho- 
lok;\Htif«cbeH'' Argument: er verfährt jedoch selbst durchaus im Sinne diese« 
AiM\nuo\»li«. Vjsl. unten. 
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rechnen ist. Demnach ist es von vornherein sicher, dafs Er- 
kenntnistheorie nicht anders als psychologisch begründet werden 
kann. 

Man mufs sich, um den Sinn dieser These nicht mifszu- 
verstehen, zunächst vor der Verwechslung zwischen Erkenntnis 
im Sinne des Erkennens und Erkenntnis im Sinne des Er- 
kannten hüten. Wissenschaft vom Erkannten ist nicht psycho- 
logische Einsicht, soweit das Erkannte nicht in psychischen Tat- 
sachen besteht; Wissenschaft vom Erkennen aber mufs stets 
psychologische Einsicht im obigen Sinne sein, weil eben Erkennen 
jederzeit ein psychischer Tatbestand ist. Einsicht in mathe- 
matische Tatbestände ist nicht psychologische Einsicht; aber 
Einsicht in das Wesen der Erkenntnisvorgänge, die zu mathe- 
matischen Erkenntnissen führen und — was hierin enthalten ist — 
in die Art und Weise, wie sie zu denselben führen, ist psycho- 
logische Einsicht. Ebenso sind zwar logische Gesetze nicht 
psychologische Gesetze und die Logik folglich nicht ein Teil der 
Psychologie ; wohl aber ist die Begründung der Logik, wie sie in 
der Erkenntnistheorie gefordert werden mufs, notwendigerweise 
psychologische Begründung: die Einsicht in die Art und Weise, 
wie die logischen Gesetze im Wesen der Erkenntnisvorgänge be- 
gründet sind, kann nur psychologische Einsicht sein. 

Von einer zweiten Verwechslung, die bei der Auslegung der 
obigen These vermieden werden mufs, wird sogleich die Rede sein. 

These 2. Weil somit der Psychologie die Aufgabe zufällt 
für alle wissenschaftlichen Grundbegriffe die erkenntnistheoretische 
Aufklärung zu liefern, so darf die Psychologie selbst sich von 
vornherein nicht auf solche Begriffe und Annahmen stützen, die 
einer derartigen Aufklärung erst bedürfen. Sie darf sich vielmehr 
nur solcher Begriffe bedienen, die sich in den unmittelbar ge- 
gebenen Tatsachen der psychischen Erfahrung realisiert finden. 

Aus diesem Grunde habe ich Psychologie als die Wissen- 
schaft von den Tatsachen des geistigen Lebens definiert — 
nicht etwa als die Wissenschaft vom Ich, da dieser Begriff zu 
denjenigen gehört, die erst durch psychologische Untersuchung 
geklärt werden müssen, also nicht vorausgesetzt werden dürfen. 
Das Material, von welchem die Psychologie auszugehen hat, darf 
nur in jenen unmittelbar gegebenen Tatsachen bestehen ; die erste 
Aufgabe der Psychologie ist, durch die Analyse und Beschreibung 
dieses Materiales zur erkenntnistheoretisch klaren Bestimmung 

26* 
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derjenigen Begriffe zu gelangen, welche ihr die systematische 
Ordnung dieses ihres Materiales ermöglichen. Zu diesen Begriffen, 
die erst auf dem genannten Wege zu gewinnen, aber nicht vor- 
auszusetzen sind, gehört einerseits alles, was in der herkömm- 
lichen Psychologie über unbewufste Tatsachen, über Identität, 
über Wirkungen der Aufmerksamkeit u. dgl. gesagt wird — 
Beojiffe, die in der Regel angewendet werden, ohne dafs man 
sich der Erfahrungstatsachen hinreichend versichert, die dem 
Gebrauch jener Begriffe zugrunde liegen. Andererseits gehören 
dahin alle jene Begriffe, die regelmäfsig kritiklos aus dem vor- 
wissenschaftlichen Denken in die Wissenschaft hintibergenoramen 
werden: vor allem der Dingbegriff und der Kausalbegriff. 

These 3. Um ihrer erkenntnistheoretischen Aufgabe willen 
darf Psychologie demgemäfs insbesondere niemals von vornherein 
von Kausalerklärungen Grebrauch machen, also nicht als 
„erklärende Naturwissenschaft" auftreten wollen. Kausale Psycho- 
logie darf erst einsetzen, nachdem der Kausalbegrrff seine er- 
kenntnistheoretische Klärung gefunden hat ; zur Begründung der 
Erkenntnistheorie aber darf kausale Psychologie nicht verwendet 
werden.* 

Ich habe hiermit die zweite Verwechslung bezeichnet, die 
vermieden werden mufs, wenn die obige erste These nicht mifs- 
verstanden werden soll. Man darf eben den Sinn, in welchem 
diese These von Psychologie redet, nicht mit dem engeren Sinne 
verwechseln, in welchem das Wort Psychologie vielfach ange- 
wendet wird: wenn wir zur Psychologie alles wissenschaftliche 
Verständnis psychischer Tatsachen rechnen, so dürfen unter 
diesem Namen nicht blofs die Bestrebungen verstanden werden, 
die sich auf eine Kausalerklärung der psychischen Tatsachen 
richten. Psychologische Begründung der Erkenntnistheorie heifst 
also sicher nicht so viel wie Begründung der Erkenntnistheorie 
auf kausale Psychologie — also etwa auf die früheren Lippsschen 
Theorien des psychischen Geschehens. Vielmehr mufs, wenn von 
psychologischer Begründung der Erkenntnistheorie die Rede sein 
soll, die kausale Psychologie vollständig ferngehalten werden — 
und ebenso natürlich alles Gerede über Psychologie mit Hilfe 
solcher Begriffe, die ihre Bedeutung nur von populären Ver- 



* Dafs kausale und genetische Psychologie nicht identisch simi, 
wird weiter unten gezeigt werden. 
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gleichen hernehmen ohne wissenschaftlich strenge bestimmt 
zu sein. 

Diesen leitenden Gedanken meiner Darstellung stelle ich 
zunächst dem prinzipiellen Einwand gegenüber, den IIusserl 
gegen meine erkenntnistheoretische Grundlegung der Psychologie 
erhebt. Dieser Einwand lautet dahin, dafs ich Erkenntnistheorie 
„psychologistisch" begründe. Meine Psychologie ist nach seiner 
Meinung „ein Versuch eine psychologistische Erkenntnistheorie, 
so extrem sie nur je gemeint war, auf dem Boden der modernen 
Psychologie allseitig durchzuführen". 

Wenn man allgemein die Begründung der Erkenntnistheorie 
auf psychologische Untersuchungen als Psychologismus bezeichnet, 
80 ist HüssEKL mit dieser Behauptung im Recht. Aber genau 
dieselbe Behauptung läfst sich alsdann auf PIüsserls eigene Unter- 
suchungen anwenden: auch sie stellen einen Versuch dar, Er- 
kenntnistheorie auf psychologische Untersuchungen zu begründen. 
HussERL nennt nur diese Untersuchungen nicht mehr psycho- 
logische, sondern phänomenologische. Indem er für die reine 
Beschreibimg der Tatsachen der psychischen Erfahrung das Wort 
Phänomenologie einführt, stellt er diese der „erklärenden" Psycho- 
logie im herkömmlichen Sinne, also der kausalen Psychologie 
entgegen. Er beschränkt demgemäfs — allerdings erst nach- 
träglich — den Begriff des Psychologismus auf diejenigen Be- 
strebungen, welche Erkenntnistheorie durch kausale Psychologie 
begründen wollen. 

Ich kann den Argumenten, welche Husserl gegen Be- 
strebungen dieser Art (also gegen den Psychologismus im obigen 
Sinne) vorbringt, mit einer sogleich zu betrachtenden Ausnahme 
nur zustimmen. Da ich aber meinerseits in meiner Psychologie 
von vornherein ausdrücklich jede kausale Erklärung abgelehnt 
und mich prinzipiell auf die reine Beschreibung der Tatsachen 
der psychischen Erfahrung, also auf Phänomenologie im Sinne 
HüssERLs beschränkt habe, so begreife ich nicht, wie der Vorwurf 
des Psychologismus auf meine Untersuchungen Anwendung 
finden soll. 

Ich bin allerdings der Meinung, dafs man das Wort Psycho- 
logismus nicht in jenem engeren Sinne gebrauchen sollte. Psycho- 
logie ist (zum mindesten in England) von vornherein „Phäno- 
menologie" im lIüssERLschen Sinne gewesen und ich sehe nicht 
ein, weshalb man denjenigen Untersuchungen über psychische 



406 ^ Cöihdius. 

Tatbestände, die aller exakten psychologischen Wissenschaft zu- 
grunde liegen müssen, den Namen Psychologie nehmen und ihn 
nur einer modernen Verirrung vorbehalten soll. Ich möchte also 
lieber das Wort Psychologie im Sinne der in These 1 bezeichneten 
allgemeinen Bedeutung beibehalten und demgemäfs sowohl 
HussERL wie mich als Psychologisten bezeichnen. Doch der 
Name tut nichts zur Sache. Genug, dafs wir sachlich im Prinzip 
wenigstens vollkommen übereinstimmen: wir wollen beide Er- 
kenntnistheorie nur auf die deskriptive Phänomenologie, d. h. 
auf die reine Beschreibung der unmittelbar gegebenen Erlebnisse 
begründen und die kausal erklärende Psychologie von der Be- 
teiligung an dieser Begründung ausschliefsen. 

Im Prinzip der Methode stimmen wir überein, aber nicht in 
der Ausführung derselben. Ich bezeichne im folgenden drei 
Punkte, in welchen ich Hüsserl nicht zustimmen kann. 

B. Allgemeingültigkeit phänomenologischer Sätze. 

Ich sagte oben, dafs ich den Argumenten Husserls gegen 
den Psychologismus mit einer Ausnahme zustimme. Von 
dieser Ausnahme mufs zunächst die Rede sein. Hüsserl will, 
wenn ich ihn recht verstehe, die psychologische Begründung der 
Erkenntnistheorie deswegen ablehnen, weil Psychologie eine 
Tatsachenwissenschaft, eine Wissenschaft aus Erfahrung ist, aus 
Erfahrungen aber keine allgemein gültigen „überempirischen" 
Gesetze abgeleitet werden können, wie sie doch die Erkenntnis- 
theorie fordern müsse. ^ 

Wenn diese Argumentation richtig wäre, so stünde es freilich 
schlimm um die Begründung der Erkenntnistheorie auf Psycho- 
logie; aber nicht blofs um ihre „psychologistische" Begründung, 
sondern ebenso um ihre Begründung durch phänomenologische 
Untersuchungen. Denn auch diesen von Hüsserl in seinem 
zweiten Bande unternommenen Untersuchungen kommt der 
Charakter einer „empirischen Tatsachen Wissenschaft" zu. Hüsserls 
Unternehmen in seinem zweiten Bande steht daher mit jenen 
Ausführungen seines ersten Bandes im Widerspruch: die Recht- 
fertigung seiner phänomenologischen Untersuchung gegenüber 
der zuvor durchgeführten Kritik des Psychologismus - enthält in 
dieser Hinsicht eine Lücke. 

1 Log. Unt. I, 60 f., 69 f. 

■ a. a. 0. IL 18, im „dritten Zusatz'*. 
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Da aber in der Tat die phänomenologische Analyse nicht 
anders als durch Untersuchung der einzeln gegebenen Erkenntnis- 
tatsachen die geforderte Rechenschaft über das Wesen des Er- 
kennens geben kann, so darf diese Lücke nicht unausgefüUt 
bleiben. Mit anderen Worten: es mufs gefragt werden, wie auf 
Grund der Analyse einzelner Erfahrungstatsachen die Möglichkeit 
gegeben ist, zu den allgemeinen Erkenntnissen zu gelangen, auf 
welche die erkenntnistheoretische Untersuchung abzielt. 

Wie mir scheint, kann diese Lücke nur dadurch ausgefüllt 
werden, dafs man jene Argumentation Hussebls widerlegt. In 
der Tat ist die Behauptung, dafs aus Erfahrungen keine allgemein 
gültigen Sätze abgeleitet werden können, nichts weniger als er- 
wiesen — so viel sie auch seit Hume und Kant in philosophischen 
Schriften wiederholt wird. Ich habe die verschiedenen Wege, 
auf welchen aus einzelnen Erfahrungen allgemein gültige Be- 
hauptungen abzuleiten sind, anderwärts besprochen.^ Wer Be- 
denken trägt jenen Ausführrmgen zuzustimmen, mufs die ge- 
samten Ergebnisse phänomenologischer Untersuchungen — ein- 
schliefslich der HussEELschen — zunächst mit dem Vorbehalt 
aufnehmen, dafs der Nachweis ihrer Allgemeingültigkeit erst 
nachzuliefern ist. Ich komme an einer späteren Stelle auf diesen 
Nachweis zurück. 

C. Prinzip der Voraussetzungslosigkeit. 

Wie oben (These 2) festgestellt wurde, darf die psychologische 
Untersuchung, soweit sie erkenntnistheoretische Absichten verfolgt, 
keine Begriffe verwenden, die sich nicht in den unmittelbar ge- 
gebenen Tatsachen der psychischen Erfahrung — also „phäno- 
menologisch" — vollkommen realisiert fänden. Demgemäfs mufs 
die wissenschaftliche psychologische Terminologie Schritt für 
Schritt mit der Analyse der Phänomene entwickelt werden; es 
dürfen keine Begriffe angewendet werden, deren reale Bedeutung 
nicht zugleich durch die Analyse der Phänomene aufgewiesen 
wird.2 

HussERL stimmt der hier ausgesprochenen Forderung prin- 
zipiell zu, indem er seinerseits das „Prinzip der Voraussetzungs- 

» Psychologie S. 348 f. Einleitung i. d. Philos. S. 284 f. 
* Durch diese Forderung war die Form meiner Psychologie bedingt, 
die mir von Stern als „Freude am Scholastizismus" ausgelegt worden ist. 
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losigkeit" aufstellt S nach welchem aUe Aanahnien ausgeschlossea 
sein sollen, die nicht j^hanomenoIogiBch realisiert werden können. 
Jeder Begriff, dessen Bedeutung nicht phänomenologisch auf- 
gezeigt werden kann, würde eine Annahme dieser Art involvieren, 
müfste also auch nach Hl^ssekl aiL^gesehldssen bleiben. 

Im Prinzip besteht also hier anscheinend keine Differenz, 
wohl aber in der Praxis. Von dem „ Zickzack ^wege*, auf welchem 
HussERL vorgeht, soll hier nicht die Rede sein. Aber Hcssekl 
nimmt nicht nur gelegentlich Begriffe und Behauptungen der 
BaENTANoschen Psychologie ohne vorgängige Prüfung unter seine 
\\)raussetzungen auf, sondern bedient sich auch mehrfach gerade 
jener herkömmlichen illegitimen, w^eil phänomenologisch nicht 
realisierbaren Voraussetzungen , auf deren Beseitigung meine 
Untersuchung i)rinzipiell gerichtet war. Ich erwähne diese Tat- 
sache hier nur vorläufig; die ausführUche Besprechung derselben 
kann erst später erfolgen, da sie die Erledigung des folgenden 
dritten Differenzpunktes voraussetzt. 

D. Genetische Phänomenologie. 

Ich gehe von einer Betrachtung aus, mit der ich nur allge- 
mein Anerkanntes wiederzugeben glaube. 

Es versteht sich von selbst, dafs die phänomenologische 
Untersuchung nicht alles dasjenige als unmittelbar gegeben 
zu betrachten hat, was der Naive als gegeben vorzufinden meint, 
indem er in das tataächUch Gegebene anderweitige — wirkliche 
oder vermeintliche — Erkenntnisse hineininterpretiert. Das all- 
tägUchste Beispiel solcher Interpretation ist die „Wahrnehmung 
eines Dinges'*. Der Naive meint das „Ding" mit seinen ihm 
bekannten Eigenschaften unmittelbar zu sehen, während er 
iloeh im gegebenen Augenblick unmittelbar niu- die Erschei- 
n ung des Dinges von einer bestimmten Seite in seinem Gesicbts- 
feUle vorfindet und dieses Gegebene durch eine Reihe mehr oder 
minder deutlich hinzugefügter Vorstellungen ergänzt ; wobei zwar 
event, diese \'orj>tellungen selbst unmittelbar gegeben sind, aber 
niolit dtuijeuigo, worauf er dieselben deutet. Wie die Aufgabe 
tler phänomenologischen Analyse in diesem Fall nicht damit er- 
lüUt ist, dafs ilas Ding als das tatsächhch Gregebene betrachtet 

» «, rt, iV U. \\K 
* Ä, Ä, o. u. IS, 
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wird, vielmehr darauf ausgehen mufs, die in jenem Urteil des 
Naiven enthaltenen Faktoren aufzusuchen, die das Urteil kon- 
stituieren, so auch in allen anderen Fällen: überall handelt es 
sich um die Untersuchung dessen, was im betreffenden Falle 
tatsächlich gegeben ist, auch wo die Aussage vielleicht auf ganz 
anderes als auf dies tatsächlich Gegebene hinweist. Wir müssen 
allgemein unterscheiden zwischen unseren tatsächlich gegebenen 
Erlebnissen^ und der Interpretation dieser Erlebnisse, d. h. 
dem, was wir vermöge oder vermittels dieser Erlebnisse noch 
aufs er denselben zu wissen meinen. Die nähere Betrachtung des 
hier bezeichneten Unterschiedes drängt zu der Folgerung, durch 
die sich meine Methode von derjenigen Husserls fundamental 
unterscheidet. 

Ich setze den Fall, dafs wir in einem gegebenen Augenblick 
1 einen gewissen Ton hören — dieses Erlebnis möge mit a be- 
zeichnet werden — und in einem späteren Augenblick 2 einen 
solchen Ton nicht mehr hören, wohl aber uns an das Hören 
jenes Tones erinnern : so dafs wir also in diesem weiteren Augen- 
blicke (neben allerhand anderen für die gegenwärtige Unter- 
suchung gleichgültigen Teilerlebnissen) jedenfalls auch ein Er- 
lebnis a haben, welches wir die P^rinnerung an das vergangene 
Erlebnis a nennen. 

Dieses Erlebnis a ist vom Erlebnis a nicht blofs zeitlich ver- 
schieden — es ist also nicht eine blofse „Wiederholung eines 
Erlebnisses «" : würden wir doch sonst auch jetzt „ein Erlebnis a" 
haben, d. h. wieder einen Ton hören wie zuvor, was der Voraus- 
setzung nach nicht zutrifft. Jeder normale Mensch kann das 
Hören eines Tones von der blofsen Erinnerung an den früher 
gehörten Ton unterscheiden: a ist also ein anders geartetes Er- 
lebnis als a. 

Andererseits aber sind wir alle überzeugt vermöge des Er- 
lebnisses a ein Wissen von dem vergangenen Erlebnis a zu 
haben. Es gehört zum „deskriptiven Bestände" von a, dafs wir 
darin ein Wissen von einem vergangenen a besitzen. Dieses a 
aber ist der Voraussetzung nach nicht gegenwärtig gegeben: a 
gehört also nicht zum deskriptiven Bestände des gegenwärtig 
tatsächlich Gegebenen oder des gegenwärtigen Erlebnisses. 

Wenn wir das jeweils gegenwärtige Erlebnis als das „un- 



Nälieres über diesen Begriff wird die folgende Abhandlung bringen. 
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mittelbar Gegebene" bezeichnen, so müssen wir hiernach in 
Fällen wie oben ein weiteres davon unterscheiden, das uns 
gleichfalls gegeben, aber nicht ,,unmittelbar" gegeben ist, sondern 
wovon wir vermittels des unmittelbar Gegebenen (des a im 
vorigen Beispiel) ein Wissen haben. Ich habe dieses weitere 
Gegebene früher als das durch a „symbolisch Repräsentierte" 
oder „Angezeigte" bezeichnet; ich werde es im folgenden auch 
das „mittelbar Gegebene" nennen. Wir wissen von solchem 
mittelbar Gegebenen nicht nur wie im obigen Beispiel in Form 
ausdrücklicher Erinnerung, sondern noch in Form von allerhand 
anderen Tatbeständen. Für unser Wissen — und somit für die 
Erkenntnistheorie — ist dieses mittelbar Gegebene überaus 
wichtig, weil alles Wissen, um dessen Legitimation es sich in 
der Erkenntnistheorie handelt, in Form des mittelbar Gegebenen 
auftritt. HussERLS „intentional Gegebenes" fällt, soviel ich sehe, 
mit diesem Begriff des symbolisch Repräsentierten oder mittelbar 
Gegebenen zusammen.^ 

Aus dem besprochenen Beispiel ergibt sich aber für die 
Untersuchung dieses mittelbar Gegebenen sogleich eine weitere 
Folgerung. Das Wissen im Augenblick 2 ist abhängig von 
dem Erleben im Augenblick 1: wir können von den Erkennt- 
nissen, die wir in unserer Erinnerung als mittelbare Erkenntnisse 
besitzen, nur in der Weise sprechen, dafs wir von den ver- 
gangenen Erlebnissen sprechen, auf welche jene Erinnerungen 
zurückweisen. Wenn es also Aufgabe der Erkenntnistheorie ist, 
allgemein über unser Erkennen Aufklärung zu geben, so kann 
sie diese Aufgabe nicht erfüllen, wenn sie bei der Analyse der 
jeweils augenblicklich gegebenen Phänomene stehen bleibt. Sie 
mufs vielmehr auf die vergangenen Erlebnisse zurückgreifen, 
welchen die gegenwärtigen Erkenntnisse, soweit sie auf ver- 
gangenen Erfahrungen beruhen, ihren Inhalt (im vulgären Sinne 
des Wortes) verdanken. Mit anderen Worten: die phänomeno- 



* Nach HussERLS Terminologie (II, 348 und sonst) ist diese symbolische 
Kepräsentation ein „Aktcharakter''. Da diese Kepräsentütion in meiner 
Psychologie eine fundamentale Rolle spielt (wie auch Hfssbbl nicht ent- 
gangen zu sein scheint, da er den von mir geprägten Ausdruck der „sym- 
bolischen Funktion" gelegentlich benützt), so kann der Vorwurf, dafs ich 
mit „Aktcharakteren" nichts anzufangen wisse, nicht der Sache, sondern 
nur dem Namen gelten. Gegen den letzteren habe ich allerdings auch 
heute noch meine Bedenken. 
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logische Untersuchung, welche zur Begründung der Erkenntnis- 
theorie dienen soll, kann ihr Ziel nicht erreichen, wenn sie nicht 
genetische Untersuchung ist. 

Dies gilt insbesondere von der Untersuchung der Be- 
deutung unserer Begriffe. Jeder Begriff hat seine Bedeutung 
für uns durch vorgängige Erlebnisse gewonnen. Wollen wir 
seine Bedeutung aufklären, so müssen wir auf jene Erlebnisse 
zurückgehen: nur durch die Untersuchung der Art und Weise, 
wie seine Bedeutung sich auf Grund unserer vergangenen Er- 
lebnisse bestimmt hat, können wir Klarheit darüber erlangen, 
was wir mit ihm meinen und was sonach der erkenntnis- 
theoretische Sinn der Urteile ist, die wir mit seiner Hilfe formu- 
lieren. Damit der Satz „der Himmel ist blau" (und somit auch 
die Frage nach der Wahrheit dieses Satzes) eine Bedeutung 
für uns hat, mufs jedes seiner Worte verstanden werden. Ver- 
standen aber kann ein Wort nicht werden, wenn wir seine Be- 
deutung nicht erlernt haben. Nur auf den Inhalt, den der 
Begriff durch dieses Erlernen für uns bekommen hat, kommt es 
für die Entscheidung der Frage nach der Wahrheit des Urteils, 
also für die letzte Aufgabe der Erkenntnistheorie an. 

Ich hoffe mit dieser Darlegung den mifsverständlichen Ein- 
wand erledigt zu haben, welchem die einschlägigen Stellen meiner 
früheren Schriften so häufig ausgesetzt waren: den Einwand, 
dafs die Frage nach der Bedeutung eines Begriffes mit der 
Frage nach seinem Ursprung nichts zu tun habe. Wenn man 
freilich die Frage nach dem Ursprung eines Begriffes kausal 
deutet, so dafs man also fragt, durch welche Ursachen die ein- 
zelnen Schritte bedingt waren, die zu dem gegenwärtigen Zu- 
stand geführt haben, so kommt man mit der Beantwortung dieser 
Frage zu keiner Aufklärung über die Bedeutung des Begriffes. 
Aber dieses Mifsverständnis ist ebenso töricht, wie wenn jemand 
auf die Frage nach dem Ursprung eines wissenschaftlichen 
Werkes nur mit der Angabe der physikalischen Bedingungen 
antworten wollte, welche für die Muskelbewegungen beim 
Schreiben des Werkes erforderlich waren. 

Aus der Forderung der Aufklärung der Bedeutung unserer 
Begriffe folgt weiter, dafs wir die oben bezeichnete genetische 
Untersuchung überall bis zu dem Punkt durchführen müssen, 
an welchem wir die ursprünglichen Tatbestände, d. h. 
die unmittelbaren Erlebnisse aufzeigen können, durch welche 
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die Bedeutung unserer Begriffe bestimmt wird : soweit sich noch 
Tatbestände vorfinden, deren Bedeutung sich auf Grund früherer 
Erkenntnisse entwickelt hat, mufs die Analyse dieser Entwicklung 
durchgeführt werden, damit über die fragliche Bedeutung keine 
Unklarheiten übrig bleiben. 

Im Gegensatz zu Husserl, der aus der phänomenologischen 
Analyse alle genetische Untersuchung verbannen wilP, besteht 
also für mich die Aufgabe der phänomenologischen Untersuchung, 
soweit sie für die Erkenntnistheorie fruchtbar werden soll, vor 
allem in der genetischen Analyse — nämlich in der genetischen 
Analyse der Bedeutungen. Dafs ich hiermit nicht gegen 
meine (und Hüssebls) Forderung des Ausschlusses aller kausalen 
Psychologie verstofse, wird nach dem vorigen hoffentlich deutlich 
geworden sein. Genetische Untersuchung ist eben 
durchaus nicht notwendigerweise kausale Unter- 
suchung. Vielleicht darf ich ohne Gefahr eines Mifsverständ- 
nisses in HussERLscher Terminologie sagen : genetische Analyse 
im Gebiete des Intentionalen hat mit der kausalen Analyse im 
Gebiete des Realen nichts zu schaffen. 



* Log. Untersuchungen II, S. 8. — In psychologisch -genetischen Be> 
trachtungen scheint Husserl nicht eine Aufklärung, sondern ein „Weg- 
deuten" (a. a. O. II, S. 147) dessen zu sehen, was in den Bedeutungen 
inten tionaler Erlebnisse gegeben ist. Wenn genetische Betrachtung mit 
kausaler identisch wäre, so wäre H. mit einem solchen Verdacht gegen 
genetische Aufklärungen freilich im Recht. In der Tat identifiziert H. 
regelmäfsig genetische und kausale Erklärung (a. a. 0. II, S. 4 ; S. 18 ; S. 21 
u. mehrfach). Den Irrtum dieser Identifikation suchen die Ausführungen 
des Textes zu zeigen. — Man kann freilich auch die Tatsache, dafs unsere 
mittelbaren Erkenntnisse (s. d. Beispiel d. Textes) in vorgängigen Erleb- 
nissen gründen, als einen Fall „kausaler" Abhängigkeit bezeichnen. Aber 
man hat dann als Kausalität etwas ganz anderes bezeichnet, als was die 
„erklärende" Psychologie mit diesem Begriff meint. Der Unterschied ist 
speziell für die Begründung der Erkenntnistheorie ein fundamentaler. 
Während wir nämlich von Kausalität im gewöhnlichen Sinne nirgends 
einsichtige Erkenntnis besitzen, steht diese uns in jenem Fall zu Gebote: 
wir kennen unsere vergangenen Erlebnisse nicht anders als in Form der 
Bedeutung unserer gegenwärtigen Erlebnisse und die Rede von der „Be- 
dingtheit durch das Vergangene" ist nur ein anderer sprachlicher Ausdruck 
für jenen unmittelbar bekannten Tatbestand. — Trotz seiner Ablehnung 
genetischer Betrachtungen sieht sich übrigens auch H. gelegentlich zu 
solchen gedrängt. Vgl. Bd. II, S. 474 die Frage nach dem Ursprung der 
,,Idee Bedeutung"; sowäe die Betrachtungen über den „Prozefs der Er- 
füllung" II, S. 509-510. 
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Wie alle übrigen Begriffe, so ist insbesondere auch unser 
Begriff von physischen Dingen — der Begriff der Aufsen- 
welt — auf Grund früherer Erfahrungen entstanden. Wenn 
Erkenntnistheorie allgemein die Klärung unserer Begriffe zu 
leisten hat, so darf sie auch an diesem Begriffe nicht vorüber- 
gehen, zumal er ja einer der am meisten angewendeten und 
daher für die Frage nach der Wahrheit unserer meisten Urteile 
mafsgebend ist: wie alle Frage nach der Wahrheit, so mufs 
auch die Frage nach der Wahrheit unserer Urteile über die 
Aufsenwelt in der Erkenntnistheorie prinzipiell ihre Erledigung 
finden. * 

Ich kann daher nicht wie Hüsserl zwischen erkenntnis- 
theoretischen und „metaphysischen" Fragen in der Weise 
scheiden, dafs die letzteren in der Erkenntnistheorie nicht ihre 
Erledigimg zu finden hätten.* Vielmehr mufs ich die von 
HussERL so genannten metaphysischen Fragen zu den wichtigsten 
Fragen rechnen, mit welchen die Theorie der Erkenntnis sich 
zu beschäftigen hat. Nur indem sie diese Fragen löst, beseitigt 
sie die Hindemisse, welche in der Form illegitimer Begriffe der 
Klarheit unserer Erkenntnis auf Schritt und Tritt im Wege 
stehen. Es wird sich in den folgenden Untersuchungen an 
mehreren Stellen zeigen, wie auch Hüsserls Ausführungen 
durch die Unklarheit über diese Begriffe vielfach und in ent- 
scheidenden Fragen beeinträchtigt und irre geleitet worden sind. 

* Dafs die „Deutung" (in Hüsserls Terminologie, Bd. II, 8. 361) „ein 
Erlebnischarakter ist, der allererst das Dasein des Gegenstandes für mich 
ausmacht", wird hierbei natürlich nicht bestritten, sondern als bekannt 
vorausgesetzt. Aber mit dieser Konstatierung ist die erkenntnistheoretische 
Analyse des „Gegenstandsbewufstseins" nicht vollendet, sondern noch gar 
nicht begonnen. Sie durchzuführen, war die Aufgabe der Untersuchungen 
in Kap. II und V meiner Psychologie (vgl. meine Einleitung in die Philo- 
sophie S. 248—276). Wenn übrigens auch nach Hüssbbl (I, S. 206) Er- 
kenntnistheorie die Aufgabe hat, „einsichtig zu verstehen, was die Möglich- 
keit einsichtiger Erkenntnis des Realen ausmacht", so wird eben auch 
seine Erkenntnistheorie an den im Texte bezeichneten Aufgaben nicht 
vorübergehen dürfen. 

« HussERL, Bd. II, S. 20. 

(Eingegangen am 19. Mai 1906.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 



Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Vergleichs 
im Gebiete des Zeitsimis. 

Von 
D. Katz. 

(Schlnfe.) 

§ 5. Versuchsreihen 6—8. 

Versuchsreihe 6. Versuchsperson Bickebt, stud 
H=300 a; V's = 255, 270, 285, 300, 315, 330, 345 a. 

Pausen: A = 1,8 Sek.; B = 7,2 Sek.; C = 14,4 Sek.; D 
27 Sek.^ Zahl der Versuchstage = 30. 
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^ In dieser Versuchsreihe wurde wie in der vorhergehenden gleich- 
zeitig untersucht, inwieweit der Umstand, ob bei einer gröfseren Pause das 
2. Intervall signalisiert werde oder nicht, von Einflufs sei. Für die Pausen B 
und C gab es daher zwei Konstellationen (B' und C mit, B" und C" ohne 
Signalisierung). Der Wechsel in denVersuchsgruppen folgte nach dem Schema: 
1. Tag A 2. Tag B' 3. Tag B" 4. Tag C 5. Tag C" 6. Tag D 
B' C C D A B' 

C D A B B" C' 

Auch hier lassen wir die Resultate für B" und C" erst später folgen. 
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Die Urteile gl zeigen die Tendenz mit wachsender Pause ein 
wenig abzunehmen. Die Versuchsperson scheint in der Abgabe 
dieses Urteils etwas gewissenhafter zu werden. Interessant ist, 
dafs Urteile u ganz fehlen. 

Bei wachsender Pause entspricht der mit Ausnahme von C 
beständigen Abnahme der richtigen Fälle k eine stete Zunahme 
der richtigen Fälle g. In beiden Zahlenreihen kommt demnach 
eine mit der Pause gröfser werdende Unterschätzung von V 
zum Ausdruck. In gleichem Mafse gilt dies von dem Gang, 
den die falschen Fälle g und k einschlagen, sowie von dem 
Gang der Urteile ff. Interessant ist das vollständige Fehlen der 
Urteile fe. 

Versuchsreihe?. Versuchsperson Katz. H= 1800a; 
V's = 1620, 1680, 1740, 1800, 1860, 1920, 1980 a. 

Pausen: A = Sek.; B = 1,8 Sek.; C = 7,2 Sek.; D = 
14,4 Sek.; E = 54 Sek. 

Zahl der Versuchstage = 15. Es fand zyklischer Wechsel 
in der Reihenfolge der Versuchsgruppen mit verschiedenen 
Pausen statt. Während einer Sitzung wurden 75 Urteile ab- 
gegeben. 
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la 
Ib 

l'k 
2:g-^a 
Ik—lb 



Eine kleine Abnahme der Urteile u ist auch hier beim Über- 
gang von A^ nach E vorhanden. Die Differenz Ib — la wird bei 

* Wir haben bei dieser Versuchsreihe den FaU A gleich hier mit- 
behandeln können, da bei den grofsen Zeiten die Gefahr einer Khythmi- 
sierung nicht vorhanden war. Die inneren Versuchsbedingungen waren 
also bei A die gleichen wie bei den übrigen Pausen. 
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zunehmender Pause immer gröfser, indem sie die Werte 1, 2, 12, 
19, 21 durchläuft. Es zeigt sich mithin eine mit der Pause 
gröfser werdende Überschätzung des 2. Inten alles. Ganz das- 
selbe zeigt der Gang der falschen Fälle, insbesondere der Grang, 
den die Differenz zwischen den Zahlen der falschen Fälle Ä- und 
der falschen Fälle g einschlägt (3, 5, 13, 17, 21). Das Vorhanden- 
sein der besagten Überschätzung können wir schliefsUch auch 
dem Gange der Fälle k entnehmen. Bemerkenswert ist, dafs das 
Urteil g kaum zur Anwendung kommt, bei den gröfseren Pausen 
überhaupt nicht. 

Es war bei mir fast stets die Tendenz vorhanden, 
das 2. Intervall als das gröfsere zu beurteilen. Be- 
sonders war dies der Fall, wenn ich das 2. Intervall unwillkürlich 
mit gröfserer Aufmerksamkeit erfafste. Letztere Tendenz ist ganz 
ursprünglich und ich war ausdrücklich bestrebt, bei den ver- 
schiedenen Pausen die Aufmerksamkeit dem 2. Intervalle in 
gleichem Grade zuzuwenden, um die aus einem verschiedenen 
Verhalten der Aufmerksamkeit entspringenden Abweichungen 
möglichst zu vermeiden. In einigen Fällen, wo mir eine stärkere 
Konzentration doch vorhanden gewesen zu sein schien und sich 
ein Urteil k oder k ergab, liefs ich vorsichtigerweise den Versuch 
wiederholen. Das Urteil bezog ich stets auf das 2. Intervall. 
Diesem war das Interesse dementsprechend in höherem Grade 
zugewandt als dem 1. Intervall, eine Beziehung des Urteils auf 
das 1. Intervall wäre mir unnatürlich gewesen. Bestimmend für 
das Urteil war in vielen Fällen der Eintritt des 2. Geräuschs des 
2. Intervalles. Das Urteil richtete sich danach, ob dies ungefähr 
zur erwarteten Zeit, ob es früher oder später kam. Die Ein- 
stellung auf ein bestimmtes Intervall kam mir zuweilen deutlich 
zum Bewufstsein. Ich konnte in vielen Fällen die Behauptung 
Schümanns bestätigen, dafs sich das feinere Zeiturteil, soweit der 
Vorgang ins Bewufstsein fällt, axif die Nebeneindrücke der Er- 
wartung und Überraschung gründet. Wie ich schon früher be- 
merkt, kann ich nicht anders sagen, als dafs das von Meümann 
zur genauesten Zeitschätzung vorgeschlagene passive Verhalten 
mir sehr erschwerend schien. Das Urteil wurde ganz unsicher. 
Es kamen dabei eigentlich nur die Greräusche isohert zum Be- 
wufstsein. Es fehlte die durch die Spannungsempfindungen ge- 
schaffene Kontinuität des zeitlichen Verlaufs. 



I 

i 
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Versuchsreihe 8. Versuchsperson Küchleb, cand. phil. 
Ä=3600 a; F'^ = 3240, 3360, 3480, 3600, 3720, 3840, 3960 <r. 

Pausen: A = Sek.; B = 0,9 Sek.; C = 1,8 Sek.; D = 
7,2 Sek.; E = 14,4 Sek.; F = 54 Sek.; G = 108 Sek. 

Die Verteilung der verschiedenen Pausen an aufeinander- 
folgenden Tagen sowie der Wechsel folgten dem Schema: 
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3.TagD 
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Zahl der Versuchstage = 30. 

Die Zahl von 3600 a stellt, wie früher erwähnt, im allge- 
meinen die obere Grenze dar, bis zu der überhaupt noch eine 
einheithche Zusammenfassung beider Geräusche möglich ist. Diese 
Reihe wurde der Vollständigkeit halber durchgeführt, um die 
Verhältnisse auch an der Grenze der einheitlichen Auffassung 
kennen zu lernen. Es wurde der Versuchsperson eine mögUchst 
einheitliche Zusammenfassung sowie gleiche Konzentration der 
Aufmerksamkeit bei den verschiedenen Pausen zur Pflicht ge- 
macht. 
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Die Summe ^gl läfst eine Beeinflussung durch die Pausen- 
länge nicht erkennen. Von B aus ist eine stete Zunahme der 
richtigen Fälle k (abgesehen von F), sowie eine stete Abnahme 
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der richtigen Fälle g zu erkennen. Beide Wertxeihen deuten auf 
eine zunehmende Überschätzung des 2. Intervalles hin. Eine 
solche spricht sich auch mit genügender Deutlichkeit in den 
falschen Fällen k imd g, sowie in den Fällen k aus. Als eine 
interessante Tatsache, welche die zugrunde zu legenden An- 
schauungen über die hier bestehende Wirksamkeit gewisser 
Urteilsfaktoren betrifft, ist hervorzuheben, dafs hier kaum Urteile 
g abgegeben wurden, während sich bei H = 300 a (Versuchs- 
reihe 6) keine Urteile k einstellten. 



§ 6. Zusammenfassung. 

Die bis jetzt erhaltenen Resultate können wir in wenigen 
Sätzen zur Darstellung bringen. 

Stellt man mit der Konstanzmethode Intervallvergleichungen 
an unter Variation der die beiden Intervalle trennenden Pause, 
so ist deren Einflufs verschieden bei verschieden groüsen Haupt- 
zeiten. Er geht dahin, dafs bei Verlängerung der Pause von 
einer gewissen Pausenlänge an (hier 1,8 Sek.)^ sich Resultate 
ergeben, die 

1. bei relativ kleinen H's und F's auf eine Überschätzung 
des 1. oder Unterschätzung des 2. Intervalles zurückführbar sind, 

2. bei relativ grofsen H's und F's eine Unterschätzung des 
1. oder Überschätzung des 2. Intervalles ergeben, 

3. bei einer adäquaten Hauptzeit (ungefähr = 600 o) im 
allgemeinen auf eine Konstanz der Urteile g hinweisen imd auf 
eine analoge Konstanz der Urteile ä, sofern diese nicht durch 
den an 4. Stelle genannten Faktor beeinflufst sind, 

4. auf gewisse Fehler schhefsen lassen, von welchen wesent- 
lich solche F's, die gröfser als die adäquate Zeit (ungefähr 
= 600 a) sind, betroffen werden und zwar in dem Sinne, dafs 
diese V's eine Überschätzung erfahren, 

5. eine bei den verschiedenen Versuchspersonen verschieden 
grolse Zunahme der Sicherheit der Urteile erkennen lassen, die 
besonders in den überdeutlichen Fällen ff und fc zum Ausdruck 
kommt. 



* Die Betrachtungen für kleinere Pausen (0 Sek. 0,9 Sek.) mögen durch 
die Aueführungen auf S. 334 erledigt sein. 
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Zur Erklärung dieser Resultate bedienen wir uns der hier 
folgenden Ausführungen, von welchen die einen das Material 
(die Zeitintervalle) betreffen, die anderen das Zustandekommen 
des Urteils angehen. 

Wir haben verschiedentlich darauf hingewiesen, dafs die 
Beurteilung in vielen Fällen nach der von Schümann angegebenen 
Einstellung erfolgt. Die Versuchsperson erwartet ein F, das dem 
H gleich ist. Es findet die Beurteilung länger, kürzer oder 
gleich statt, je nachdem .das abschhefsende Geräusch des V 
später, früher als erwartet oder zu dem erwarteten Zeitpunkt 
kommt. Allein neben diesen Urteilen nach Einstellung 
(E-Urteile) treten noch eine Art von Urteilen auf, die von ihnen 
durchaus verschieden sind, nämhch Urteile nach dem ab- 
solutenEindruck des jeweils gegebenen Intervalles (A-Urteile). 
Wir haben am Beginn dieser Untersuchung die Tatsache kennen 
gelernt, dafs sich aus dem Gebiet der anschaulich erlebbaren 
Zeit mit Deutlichkeit für die Selbstbeobachtung drei charak- 
teristisch voneinander verschiedene Gruppen von Zeiten heraus- 
heben: Zeiten, die den Charakter des Kurzen, des An- 
gemessenen und des Langen haben. Die drei Zeiterlebnisse 
tragen in diesen drei Fällen ein solch eigentümliches Gepräge 
an sich, dafs die quahtativen Bezeichnungen „kurz", „an- 
gemessen" und „lang" eng mit ihnen assoziiert sind und bei 
passender Gelegenheit, z. B. im Falle einer notwendig werdenden 
Urteilsabgabe, zur Bezeichnung leicht reproduziert werden. Nur 
Zeiten von der Dauer der angemessenen entsprechen den nor- 
malen Bewufstseinsbedingungen. Bei der Auffassung kleiner 
Zeiten wird als störend empfunden, dafs die Auslebezeit des 
1. begrenzenden Geräuschs durch den Eintritt des 2. unterbrochen 
wird, während bei der Auffassung zu grofser Zeiten eine Art 
Hemmungserscheinung desBewufstseins eintritt, die nach der Beob- 
achtung von Herrn Prof. Müller sich bis zum Affekt steigern kanü.^ 
Werden zwei Intervalle zum Zwecke einer Vergleichung geboten, 



^ Es ist nicht ohne Interesse festzustellen, dafs hei den Gedftchtnis- 
versuchen von Müllbb und Schuhann die Erlernungszeit, die auf eine Silhe 
kam, ungefähr 0,6 Sek. betrug. Es sollte dadurch erreicht werden, dafs 
die Versuchsperson nicht nach mnemonischen Hilfsvorstellungen suchen 
konnte, sowie dafs Erkennen und Aussprechen der Silhe möglich war, ohne 
dafs die Versuchsperson in eine nachteilige Aufregung geriet. 

27* 
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80 wird jedes derselben mit seiner Individualität aufgefafst. Jedes 
kann für sich eine Wertung erfahren. Die verschiedene Wertung 
kann die Grundlage des Urteils abgeben. In den meisten Fällen 
vrird jedoch die Wertung des 2. Intervalles allein für das Urteil 
bestimmend sein. Bei dieser Sachlage fragt es aich, ob wir über- 
haupt noch von einer „Vergleichung" der beiden Intervalle 
sprechen dürfen. Wir können es, wenn wir damit ausdrücken 
wollen, dafs zwei Bewulüstseinserlebnisse, nämUch Zeitintervalle, 
sich darbieten, deren Gröfsenverhältnis in einem ge¥rissen Urteil 
zum Ausdruck kommt. Hingegen dürfen wir nicht von einem 
Vergleich sprechen, wenn darunter das gleichzeitige Vorhanden- 
sein zweier BewuTstseinserlebnisse verstanden wird, zwischen 
denen durch Hin- und Hergehen die im Urteil zum Ausdruck 
kommende Beziehung konstatiert wird. Von einem solchen Ver- 
gleich kann hier nicht die Rede sein. Das Urteil ist fertig mit 
dem 2. Schlag des 2. Intervalles, während von dem 1. Intervall 
im Bewufstsein nichts mehr vorzufinden ist.^ Das Urteil ist also 
wesentlich von dem Eindruck des 2. Intervalles abhängig. Das 
1. Intervall hat insofern einen EinfluDs auf das Urteil, als in 
einzelnen Fällen eine Einstellung auf seine Gröise stattfinden 
kann. Ob der dem 1. Zeiterlebnis entsprechende psychophysisdie 
Prozefs je nach der Länge der bis zum Eintritt des 2. Intervalles 
verfliefsenden Pause eine ganz verschiedene Wirkung auf den 
Ablauf des dem 2. Zeiterlebnis zugrunde liegenden psycho- 
physischen Prozesses ausübt, läfst sich ohne weiteres nicht ent- 
scheiden. Solange hierzu keine zwingenden Gründe vorliegen 
und die sich ergebenden Resultate eine Erklärung aus den tat- 
sächlich konstatierbaren Umständen allein erlauben, werden wir 
jene Annahme nicht zu machen haben. 

Ein Intervall wird das Urteil um so leichter bestimmen, je 
ausgeprägteren Charakters es ist : je weiter es sich innerhalb des 
ganzen anschaulichen Zeitgebietes nach beiden Richtungen hin 
von der adäquaten Zeit entfernt (oder je weiter es sich als V 



* Wenn Mbumanw gegen Schümann geltend macht {Philos. Studien 9, 
S. 497): Schumann mufs also entweder die Absurdität behaupten, dafs wir 
Überraschung und Erwartung miteinander yergleichen, oder er mufs su- 
geben, dafs bei einem urteil, das sich auf Überraschung und Erwartung 
stützt, von Vergleichen keine Rede sein kann, so sehen wir, dafs ScHüVAinr 
dies letztere nach unseren obigen Ausftlhrungcn recht wohl zugeben könnta 
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von H entfernt). Nehmen wir nun den Fall, es handle sich um 
eine Reihe von Vergleichungen, bei denen H kurz, die V's länger 
und kürzer als dies sind, indessen im allgemeinen doch dem 
Gebiete der Zeiten angehören, welche die Beurteilung „kurz" 
erhalten. Selbstverständlich werden wir dann, auch wenn nur 
A-Urteile abgegeben würden, nicht ausschUefslich Urteile erwarten 
dürfen, dafs das 2. Intervall stets kürzer sei. Das wäre ebenso- 
wenig zu erwarten, als das, dafs Mabtin und Miillee bei Ge- 
wichtsversuchen etwa nur Urteile „das 2. Gewicht ist leichter" 
erhalten hätten, wenn dort ein Individuum von positivem Typus 
im wesentlichen nach dem absoluten Eindruck des 2. Gewichts 
geurteilt hätte. Es findet in diesem Falle vielmehr eine Art 
Anpassung an die Gröfse der jeweilig benutzten Gewichte statt 
und nur die von vornherein vorhandene Tendenz die Gewichte 
stets „leicht" zu finden, macht sich in den Urteilen dahin geltend, 
dafs eine Verschiebung der Urteile nach jener bestimmten 
Richtung hin stattfindet. Das Bestehen eines negativen Typus 
würde sich in einer Verschiebimg der Urteile nach der entgegen- 
gesetzten Richtung äufsern. Wir werden in ganz analoger Weise 
für den oben angenommenen Fall der Intervallvergleichung mit 
kurzem H sowohl Urteile k wie g aber gleichzeitig auch eine 
Verschiebung der Urteile nach einer bestimmten Richtung hin 
erwarten müssen. Was indessen sich zunächst als eine Eigen- 
tümlichkeit des Zeitsinns anläfst, ist der Umstand, dafs wir 
gewissermafsen den positiven^ negativen und indifferenten Typus 
in einer Versuchsperson vereinigt finden, wenn wir nur mit 
Zeiten aus den drei früher geschiedenen Zeitgebieten operieren. 
Wenn es wahr ist, dafs wir es bei Vergleichung von Inter- 
vallen im wesentlichen mit A-Urteilen zu tun haben, so fragt es 
sich, wie wir uns den Einflufs der verfliefsenden Pause auf die- 
selben vorstellen sollen. Wir sind sicher dazu berechtigt von 
vornherein in bezug auf diesen Einflufs folgenden Satz aufzu- 
stellen : Erfahren die Versuchsbedingungen eine Variation, durch 
welche das innere Verhalten bei der Auffassung des 2. Intervalles 
nach irgend einer Richtung beeinfiufst wird, so werden hierdurch 
auch im allgemeinen die Urteilszahlen irgend welche Ver- 
änderungen erleiden. Die Variation der Versuchsbedingungen 
bestand bei diesen Versuchen in der Variation der Pause. Wir 
haben also die Wirkung der verschiedenen Pausen auf das Ver- 
halten des Urteilenden bei V zu beachten. Da es sich um di^ 
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Auffassung des 2. Intervalles handelt, wollen wir dieses etwas 
näher beleuchten. 

Wir gehen dabei von einer Hauptzeit von 600 a aus, einer 
Zeit, die für alle Versuchspersonen ungefähr die adäquate Zeit 
darstellt. Es mögen zunächst die Verhältnisse von Versuchs- 
reihe 1 betrachtet werden, die sich im wesentlichen als gleich 
denen von Versuchsreihe 2 erweisen. In dieser Versuchsreihe 
fallen die obersten und untersten V's schon aus der (Jegend der 
adäquaten Zeit heraus. Das kleinste (540 er) greift in das Gebiet 
über, innerhalb dessen das 2. Greräusch in die Äuslebezeit des 1. 
fällt. Wie wir schon oben zeigten, erhalten solche Intervalle 
wegen ihres besonderen Charakters die qualitative Beurteilung 
„kurz". Das Erlebnis der längöten V's (640 und 660 a) trägt 
überhaupt nicht einen so spezifischen Charakter wie das der 
kürzeren, was von meinen Versuchspersonen verschiedentlich 
zu Protokoll gegeben wurde. Hierdurch erklärt sich das ver- 
schiedene Verhalten der Urteile g und k bei Variation der Pause. 
Wenn kleine V's tatsächlich leicht eine qualitative Beurteilung 
erfahren und an Stelle eines eigentlichen Vergleichs zweier Zeit- 
intervalle in der Regel eine Beurteilung des 2. Intervalles ledig- 
lich nach seinem absoluten Eindruck stattfindet, so kann eine 
Veränderung der Pause überhaupt keinen gröfseren Einflufs auf 
die Anzahl der abgegebenen Urteile „das 2. Intervall ist kürzer^ 
ausüben. Diese Annahme findet tatsächlich in vorliegender Ver- 
suchsreihe ihre Bestätigung; denn die richtigen und falschen 
Fälle g weisen für alle Pausen fast gleiche Zahlen auf. ^ Was 
die Tatsache anbelangt, dafs die Zahl der Urteile „das 2. Inter- 
vall ist viel kürzer" bei allen Pausen, die länger als C sind, 
sogar beträchtlich gröfser als bei C ist, so haben wir dem oben 
(S. 421) aufgestellten Satze gemäfs festzustellen, wie sich das 
innere Verhalten der Versuchsperson bei Auffassung des V ändert, 
wenn die Länge der Pause (von C aus) vergrölsert wird. Die 



^ Es ist wahrscheinlich, dafs schon hei den ScHUHANKschen Versnchen 
in Fällen, wo infolge von Üherraschnng „kurz" oder infolge von Er- 
wartungsspannung „lang" geurteilt wurde, nicht immer das Urteil auf 
Grund einer Einstellung durch das 1. Intervall erfolgte. Der Eindruck der 
Üherraschnng oder der Erwartungsspannung hei der Auffassung eines 
Intervalles kann für sich ein Urteil nach dem absoluten Eindruck bedingen, 
ohne dafs diesem Eindruck eine Einstellung auf ein Intervall bestimmter 
Gröfse zugrunde liegt. 
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Änderung des inneren Verhaltens besteht darin, dafs sich die 
Aufmerksamkeit um so mehr auf das V konzentriert, je gröfser 
die Pause ist. Auf diese Tatsache weisen die Aussagen meiner 
Versuchspersonen hin. Die stärkere Konzentration der Auf- 
merksamkeit bei gröfserer Pause bewirkt eine bessere Auffassimg 
der Intervalle nach ihrem eigentümlichen Charakter. Der Cha- 
rakter des Kurzen tritt deutlicher hervor; die Urteile „das 
2. Intervall ist viel kürzer" nehmen zu. ^ 

Die eben besprochene Erscheinung der stärkeren Konzen- 
tration der Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall bei gröfser 
werdender Pause mufs sich nun natürlich auch bei den gröfseren 
V's von Einflufs zeigen. Wie wir schon sagten, fallen letztere 
aus dem Gebiet der adäquaten Zeit heraus. Es machen sich 
gewisse Spannungsempfindungen innerhalb derselben geltend. 
Die stärkere Konzentration der Aufmerksamkeit bei gröfseren 
Pausen wird hier bei den längeren Intervallen genau so auf ein 
stärkeres Hervortreten des absoluten Eindrucks wirken wie bei 
den kürzeren. Sie erscheinen „lang" und zwar drängt sich der 
Charakter des „Langseins" um so deutlicher auf, je intensiver 
die Aufmerksamkeit auf das 2. Intervall gerichtet ist, d. h. je 
gröfser im allgemeinen die Pause ist. Dies mufs für die Urteile k 
zur Folge haben, dafs sie um so zahlreicher werden, je gröfser 
die Pause wird. Nun zeigt sich aber nicht nur eine starke Zu- 
nahme der Fälle fe, die dem starken Anwachsen der Fälle g ent- 
spricht und wohl nach den gleichen Gesichtspunkten zu erklären 
ist; wir treffen hier vielmehr auch eine starke Zunahme der 
richtigen imd falschen Fälle k an, wenn die Pause von C aus 
zunimmt. Wir hatten die obigen Versuche mit den Lesezeiten 
angestellt, um den Einflufs der gespannteren Aufmerksamkeit 
auf das Zeiterlebnis zu erkennen. Dabei zeigte sich, dafs sie im 
Sinne einer scheinbaren Verlängerung des betreffenden Intervalles 
wirkte. (Wir fanden den dahin gehenden Einflufs auch in 
Versuchsreihe 4 wirksam.) Nun ist aber eine verschieden 
starke Konzentration der Aufmerksamkeit auf das V bei den 



^ Was wir hier über die Ursachen der Zunahme der überdeatlichen 
Fälle ausgeführt haben, bildet eine Bestätigung der Ausführungen, die sich 
finden hei 6. £. Müllbb (Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psycho- 
physischen Methodik, 8. 133). Es wird dort an der Hand von Versuchs- 
resultaten gezeigt, dafs die überdeutlichen Fälle die Verhaltungsweise der 
Aufmerksamkeit stärker hervortreten lassen als die sonstigen Fälle. 
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verschiedenen Pausen unmittelbar dadurch gegeben, dals das 
2. Intervall für die Versuchsperson um so interessanter ist, je 
l&nger sie auf dessen Eintritt warten muÜErte. Damit ist aber von 
selbst eine mit gröfser werdender Pause zunehmende Über- 
schätzung des 2. Intervalles verknüpft, sofern dies eine gewisse 
untere Grenze überschreitet.* Hierdurch findet die Zunahme der 
richtigen und falschen Fälle k bei gröfser werdender Pause ihre 
Erklärung. 

Wir haben darauf hingewiesen, dafs die kleineren V's einen 
ausgeprägteren Charakter haben als die längeren und dafs aus 
diesem Grunde das UrteU „kurz" enger mit den kleineren V"s 
assoziiert ist als das Urteil „lang^ mit den längeren. Dem- 
entsprechend werden für das Urteil „kurz" die -4-Urteile zahl- 
reicher sein als für das Urteil „lang". Nur so läfst es sich z. B. 
erklären, dafs auch bei Versuchsreihe 3, wo eine Reproduktion 
der Intervalle in den Pausen stattfand, die Urteile g konstant 
bleiben, während sich der Einflufs der Reproduktion an den 
Urteilen k deuthch zeigt. Denn wäre die Zahl der Urteile „das 
2. Intervall ist kleiner" wesentlich von den Reproduktionen des 
Intervalles, welche in der Pause stattfinden, abhängig, so müfste 
sich der Einflufs der Pause und der während derselben statt- 
gefundenen Reproduktionen doch ebenso an ihr zeigen wie an 
der Zahl der Urteile „das 2. Intervall ist gröfser". 

Nachdem wir die Tatsache der drei Zeitgebiete erkannt und 
das häufige Vorkommen der A-Urteile konstatiert haben, können 
wir auf gewisse Komplikationen folgender Art gefafst sein. Es 
können trotz der Existenz der drei Zeitgebiete für jedes Indi- 
viduum dennoch individuelle Differenzen hinsichtlich der An- 
passungsfähigkeit bestehen, die gegenüber den Intervallen aus 
verschiedenen Gebieten vorhanden sind. Im Laufe der Versuche 
kann sich der einzelne in verschiedenem Mafse an die gröfseren 
oder kleineren Intervalle gewöhnen oder eine verschiedene Be- 
harrlichkeit des durch seine besondere Konstitution bedingten 
Typus erkennen lassen. Ein anderes Moment, auf das zu achten 
ist, ist das der Impressionierbarkeit des einzelnen. Gewisse Ver- 
suchsumstände können sich nämlich bei verschiedenen Versuchs- 
personen von verschiedenem Einflufs auf die EmpfängUchkeit 
für den absoluten Eindruck im allgemeinen oder wieder für den 



Siehe die Anmerkung 1 auf S. 339. 
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absoluten Eindruck einer bestimmten Gröfsenart zeigen. Ver- 
schiedenheiten der letzteren Art treten in Versuchsreihe 1, 2 und 
5 zutage, für die H = 600 o war. Während wir für Versuchs- 
person H. eine bei Variation der Pause sich gleich bleibende 
Empfänglichkeit für den absoluten Eindruck der kleineren V's 
annehmen können, steigert sich dieselbe bei Versuchsperson L. 
mit gröfser werdender Pause. Ein gleiches äufsert sich in dem 
Umstand, dafs für Versuchsperson P. die Werte la und Ig beim 
Übergang von A nach B sowie C anwachsen. Für letztere Versuchs- 
personen trifft also die von Martin und Mülleb (Analyse der Unter- 
schiedsempfindUchkeit S. 231) ausgesprochene Mutmafsung zu, 
„dals die Beeinflussung des Urteils durch den absoluten Eindruck 
des einen Gewichtes (des einen sonstigen Sinnesreizes) eine um 
so gröfsere Rolle spielen werde, je länger das Zeitintervall 
zwischen den beiden zu vergleichenden Gewichten (Sinnesreizen) 
sei und je weniger wirksam und zuverlässig daher zur Zeit der 
Einwirkung des zweiten Gewichtes (Reizes) die Erinnerung an 
den Eindruck des ersten noch sei". 

Eine Erklärung der Resultate auch der übrigen Versuchs- 
reihen bietet keine Schwierigkeit. Für die Versuchsreihen 6,7 
und 8 kommt wieder in Betracht, dafs die A-Urteile vorherrschen 
und zwar scheint die Empfänglichkeit für den absoluten Eindruck 
des Charakters der benutzten Zeiten mit gröfser werdender Pause 
gleichmäfsig zuzunehmen. Nun sind in Versuchsreihe 6 alle 
benutzten V^s von einer Gröfsenordnung, welche die Bezeichnung 
„kurz" erhält. In der einfachen Kombination dieser verhältnis- 
mäfsig trivialen Tatsachen findet die vorliegende Erscheinung, 
dafs bei zunehmender Pause die Unterschätzung des V sich 
steigert, ihre Erklärung. In Versuchsreihe 7 und 8 tragen die 
vorkommenden F's durchweg den Charakter „lange Zeiten" zu 
sein. Dieser Charakter kommt bei längerer Pause zu gröfserer 
Geltung und veranlafst eine Überschätzung des 2. Intervalles. 
Es ist zu betonen, dafs von dieser Überschätzung die kleineren 
und gröfseren V's in ähnlichem Mafse betroffen wurden. 

Unsere Annahme, dafs es sich bei den Urteilen von Ver- 
suchsreihe 6—8 im wesentlichen um A-Urteile handelt, erfährt 
auch in den überdeutlichen Fällen eine Bestätigung. So treten 
in Versuchsreihe 6 nur überdeutliche Fälle ff auf, weil sich eine 
Beurteilung von V als „viel gröfser" durch seinen Charakter des 
Kurzen verbietet und leicht ist hiernach der Grund zu ersehen, 
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warum in den Versuchsreihen mit den gröfsten H's (Versuchs- 
reihe 7 und 8) die Urteile k fast ganz fehlen. 

Ob bei den Versuchsreihen 7 und 8 die Zunahme der Ur- 
teile k mit wachsender Pause nicht zu einem gewissen Teile dem 
Umstand der gröfseren Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
die V's zuzuschreiben ist, läfst sich nicht sicher entscheiden. (Bei 
Versuchsreihe 6 war ja wegen der Kürze der F's ein solcher 
Einflufs der Konzentration von vornherein ausgeschlossen.) Es 
Uefs sich eben nichts weiter tun, als durch das ausdrückliche 
Gebot der bei allen Pausen gleichmäfsigen Aufmerksamkeits- 
konzentration diesem EinfluTs entgegenzuwirken. 

Wir wollen an dieser Stelle darauf hinweisen, dafs die auf 
S. 316 ff. aufgestellte Mutmafsung über die Ursachen der im Zeit- 
sinngebiete so merkwürdigen konstanten Fehlschätzungen durch 
vorstehende Sätze eine Sicherheit erhält, wie man sie in einer 
Frage der Psychologie nur wünschen kann. Das Phänomen der 
konstanten Fehlschätzung mit entgegengesetzten Vorzeichen bei 
grofsen und kleinen Zeiten ergibt sich als eine Folge der quali- 
tativen Beurteilung der Zeitgröfsen sowie des Urteils nach dem 
absoluten Eindruck. 

§ 7. Kritik einiger Arbeiten über das „Sinn- 
gedächtnis". 

Unsere Versuche sowie deren Resultate haben ein Interesse, 
welches über den Rahmen des Zeitsinnversuches hinausgeht, in- 
dem das Problem der Vergleichuug überhaupt, das in neuerer 
Zeit im Vordergrunde der Untersuchung steht, von hier aus neue 
Beleuchtung erhalten kann. Sie geben einen Punkt, von dem 
aus das Problem des absoluten Eindrucks, das von Maättn und 
MtJLLER in seiner Wichtigkeit für die Theorie des Vergleichs er- 
kannt wurde, weiter verfolgt werden kann, wie ja letzterer Forscher 
es als die nächste Aufgabe betrachtet „die nähere psychologische 
Natur des absoluten Eindrucks zu ermitteln".^ Die Verhältnisse 
liegen in unserem Gebiete günstig, weil es ein rein psycho- 
logisches ist. Es tritt keine Komplikation durch physiologische 
Momente ein, wie sie bei Gebieten hinsichtlich der Qualität und 
Intensität verschiedener Reize doch stets in mehr oder weniger 



* G. E. Müller, die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psychophys. 
Methodik 8. 124. 
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hohem Grade vorhanden ist. Für unsere Versuche hat sich nun 
als sicher herausgestellt, dafs der absolute Eindruck bei gröfserer 
Pause an Bedeutung für das Urteil gewinnt. Im Falle die Ver- 
hältnisse in einem anderen Gebiet ähnlich liegen, würde sich als 
neuer methodologischer Gesichtspunkt ergeben haben, dafs man 
gut tut, die Pause zwischen zwei Reizen zu vergröfsem, weil sich 
auch auf diesem Wege erkennen läfst, ob in dem untersuchten 
Gebiet der absolute Eindruck überhaupt mitspielt und weil sich 
bejahenden Falles gleich feststellen läfst, wie er sich bei Benutzung 
verschieden grofser Haupt- und Vergleichsreize äufsert. Versuche 
mit Variation der Pause zwischen zwei Eindrücken hat man nun 
tatsächUch schon in den verschiedensten Gebieten angestellt, 
jedoch zur Untersuchung einer ganz anderen Frage; man hat 
die Versuche als solche über das Gedächtnis für einfache Sinnes- 
eindrücke gedeutet. Schon Martin und Müller haben auf das 
Bedenkliche jener Deutung hingewiesen.* ,.Man hat nun die 
Ansicht ausgesprochen, dafs die Resultate derartiger Versuche 
ohne weiteres geeignet seien, uns Auskunft darüber zu geben, 
wie die Treue der Erinnerung an den Normalton (oder sonstigen 
Normalreiz) im Verlaufe der Zeit abnimmt. Diese Behauptung 
läfst die erforderliche Vorsicht des Denkens vermissen. Aus 
Resultaten von Versuchen der soeben erwähnten Art kann man 
betreffs des Ganges, den die Treue der Erinnerung im Verlaufe 
der Zeit nimmt, offenbar nur dann etwas erschliefsen, wenn man 
zuvor in wissenschaftlicher Weise etwas Sicheres über die Be- 
ziehung ausgemacht hat, in welcher die Resultate derartiger Ver- 
suche zu der Treue der Erinnerung stehen, also zuvor den Vor- 
gang, welcher bei Vergleichung eines Sinneseindruckes mit einem 
vorausgegangenen Sinneseindrucke stattfindet, nach allen wesent- 
hchen Seiten bin sicher aufgeklärt hat. Zurzeit liegt aber ein 
ernstlicher Versuch, eine Aufklärung über das Wesen dieses 
Vorganges zu erlangen (ein Versuch, der für die Vergleichung 
von Sinneseindrücken hinsichtlich der Intensität, Tonhöhe usw. 
Ähnliches leistet wie Schumanns Theorie für die Vergleichung 
sehr kleiner Zeiträume), überhaupt nicht vor." Wir haben den 
hier gerügten Fehler nicht begangen und in unseren Versuchen 
nicht ohne weiteres solche über die Treue der Erinnerung für 
Zeitintervalle erblickt. Wir konnten die mit dem Grölserwerden 



* Mabtin und Müller, Analyse der Unterschiedsempfindlichkeit S. 231. 
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<ler Pause verknüpften Urteilsänderungen vollkommen aus den 
Bedingungsänderungen erklären, welche die Auffassung des 
2. Intervalls erfuhr. Die Frage nach dem Vorgang der Ver- 
gleiehung eines Sinneseindruckes mit einem vorausgegangenen 
Sinneseindruck fiel damit für uns in ihrem eigentlichen Sinne 
ganz fort. Eine Tendenz des ersten Sinneseindruckes (hier Zeit- 
intervalles) infolge des Einflusses der verfliefsenden 2ieit, der 
^Verarbeitung durch das Gedächtnis" sich nach irgend einer 
Richtimg hin zu verändern, liefs sich nicht konstatieren. Nun 
ist es zwar möglich, dafs unsere Aufstellungen nur für das Gre- 
biet des Zeitsinns gelten, der ja eine eigentümliche Stellung inne 
hat; indessen ergaben sich mir beim Durchgehen einer Anzahl 
der Untersuchungen über das sogenannte Sinnengedächtnis für 
einfache Eindrücke so merkwürdige Parallelismen zu dem von 
mir Gefundenen, dafs es mir nicht aussichtlos schien, durch 
Herausstellen der gemeinsamen Punkte allgemeiner gültige 
Gesetze zu erhalten, die im vorhegenden Gebiete nur eine ge- 
wisse Prägnanz besitzen. Wir müssen darum zunächst in eine 
Kritik einiger Arbeiten eintreten. 

Eine immer wieder zitierte Arbeit, die zunächst hierher ge- 
hört, ist die von Wolfe über das Tongedächtnis. ^ Er steht 
hinsichtlich seiner Meinung über den Vorgang beim Vergleich 
auf einem den Tatsachen vorgreifenden Standpunkt „Gehen 
wir näher auf das Verhalten beim Vergleiche zweier durch einen 
Zeitraum getrennten Töne ein, so ist klar, dafs ohne ein Er- 
innerungsbild des ersten Tones eine Vergleichung überhaupt 
unmöglich ist. Dieses Erinnerungsbild ist gewisserraafsen der 
Mafsstab, an welchem der zweite oder Vergleichston gemessen 
wird." Man hat wohl ziemlich allgemein die hier angenommene 
Vorstellung über das Wesen des Vergleichs, der unter keinen 
Bedingungen ohne Erinnerungsbild des ersten Reizes möglich 
sein soll, heute aufgegeben. Die erhaltenen Resultate deutet 
Wolfe so, dafs er das Verhältnis der richtigen zu den falschen 
Fällen dem Logarithmus der Pausen umgekehrt proportional sein 
läfst. Ob nicht die Anordnung der Zahlen, die mehreren kompli- 
zierten Umständen zu verdanken ist, zufällig eine solche ist^ 
dafs sie ungefähr jenem Gesetze gehorcht, und ob sich Wolfe 
nicht durch den Glauben, dafs es sich um Gedächtnisversuche 



» Philos. Studien 3, S. b'M. 



Experimentelle Beiträge z. Psychologie d. Vergleichs im Gebiete d. Zeitsinns. 429 

handle, zur Aufstellung jenes Gesetzes als eines Analogon zu dem 
in der logarithmischen EßBiNOHAUsschen Gedächtniskurve ^ zum 
Ausdruck kommenden hat leiten lassen, mag doch gefragt werden. 
Dieser eigentümliche Gang der Versuchszahlen kann recht gut in 
konstanten Fehlem, die mit der Erinnerung an den 1. Reiz nichts zu 
tun haben, begründet sein. Es ist nicht möglich eine sichere Angabe 
darüber zu machen, da Wolfe z. B. nicht angibt, ob der 2. Reiz 
der Versuchsperson vorher signalisiert wurde, oder welches das 
Verhalten derselben in der Pause war. Er läfst also Umstände 
aufser acht, die wir als gar nicht unwesentlich bei unseren Ver- 
suchen erkannt haben, und die unter Umständen wohl geeignet 
sind konstante Fehler zu erzeugen. Aufserdem stellt er Urteile, 
die er für verschiedene Tonhöhen erhalten hat, zur Untersuchung 
des Einflusses der Pause zusammen. Hierdurch macht er es 
unmöglich, eine Einsicht in etwaige konstante Fehler zu erhalten. 
Da diese, wie sich bei unseren Versuchen und zum Teil auch 
bei den nachstehend zu besprechenden Untersuchungen heraus- 
gestellt hat, für verschiedene Normalreize entgegengesetztes Vor- 
zeichen annehmen können, kann es sich sehr leicht ereignet 
haben, dafs sie sich bei den WoLFEschen Zusammenstellungen 
teilweise gegenseitig verdecken. Ein wesentlicher Fehler scheint 
der zu sein, dafs er bei der Erklärung der Resultate den 2. Reiz 
in seiner Bedeutung für das Urteil zu sehr vernachlässigt hat. 

Hieran anknüpfend seien Versuche von Angell und Har- 
wooD * über Tonvergleichung genannt, von denen ich den Punkt 
herausheben will, dafs sie eine willkürliche Reproduktion des 
Normaltones in der Pause eher als störend denn als fördernd für 
das Urteil fanden. Ja, eine Ausfüllung der Pause mit disparaten 
Reizen übte einen günstigen Einflufs auf den Ausfall des Urteils 
aus. Beide Tatsachen, von denen wir die erste bei unseren 
Versuchen bestätigt fanden, sind von Bedeutung für die Theorie 
all dieser Versuche. 

Eine andere Arbeit, die aus dem Leipziger Laboratorium 

^ Ebbinohacs macht mit Kecht darauf aufmerksam, dafs viele Autoren, 
die Aber das sogenannte Sinnengedächtnis gearbeitet haben, „gar kein Be- 
-wuTstsein davon haben, dafs sie eine ganz andere Frage untersuchen als 
die nach der Lockerung der Assoziationen. Sie vergleichen die von ihnen 
gefundene Gesetzmäfsigkeit mit der fflr diesen anderen Vorgang geltenden 
und freuen sich, dafs beide einigermafsen übereinstimmen". Psychol. I^ 
ß. 677 Anm. 

* F. Anoell und H. Habwood. Amer. Journ, of Psych. 11, 1899. S. 67ff. 
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hervorgegangen ist, ist die von Zwetan RxDOsiiAWow über das 
Gedächtnis für räumliche Distanzen des Gesichtssinnes.^ Die für 
die obere und untere Schwelle getrennt angestellten Werte deuten 
nach seiner Ansicht auf eine Tendenz hin, das Urbild in der 
Erinnerung zu vergröfeem. DaCs die durch diese vermeintlicbe 
Tendenz veranlaTste Fehlschätzung mit gleicher Berechtigung 
auf eine durch die besonderen Versuchsumstände bedingte 
Beeinflussung der Auffassung des 2. Reizes sich zurückführen 
lassen könnte, wird überhaupt nicht erwogen. Es sei aulser- 
dem bemerkt, dafs (fie Variation des Hauptreizes innerhalb 
sehr enger Grenzen stattfand, ein Umschlag des konstanten 
Fehlers beim Übergang zu anderen Hauptreizen nicht unmög- 
lich ist. 

H. J. Warben und W. J. Shaw stellten Versuche über die 
Vergleichung von Quadratflächen an.' Dabei zeigte sich die 
merkwürdige Erscheinung, dafs die Pause einen verschiedenen 
Einflufs ausübte, je nachdem die zweite Quadratfläche grölser 
oder kleiner war (indem nämlich die untere Schwelle für Pausen 
von 10 und 20 Min. konstant bheb, während die obere Schwelle 
beim Übergang von der 1. zur 2. Pause sich verringerte und 
sogar bei der 3. ein wenig imter den Wert herabsank) oder 
je nachdem die zuerst gezeigte Quadratfläche überhaupt klein 
oder grofs war. 

Bei Versuchen von Münsterberg * über den Einflufs einer 
Pause auf die Reproduktion gesehener Distanzen zeigte sich das 
interessante Resultat, dafs bei kleinen Distanzen ein konstanter 
positiver (d. h. im Sinne einer Vergrölserung der 1» Distanz 
wirkender) Fehler bestand, der beim Übergang zu gröfseren sich 
dem Nullpunkte näherte und „beim Fortschritt zu ungewohnt 
grofsen, zweifellos in einen negativen Fehler umschlagen würde". 
Er macht auch an einer Stelle mit Recht auf die Tatsache der 
Einstellung auf einen Reiz bestimmter Gröfse aufmerksam. 

Löwenton * fand bei Versuchen über den Einflufs der Pause 
auf Distanzschätzungen des Hautsinnes, dafs bei Vergleichung 
mit Distanzen, welche gröfser als die Normaldistanz sind, die 



> PhüoB. Stud. 15, S. 318. 

« H. J. Wabren und W. J. Shaw. Psych. Beview 2, 1895. S. 239f. 
' MünsTEKBBRO, Beiträge zur exp. Psych, Heft 2, 1889. S. 172 f. 
♦ LöwBNTON, Versuche über das Gedächtnis im Bereiche des Raum- 
sinnes der Haut. Inaug. Diss. Dorpat 1893. 
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Zahl der richtigen Fälle mit wachsenden Intervallen sich ver- 
mindert, dagegen bei Vergleichung mit kleineren Distanzen die 
Zahl der richtigen Fälle zunimmt. Die Gesichtspunkte, die 
Löwen TON zur Erklärung dieses „paradoxen"^ Phänomens anführt 
(S. 31 f.) sind sicher nicht stichhaltig. Es ist schade, dals die 
Versuche nur mit einer Hauptdistanz durchgeführt sind. Mög- 
licherweise hätte sich auch hier ein Umschlag der in den 
richtigen und falschen Fällen zum Ausdruck kommenden Fehl- 
schätzung beim Übergang zu anderen Hauptdistanzen gezeigt. 

Wbeschnek^ hat den Einflufs der Pausenlänge für den Fall 
der Gewichtsvergleichung untersucht. Sie bewirkt, dafs der Zeit- 
fehler bis zu einer Pause von ungefähr 4 Sek. in negativem 
Sinne, von da in positivem Sinne zunimmt. Leider sind auch 
hier die Versuche nur für ein Hauptgewicht angestellt worden. 

Das Charakteristische an den hier erwähnten Untersuchungen 
läfst sich dahin zusammenfassen: Man sieht sie als Gedächtnis- 
versuche für einfache Sinneseindrücke an und stellt sie in 
Parallele mit Versuchen über Assoziationen (etwa sinnloser Silben). 
Der erste Reiz soll irgend eine Verarbeitung erfahren, deren 
Richtung und Gröfse sich unmittelbar aus dem Vergleich mit 
dem nach einer gewissen Zeit gegebenen variablen Reiz ergeben 
soll. Man will die Veränderung untersuchen, welche der erste 
Reiz während der Pause erfährt. Der zweite Reiz soll nur der 
Reproduktion des ersten dienen und den Mafestab für jenen ab- 
geben. Dem Vorgang, wie das Urteil zustande kommt, ist das 
Interesse nur wenig zugewandt, noch viel weniger dem etwaigen 
Einflüsse des zweiten Reizes. Man zögert darum keinen Augen- 
blick, in den erhaltenen Resultaten unmittelbar Hinweise auf 
gesetzmäfsige Änderungen zu sehen, welche die Sinneseindrücke 
nach verschiedenen Zeiten erfahren haben. Das Merkwürdige 
ist nun aber, dafs von einer bewufsten Reproduktion des früheren 
Reizes die Selbstbeobachtung in vielen Fällen nichts konstatieren 
kann. Die Möglichkeit des unmittelbaren Wiedererkennens, resp. 
Unterscheidens, das zu dem vorliegenden Problem ja in engster 



^ Paradox braucht dies Verhalten nicht zu sein, da es sich schon durch 
das Vorhandensein eines positiven FECHNsaschen Zeitfehlers erklären würde ; 
ob ein solcher tatsächlich vorhanden gewesen ist, läfst sich nicht sagen, da 
die Versuche nur für eine Zeitlage durchgeführt worden sind. 

' Wreschner, Methodolog. Beiträge zu psychophysiol. Messungen in 
Schriften der Gesollschaft für psych. Forsch. III, 1898, S. 127 f. 
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Beziehung steht, ist von Höffding^ gegenüber Lehmakk in der 
weitesten Allgemeinheit verteidigt worden, welch letzterer jedes 
Wiedererkennen als mittelbar bezeichnet und bei einem Vergleiche 
eine Reproduktion des ersten Sinneseindruckes für nötig hält.' 
Man kann wohl sagen, dafs sich der HöFFDiNGsche Standpunkt 
mehr und mehr in der Psychologie des Vergleichs durchgesetzt 
hat und zwar gerade wegen der Beobachtungen, die man bei 
Vergleichungen gemacht hat. So bemerkt Külpe ^ : „Tatsächlich 
erfahren wir von einer solchen Vergleichung des Wahrgenommenen 
mit dem Erinnerungsbilde des früheren Eindrucks in der Regel 
nichts, \'ielmehr pflegt das Urteil ^gleich", „stärker'^ usf. un- 
mittelbar nach der Perzeption des zweiten Reizes zu erfolgen.'** 
Weitere Beiträge zum Verständnis dessen, wie das Urteil zustande 
kommt, finden sich bei Schümann.* Den bedeutsamsten Schritt 
in der Erkenntnis der psychologischen Faktoren taten dann 
M ABTIN und Müller in ihrer Lehre vom absoluten Eindruck. 
Sie zeigten, dafs gerade der einzelne Reiz von Wichtigkeit für 
das Urteil werden kann und es meist auch wird, daCs dies aber 
besondere Geltung hat, falls der Vergleichsreiz der an zweiter 
Stelle kommende ist. Diese Zeitlage wurde bei allen oben an- 
geführten Versuchen innegehalten. Wenn nun aber schon für 
den Vergleich bei gewöhnlicher kurzer Pausenlänge der 2. Beiz 
von einer ausschlaggebenden Bedeutimg sein kann, sollte er dann 
nicht von bedeutend höherer werden, wenn durch eine ver- 

' HöFFDiNo, über Wiedererkennen, Assoziation und psychische Akti- 
vität. Vierteljahrsschrifi für wissensch. Fhilos. 13. 

» Philos. Studien 5. 

' Külpe, Aussichten der exper. Psychologie in Philos. Monatshefte 30, 
8. 282. 

^ Ähnlich drückt sich Bentley aus (The American Journal of PsytA. 11, 
8. 46): Simple recognition Stands much nearer positive or negative Identi- 
fication (expressed by affirmative or negative judgments) than it does to pure 
memory and the alleged act of comparison with a memory Image is rather 
a logical formulation, suggested by the judgment „like" and „different** 
than a psychological Statement of fact. 

In gleichem Sinne schreibt Whipple (An analytic study of the memory 
image and the process of judgment in the discrimination of clangs and 
tones, the Arner. Joum, of Psych. 12, S. 44ö): When the comparison stimulua 
«ounds, it is, under favorable conditions, immediately kown to be „equtl'*, 
„high" or „low"; this wether or not there is at the moment any trace of 
the auditory image in consciousness. 

* ZHtschr. für Psych. 17, 1898. S. 106. 
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fliefsende Zeit ein direkter Vergleich noch bedeutend erschwert 
wird, darf man ihn wirklich so vernachlässigen, wie man es in 
jenen Untersuchungen getan hat? 

Wenn man alle Erscheinungen, die sich durch Vergröfserung 
der Pause einstellen, aus einer Veränderimg herleiten zu können 
glaubt, welche der Eindruck des 1. Reizes durch die verfliefsende 
Zeit erfahrt, so wird man die folgenden Erscheinungen, welche 
bei derartigen Versuchen auftreten, mit genügender Sicherheit 
erklären müssen. 

1. Findet in der Pause eine willkürliche Reproduktion des 
1. Reizes statt, so zeigen sich (nach den Versuchen von Angell 
und Habwood und meinen eigenen) weniger gute Resultate, als 
wenn keine Reproduktion stattfindet. 

2. Ist in der Pause die Aufmerksamkeit von den Reizen ab- 
gelenkt, findet also keine bewufste Verarbeitung des 1. Reizes 
statt, so zeigen die Resultate sicher keine Verschlechterung, eher 
noch eine Verbesserung. (Versuche von Radoslawow und Angell 
und Habwood.) 

3. Es machen sich konstante Fehler bemerkbar, die von- 
einander abweichen bei verschiedenen Vergleichsreizen aber 
gleichbleibendem Hauptreiz sowie beim Übergang zu anderen 
Hauptreizen, um mit gröfser werdender Pause in ihrer Eigenart 
mehr und mehr hervorzutreten. (Versuche von Wabren und 
Shaw, Münstebbbbg und eigene.) 

4. Bei gröfser werdender Pause nehmen die überdeutlichen 
Fälle im allgemeinen beträchtlich zu. (Eigene Versuche.) 

Ich glaube, es wird der oben erwähnten Theorie schwer 
werden, diese vier Tatsachengruppen zufriedenstellend zu er- 
klären. Wenn wirklich, wie jene Theorie es verlangt, eine Repro- 
duktion des 1. Reizes nötig wäre, wäre bei der dabei stets vor- 
handenen gröfseren Zufälligkeit nicht eine verhältnismäfsig so 
grofse Gesetzmäfsigkeit und Übereinstimmung in den Resultaten 
der meisten Versuchsreihen dieser Art zu erwarten wie sie 
vorhanden ist.^ Was Punkt 2 anbelangt, so sollten nach jener 
Theorie die Phänomene viel klarer herv^ortreten, wenn die für 
die Reproduktion angeblich mafsgebende Verarbeitung des Ge- 



^ Es ist bemerkenswert, dafs gerade meine Versuchsreihe 3, bei welcher 
in der Pause eine Koproduktion des 1. Intervalles versucht wurde, die am 
wenigsten guten Resultate ergeben hat. 
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dächtnißbildes in der Pause ungestört vor sich geht. Wird diese 
Verarbeitung gestört und zeigt sich in den Phänomenen trotzdem 
keine Veränderung, so sind deren Eigentümlichkeiten sicher 
nicht auf ihre Wirkung zurückzuführen. Die meisten Schwierig- 
keiten wird indessen das oben an 3. Stelle Hervorgehobene ein«p 
Erklärung entgegenstellen. 

Wenn sich zeigt, dafs, wie bei den Versuchen von Löwkkton, 
die Zahl der richtigen Beurteilungen bei dem einen Vorzeichen 
von I) zunimmt, dagegen bei dem anderen abnimmt, so kann 
man diese Tatsache von jener Theorie aus nur so erklären, dafs 
man dem Gedächtnis die Tendenz zuschreibt, den Eindruck, den 
es aufbewahrt, nach einer bestinunten Richtung hin zu verändern. 
Bei einer gewissen Gröfse des Hauptreizes müDste es aber (gemäfs 
den bei Münsterbbeg und mir beobachteten Resultaten) die gerade 
entgegengesetzte Tendenz annehmen. Eine derartige Annahme 
wird man nicht machen, solange es möglich ist, die Erschei- 
nungen in Anknüpfung an wirklich konstatierbare Erfahrungs- 
tatsachen zu erklären. Es kommt aber noch hinzu, dafs jene 
Annahme die Erklärung für die Tatsache schuldig bleibt, dafs 
bei meinen Versuchen bei Anwendung eines gewissen Haupt- 
intervalles die Urteile g bei gröfser werdender Pause konstant 
blieben, während die Urteile k zunahmen sowie dafür, daCs die 
richtigen überdeutlichen Fälle bei gröfser werdender Pause eine 
Zunahme erfahren. 

Ich glaube eine einfachere Erklärung der oben aufgestellten 
4 Punkte geben zu können. Dabei unterscheidet sich meine Er- 
klärung von jener anderen im wesentlichen durch die gröfsere 
Wichtigkeit, w^elche ich dem 2. Reize bei der Urteilsgewinnung 
einräume. Der 1. Punkt erklärt sich dadurch, dafs Reproduktionen 
des H (Hauptreizes) in der Pause dieses leicht fälschen und 
die Beurteilung in eine falsche Bahn bringen können. Zu Punkt 2 
ist zu sagen, dafs er uns keine Schwierigkeiten bietet, weil wir 
einfach keine Verarbeitung in der Pause kennen, Punkt 3 und 4 
sind gerade wesentliche Stützen unserer Ansicht. Für unsere 
Versuche ergab sich ja eine durchgängige Erklärung aller Re- 
sultate durch die Annahme, dafs in vielen Fällen das 2. Intervall 
durch seinen absoluten Eindruck das Urteil bestimme und dafs 
die Pause dadurch einen Einflufs auf das Urteil gewinne, dafs 
sie die Auffassung des zweiten Intervalles beeinflusse. Wir 
konnten so die Tatsachen verständlich machen, dafs bei gröfser 
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werdender Pause 1. beim Übergang von kleinen H's zu grofsen 
ein Umschlag in der Fehlschätzung der Intervalle eintrat, 2. bei 
einem gewissen H die Urteile g annähernd konstant blieben, 
während die Urteile h eine Zunahme aufwiesen, 3. die richtigen 
überdeutlichen Fälle g und k eine Zunahme erfuhren. 

§ 8. Folgerungen aus unseren Versuchen für 
zukünftige Untersuchungen. 

Wir hielten das Bestehen der 3 Gebiete, aus denen sich bei 
Berücksichtigung der Rolle des absoluten Eindrucks die vor- 
handenen Fehlschätzungen verstehen liefsen, für ein Charakte- 
ristikum des Zeitsinns. Da jedoch die Resultate der ange- 
führten Gedächtnisversuche für Sinneseindrücke gewisse Ähnlich- 
keiten mit den Ergebnissen meiner Versuche zeigen und ferner 
die Wirksamkeit des absoluten Eindrucks in den meisten Sinnes- 
gebieten von G. E. MtJLLEÄ zur Genüge nachgewiesen worden 
ist, ist wohl die Frage berechtigt, ob nicht in noch anderen 
Sinnesgebieten eine Dreiteilung besteht, wie wir sie für das Ge- 
biet des Zeitsinnes konstatiert haben. Wir brauchen nur auf 
den bei den angeführten Resultaten von Münsteebeeg und 
Warren und Shaw hervorgetretenen Umschlag des konstanten 
Fehlers hinzuweisen, um zu erkennen, dafs auch in anderen 
Gebieten Entsprechendes vorkommt. Dafs wir etwas Ähnhches 
bei den übrigen angeführten Untersuchungen nicht sehen, dürfen 
wir wohl dem Umstände zuschreiben, dafs sie nicht über ein ge- 
nügend grofses Gebiet ausgedehnt worden sind. Würde man 
beim Zeitsinn zufällig nur mit Zeiten operiert haben, die dem 
mittleren Gebiete angehören, so hätte man natürlich jenen Um- 
schlag auch nicht gefunden. Es ist merkwürdig, dafs es kaum 
eine Reihe gibt über Vergleichungen von Sinnesreizen, die für 
ein umfangreicheres Gebiet von Reizen durchgeführt wäre. Die 
meisten Versuche bewegen sich in mittleren Gebieten. Für sie 
konnte man im allgemeinen eine ungefähre Gültigkeit des Weber- 
schen Gesetzes konstatieren ; und doch wäre es gerade interessant 
gewesen, zu untersuchen, ob beim Übergang des Reizes in höhere 
und tiefere Gebiete die oberen und unteren Schwellen bei manchen 
Anordnungen der Versuche nicht einen voneinander abweichenden 
Gang nehmen. Ich halte es für wahrscheinlich, dafs man Über- 
einstimmungen mit den für den Zeitsinn vorliegenden Erschei- 

28* 
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nungen erhalten haben würde. Gewisse Tatsachen, die aus dem 
Gebiete der Gewichtsvergleichungen vorliegen, gehören hierher. 

In einer Versuchsreihe Wbeschnees^ fand beim Übergang 
von leichten zu schweren Gewichten eine Umkehr des positiven 
Typus in den negativen statt. Dieselbe Erscheinung war in ge- 
wissen Versuchsreihen von Maetin und Müller zu konstatieren. 
Es ist eigentümlich, dafs sonst keine durchgeführten Reihen vor- 
liegen. Ich möchte aber doch gewisse Ansichten entwickeln, 
deren Berechtigung man anerkennen wird, rmd die bezwecken 
sollen, die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken, der wohl 
geeignet erscheint, uns ein Stück weiter in der Erkenntnis der 
Gedächtnismechanik der organischen Materie zu bringen. 

L. Martin und G. E. Müller sagen bei der Begründung 
der Lehre vom absoluten Eindruck: 

„Unter dem absoluten Eindrucke eines gehobenen Gewichtes 
— nur dieser kommt hier zunächst in Betracht — verstehen wir 
den Eindruck der Leichtigkeit oder Schwere, den ein gehobenes 
Gewicht im allgemeinen, d. h. ohne Vergleichung mit einem be- 
stimmten vor oder nach ihm gehobenen Gewichte macht. Wie 
uns ein Gegenstand des gewöhnlichen Lebens, ein Brief, ein Buch, 
ein Koffer und dergleichen oder z. B. auch ein Kind beim Heben 
schwer oder leicht erscheinen kann, ohne dafs wir hierbei diesen 
Gegenstand mit einem bestimmten anderen Gegenstande derselben 
Art vergleichen, so kann auch bei Versuchen mit gehobenen 
Gewichten uns ein Gewicht schwer oder leicht erscheinen, ohne 
dafs es hierbei mit einem bestimmten anderen Gewichte ver- 
glichen wird." Es folgen dann die Sätze, welche die nähere 
Einwirkung vorstehenden Umstandes auf die besonderen Ver- 
hältnisse der Gewichtsvergleichung darstellen. Diese Darlegungen 
dürften eine gewisse Erweiterung zulassen, mit deren Hilfe die 
Existenz mehrerer Teilgebiete innerhalb eines ganzen Sinnes- 
gebietes sich erklären läfst. Unsere Sinnesorgane haben sich im 
Laufe der Erfahnmg an Reize von einer gewissen Stärke ge- 
wöhnt, die man als mittlere zu bezeichnen pflegt. Auf Empfin- 
dungen, welche durch Reize dieser Stärke ausgelöst werden, hat 
sich unser Bewufstsein eingestellt; sie pflegen im Leben vorzu- 
herrschen. Empfindungsstärken, welche dieses Mafs überschreiten. 



1 



* Versuchsreihe A. Methodologische Beiträge zu psychophysischon 
Messungen. 
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ziehen die Aufmerksamkeit durch ihre Stärke sehr leicht auf 
sich, und sie tuen es auch dann, wenn sie unter jenes Mafs 
herabsinken und Gegenstand einer Beurteilung werden sollen. 
Nehmen wir den Fall einer Gewichtshebung, so gilt zwar, dafs 
für unser Urteil über das Gewicht eines Körpers eben die Eigen- 
art des Körpers mitbestimmend ist, z. B. „dafs wir den betreffenden 
Muskeln Impulse zuschicken, deren Stärke dem Umstände ange- 
pafst ist, dafs es sich um die Hebung eines Buches (von dem 
und dem Aussehen) handelt".^ Ich glaube indessen, dafs wir 
auch ganz allgemein, ohne zu wissen, um was für einen Gegen- 
stand es sich handelt, Impulse von einer mittleren in gewisser 
Weiße von der Konstitution und der gemachten Erfahrung des 
einzelnen abhängigen Stärke den Muskeln zusenden, wenn die 
Aufgabe einer Hebung gestellt ist Im Falle diese Betrachtung 
gültig ist, bestünde demnach die Tendenz, Gewichtsempfindungen, 
welche die mittlere Stärke nach oben oder unten hin überschreiten, 
nach ihrer besonderen Eigenart zu beurteilen und bei der Auf- 
gabe einer Vergleichung diese Beurteilung in vielen Fällen an- 
stelle eines eigentlichen Vergleiches für das gesamte Urteil 
bestimmend sein zu lassen. Des näheren würden bei Versuchen 
über Gewichtsvergleichung, die man über das ganze Gebiet an- 
stellen würde, im einzelnen die von Martin und Müller auf- 
gestellten Sätze über die Wirkungsweise des absoluten Eindrucks 
gelten. Es müfste sich für kleine Hauptgewichte eine Tendenz 
bemerkbar machen, sie als klein überhaupt zu schätzen, für die 
grofsen sie als grofs überhaupt zu schätzen. Das würde zur 
Folge haben, dafs bei den grofsen und kleinen Hauptgewichten 
der Gang der oberen und unteren Schwellen ein voneinander 
abweichender sein würde und zwar würden sich die Resultate als 
Folgen einer Überschätzung kleiner, Unterschätzung 
grofs er Gewichte darstellen lassen. Wir weisen darauf hin, 
dafs die erwähnten Resultate Wreschners sowie Martin und 
MtJLLERs wohl in diesem Sinne auslegbar sind. Es scheint dem- 
nach unsere Annahme bestätigt, trotzdem man gewisse Einwände 
gegen sie erheben könnte, hauptsächhch nämlich den, dafs die 
Verschiedenheit in den Gewichten der Gegenstände, die in unserer 
Erfahrung vorkommen, zu grofs sei, um die Ausbildung einer 
eiuigermafsen wirksamen Einstellung zu ermöghchen. Wir werden 



^ Martin und Müller, A. d. U. E., S. 43. 
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erwidern, dafs dem zwar so ist, dafs aber darum die scheinbar 
doch vorhandene Ausbildung des Einstellungsphänomens um so 
erstaunUcher ist. Wir stellen ferner die Vermutung auf, dafs 
sich die Phänomene der Einstellung in solchen Gebieten aus- 
geprägter zeigen werden, wo die äufseren Bedingungen eine 
gröfsere Gleichmäfsigkeit aufweisen. Das ist nun der Fall z. B. 
bei Licht- und SchalUntensitäten. Man kann wohl sagen, dafe 
dort im gewöhnlichen Leben wirkhch gröfsere Schwankungen 
seltener sind. Aber weitaus die beste Gelegenheit bietet sich zur 
Ausbildung einer gewissen Einstellung bei den zeitlichen Ver- 
hältnissen und zwar darum, weil hier die subjektive Konstitution 
ausschlaggebend ist. Die Zeiten, in denen psychische Akte .voll- 
zogen werden, gleichen sich sehr, wir gliedern alle Erlebnisse 
nach einem Mafs. Hier ist es eine sicher konstatierbare Tatsache, 
dafs sowohl gröfsere wie kleinere Zeiten auffallen. Wie aufser- 
ordentlich deutlich die Gebietseinteilung hier ausgeprägt ist, 
brauchen wir nicht noch einmal zu wiederholen: Wir haben ja 
von dieser Tatsache, die sich bei unseren Versuchen heraus- 
gestellt hat, unseren Ausgangspunkt zu diesen Betrachtungen 
genommen. Wir fassen also noch einmal zusammen: 

Es gibt für jedes Versuchsgebiet Reize von einer gewissen 
Gröfse, die wir als mittlere bezeichnen. Ihnen entsprechen 
Empfindungen von einer Stärke, wie wir sie gewöhnlich erwarten, 
auf welche wir eingestellt sind. (Das Gebiet, in welchem jene 
Reize hegen, wollen wir als Indifferenzgebiet bezeichnen.) 
Reize, die den angrenzenden Gebieten angehören, vermögen die 
Aufmerksamkeit wegen ihrer hohen oder geringen Litensität in 
besonderem Mafse zu erregen, um so mehr, je weiter sie vom 
Indifferenzgebiet entfernt sind. Desto schärfer tritt ihre Eigenart 
hervor. 

Eine interessante Gruppe von Tatsachen, die aufs engste mit 
der Lehre vom absoluten Eindruck zusammenhängen, ist die von 
den verschiedenen Typen. Bei Gelegenheit ihrer Gewichtsversuche 
stellten Mabtin und Mülleb fest, dafs gewisse Versuchspersonen 
die Tendenz hatten, Gewichte als schwer zu bezeichnen, die von 
anderen noch als leicht bezeichnet wurden. Sie schieden, um 
dieser Tatsache gerecht zu werden, zwischen negativen und 
positiven Typen, zwischen welchen beiden noch der indifferente 
Typus Platz fand, der weder die eine noch die andere Tendenz 
besafs. Diese Verhältnisse erlauben auf Grund der oben 
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vollzogenen Gebietseinteilung eine gewisse weitergehende Aus- 
führung. 

Nehmen wir wieder das Beispiel des Koffers. Wenn ver- 
schiedene Personen ihn heben, wird das Urteil, das man über 
sein Grewicht zu erhalten wünscht, keineswegs gleich aus- 
fallen. Nehmen wir als Reagenten etwa einen Kraftmenschen 
und eine schwache Person, so wird ersterer den Koffer vielleicht 
als äufserst leicht, letztere ihn als äufserst schwer bezeichnen. 
Dafs solche Versuchspersonen bei Gewichtsversuchen durchaus 
verschiedene Resultate ergeben würden, ist sofort klar, auch wenn 
man gleiche Haupt- und Vergleichsgewichte zur Verfügung ge- 
stellt hat, oder vielleicht gerade weil man diese gleich genommen 
hat. Denn es wird sich für jede Versuchsperson ein Gebiet an- 
geben lassen, das man als ihr Indifferenzgebiet bezeichnen kann. 
Beim Übergang von diesem Gebiet zu den angrenzenden wird 
jede wohl dieselben Tendenzen zu urteilen zu erkennen geben. 
Indessen an den absoluten Zahlen gemessen, werden die ent- 
sprechenden Gebiete für gewöhnlich um eine gewisse Gröfse 
gegeneinander verschoben sein. Es ergibt sich direkt als Aufgabe 
die Indifferenzgebiete der verschiedenen Versuchspersonen, mit 
denen man ein gewisses Gebiet untersuchen will, vorher fest- 
zustellen.^ Erst wenn dies geschehen, ist eigentlich eine Ver- 



^ Martin und Müller haben gezeigt, dafs die Typen nichts Starres 
sind. Ermüdung und Übung konnten sie beeinflussen. Ferner wirkt die 
im Laufe der Versuchsreihe erworbene Erfahrung mit. Eine zweckent- 
sprechende Variation der Gewichte kann einen negativen Typus direkt in 
den positiven überfahren und umgekehrt. Bei einer weitergehenden Aus- 
führung könnte man vielleicht folgende Betrachtungen anstellen. Wir 
werden alle Versuchspersonen in eine Reihe ordnen, die der entspricht, in 
welche sich die Werte ihrer Indifferenzgebiete ordnen lassen. Wir werden 
dann eine jede Versuchsperson mit dem höheren Werte als von positivem 
Typus gegen die Versuchspersonen mit kleineren Werten bezeichnen, 
oder wir bestimmen den Typus einer Versuchsperson so, dafs wir 
das Verhältnis ihrer Urteilszahlen zu denen einer anderen Versuchs- 
person beim Durchgang durch das ganze überhaupt in Betracht kommende 
Gebiet bestimmend sein lassen. Hier ergeben sich wieder eine Reihe 
interessanter Aufgaben, z. B. die, ob für verschiedene Typen sich die 
Änderung eines Versuchsumstandes für alle in gleicher oder verschiedener 
Richtung geltend macht. Ich halte es direkt für geboten, nicht wie bisher 
für alle Versuchspersonen absolut gleich grofse Reize zu nehmen, sondern 
viel eher solche, die der Eigenart der Versuchspersonen angepafst sind, 
wobei etwa das Verhältnis nach einem bestimmten noch näher auszu- 
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gleichung untereinander möglich.^ (Wir haben diese Vorschrift 
bei unseren Versuchen befolgt.) 

Die Ausbildung eines Typus hängt aufser von der ursprüng- 
lichen, persönlichen Konstitution in hohem Grade von dem Er- 
fahrungskreis des Individuums ab. Welche Umstände im einzelnen 
maXsgebend sind, das mufs wieder die eingehende Untersuchung 
ausfindig machen. A priori läfst sich nur sagen, dais sich dort 
am wenigsten Gelegenheit zur Typenausbildung bieten wird, wo 
infolge der EigentümUchkeit der Erfahrung überhaupt weit- 
gehende Gleichmäfsigkeit für alle besteht. Letzteres läfst sich 
nun gerade für das Heben von Gewichten nicht sagen. Wenn 
hier die körperliche Beschaffenheit der einzelnen der Ausbildung 
von Typen weitestgehende Möglichkeit bietet, so gilt ein Gleiches 
von der speziellen Erfahrung, die den einzelnen je nach Beruf 
mit den mannigfaltigsten Gröfsen von Gewichten vertraut macht. 
Es ist für die ganze Lage bezeichnend, dafs man gerade in diesem 
Gebiete zuerst auf das Vorhandensein von Typen gestofeen ist. 
Ich vermute z. B., dafs die Typenausbildung viel weniger für 
den Gehör- und Gesichtssinn vorhanden sein wird. (Leider finden 
sich keine genügend ausgedehnten Reihen vor, um hierüber etwas 
Bestimmtes zu sagen.) Am wenigsten wird sie dort zu finden 
sein, wo es sich um eine elementare Funktion der seelischen 
Tätigkeit handelt. Das ist aber mit der sinnUchen Auffassung 
und ihren zeitlichen Verhältnissen der Fall. Dort ist also die 
gröfste Übereinstimmung zu erwarten. Unsere Versuche über 
die unseren Versuchspersonen angemessenen Zeiten müfsten miB 
von vornherein nach den allgemein hier vertretenen An- 
schauungen erwarten lassen, dafs wir keine Typen antreffen 
werden. Denn bei unseren (wenn auch groben) Untersuchungen 
liefsen sich gröfsere Unterschiede in den verschiedenen Werten 

machenden Gesetz durch die Werte der Indifferenzgebiete bedingt ist. Ee 
ist nicht möglich ohne Erfflllung dieser Vorschrift Resultate verschiedener 
Typen miteinander zu vergleichen. Arbeitet man trotzdem mit gleichen 
Reizen, so hat man mindestens in den Resultaten die Eigenart der Ver- 
suchspersonen zu berücksichtigen. 

^ Einen gewissen Ansatz hierzu finden wir bei Anobll. Dieser lieia 
bei Helligkeitsvergleichungen von den Versuchspersonen die Helligkeiten 
charakterisieren und fand dabei gewisse Verschiedenheiten der Urteile, wie 
sie auch nach den Gesamtresultaten zu erwarten gewesen waren. Angbll, 
Discrimination of shades of gray for different intervals of time. FhiloB, 
Studien 19. 
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der einzelnen Indifferenzzeiten nicht finden. ^ Ausgeschlossen 
scheint es indessen nicht, dafs sich solche in Fällen finden 
lassen, wo man durch besondere Mittel das zeitliche Bewufstsein 
im Sinne einer Verlangsamung oder Beschleunigung seines 
Ablaufs beeinflufst hat.* Desgleichen ist es schon eher möglich, 
dafs man gröfsere individuelle Verschiedenheiten in der Auf- 
fassung von Zeitintervallen antrifft, wenn man die Grenze der 
anschaulich erlebbaren Zeiten überschreitet, weil dort die Be- 
urteilung nach bestimmten Assoziationen einen gröfseren Spiel- 
raum läfst. 

Zweiter Teil. 

In dem zweiten Teil der Arbeit wollten wir den Einflufs 
untersuchen, den eine öftere Wiederholung des H auf den Gang 
der Urteile ausübt. Es liegt zurzeit nur eine Versuchsreihe vor, 
bei der eine mehrmalige Wiederholung des 1. Reizes stattgefunden 
hat und zwar ist dies eine Versuchsreihe über gehobene Gewichte, 
die Wbeschnek angestellt hat. Es erscheint angezeigt, von vorn- 
herein auf die Besonderheiten hinzuweisen, mit denen man bei 
dieser Art von Versuchen zu rechnen hat. 

Die Wiederholung des 1. Reizes wird im allgemeinen dahin 
wirken, diesen dem Bewufstsein deutlicher zu machen. Ein Nach- 
lassen der Aufmerksamkeit oder eine direkte Unaufmerksamkeit 
der Versuchsperson wird nicht so schädigend wirken. Denn wenn 
ihr infolge einer solchen der Hauptreiz einmal entgangen ist, 
wird sie immer noch bei einer der übrigen Darbietungen desselben 
imstande sein, ihn mit Aufmerksamkeit zu erfassen. Beide Um- 
stände wirken also auf eine Erzielung besserer Resultate bei 
Wiederholung des H hin. Ein grofser Nachteil indessen, mit 
dem derartige Versuche zu rechnen haben, ist der, dafs die ob- 
jektiv gleichen Hauptreize der Versuchsperson nicht auch als 
gleich zu erscheinen brauchen. Erwecken sie aber den Eindruck 



* Interessant ist auch, dafs z. B. Stekn in seiner Psychologie der indi- 
viduellen Differenzen findet, dafs das psychische Tempo für die verschie- 
denen Individuen nicht wesentlich voneinander abweicht. Schriften der 
Gesellschaft für psychologische Forschung, Heft 12, S. 115 ff. 

' Solche Fälle — die allerdings eine experimentelle Prüfung nicht zu- 
lassen — kommen ja tatsächlich vor. Im Opiumrausch findet eine ungeheure 
Beschleunigung jenes Ablaufs statt. Auch in Träumen ist sie zu kon- 
statieren. Einige Fälle angeführt bei Taine, der Verstand, S. 314 ff. 
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der Ungleichheit, so ist es für die Versuchsperson schwer zu 
entscheiden, welchen sie gewissermafsen als Mafsstab heranziehen 
soll. Eine aus diesem Umstände entspringende Unsicherheit des 
Urteils ist nicht ausgeschlossen. Die Selbstbeobachtung zeigt, 
dafs tatsächlich die hier angeführten fördernden und hemmenden 
Momente beim Urteil mitwirken. Da sie sich in ihren Wirkungen 
entgegenarbeiten, ist also eine vorsichtig erwägende Behandlung 
der Resultate am Platze. 

Versuchsreihe 9. Versuchsperson Jacobs, cand. phil. 
H's = 300, 600, 1800 a. Die H's wurden zunächst einmal (Ä), 
dann dreimal (B), dann fünfmal (C) wiederholt. Es gab 7 V's 
von den bei den früheren Versuchen benutzten Gröfsen. Die 
mehrfache Wiederholung des H fand nach Pausen von 1,8 Sek. 
statt, das V war von der Darbietung des letzten H durch eine 
Pause von 3,6 Sek. getrennt und hob sich so genügend von dem 
H ab, ohne dafs die Versuchsperson gezwungen gewesen wäre, 
diese etwa zu zählen. 

Betrachten wir zunächst die Resultate, die wir bei H = 300 o 
erhalten haben. Wir können wieder nach dem summarischen 
Verfahren auswerten, da die Reihen annähernd als Vollreihen 
zu betrachten sind. 
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Sehr deutliche Verschiedenheiten lassen sich in den bei A, B 
und C erhaltenen Resultaten nicht erkennen.^ Die Fälle u zeigen 
bei C eine geringe Zunahme. Während die richtigen Fälle k 
sich ungefähr auf gleicher Höhe halten, stiegen die richtigen 
Fälle g bei B etwas an, um bei C wieder zu sinken. Die falschen 
Fälle Ä- zeigen von A nach B eine Abnahme, von dort nach G 
eine Zunahme, die falschen Fälle g von A nach B eine kleine 



* Die in den Urteilszahlen für die verschiedenenVersuchskonstellationen 
hervorgetretenen Differenzen sind zwar fast alle ziemlich klein. Ich glaubte 
dennoch meine Schlüsse aus ihnen ziehen zu dürfen, da sie alle auf die 
gleichen ihre Verschiedenheiten bedingenden Faktoren hinweisen. 
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Zunahme, von B nach C eine Abnahme. Beim Übergang von A 
nach B tritt nach den Zahlen eine geringe Überschätzung der 
Hauptintervalle oder eine Unterschätzung des V ein. Diese 
Tendenz läfst sich auch der Verschiedenheit der Zahlen für k 
und g entnehmen. Beim Übergang von B nach C ist die Ten- 
denz eher eine entgegengesetzte. Bemerkenswert ist für C vielleicht 
eine gewisse Zunahme der Unentschiedenheit, die sich auch in 
dem starken Rückgang der Fälle g ausspricht. 
Resultate für J? = 600 a. 
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Auch hier gibt sich in den Fällen A, B und C keine grofse 
Verschiedenheit zu erkennen. Die Fälle u haben fast gleiche 
Zahlen. In den richtigen Fällen k spricht sich für B und C 
gegenüber A eine gewisse Zunahme, in den richtigen Fällen g 
eine gewisse Abnahme aus. Eine geringe Zunahme resp. Ab- 
nahme ist auch bei den falschen Fällen h und g an den ent- 
sprechenden Stellen zu konstatieren. Die Zahlen lassen sich im 
Sinne des Eintretens einer Unterschätzung des H oder Über- 
schätzung des V beim Übergang von A nach B und C deuten. 
Die gleiche Deutung erlauben die Differenzen in den Fällen fc 
und g bei A und B. Die Fälle fc und g bei C sprechen für 
eine kleine Abnahme der Entschiedenheit gegenüber A überhaupt. 

Resultate für H = 1800 o. 
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Die Fälle u weisen nur bei C gegenüber A und B eine Zu- 
nahme auf. Die richtigen Fälle k nehmen von A nach B zu, 
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die richtigen Fähe g nehmen ab. Gegenüber A und B weisen 
die richtigen Fälle Ic und g bei C eine Abnahme auf. Die falschen 
Fälle k und g zeigen beim Übergang von A nach B Veränderungen 
nach derselben Richtung wie die richtigen. Für H = 1800 a 
scheint also bei B gegenüber. A eine ganz ähnliche Tendenz der 
Unterschätzung des H oder Überschätzung des V zu bestehen 
wie bei einem H von 600 a. Den gleichen Schlufs erlauben die 
überdeutHchen Fälle h und g. Bemerkenswert ist die geringere 
Zahl fc bei C gegenüber A sowie das vollkommene Verschwinden 
der Fälle g bei B und C. 

Die Selbstbeobachtungen bestätigen zum Teil die Schwierig- 
keiten, auf die wir als mit Versuchen dieser Art wahrscheinlich 
verbunden schon oben hingewiesen haben. Die H's eines Ver- 
suches erscheinen nicht immer gleich, was eine gewisse Verlegen- 
heit veranlafst. Die Aufmerksamkeit ist den bei einem und den- 
selben Versuche stattfindenden Darbietungen des H nicht in 
gleichem Mafse zugewandt, und zwar wird dem letzten derselben, 
also dem dritten und fünften, die meiste Aufmerksamkeit 
geschenkt und meist dieses zur Bestimmung des Urteils ausge- 
wählt. Fünfmaliges Auffassen des H ist ermüdend und lang- 
weilig. In besonderem Mafse gilt dies für H = 1800 o. Bei 
H = 300 o kommt noch als störend der Rhythmus hinzu, indem 
die H's desselben Versuchs mit verschiedenem Rhythmus (z. T. 
jambisch, z. T. trochaisch) aufgefafst werden können. 

Es ist trotz der vielen sich einander direkt entgegenwirkenden 
Faktoren eine gewisse Gesetzmäfsigkeit in unseren Resultaten zu 
erkennen, und ich glaube sogar, dafs eine Erklärung derselben 
nach im wesentlichen den gleichen Prinzipien möglich ist, deren 
wir uns im ersten Teil der Arbeit bedient haben. Es steht auch 
hier der qualitativen Beurteilung der einzelnen Intervalle nichts 
entgegen. Es gelang uns die Erscheinungen unserer ersten 
Versuchsreihen durch die Mitwirkung des absoluten Eindrucks 
und dessen Verstärkung bei gröfser werdender Pause zu erkläreru 
Diese Verstärkung war eine Folge des Umstandes, dafs die Auf- 
fassungsbedingungen des V durch die Variation der Pause ver- 
ändert wurden. Sollte es nicht möglich sein, dafs auch hier die 
Resultate ihre Erklärung in dem auf S. 421 aufgestellten Satze 
finden? Es ergibt sich aus den Selbstbeobachtungen, dafs wir 
es auch hier wie dort zunächst in manchen Fällen mit einer 
Einstellung auf das H zu tun haben, dafs aber aufserdem viele 
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A-Urteile vorkommen. Wird H nun einmal oder mehrere- 
mal gegeben, so kann dieser Umstand tatsächlich sehr wohl 
einen Einflufs auf die Bedingungen der Auffassung des V aus- 
üben. Die Aufmerksamkeit wird sich dem einzelnen H um so 
weniger zuwenden, je häufiger es wiederholt wird; um so mehr 
wird dagegen das Interesse für das V geweckt. Letzteres wird 
entsprechend wichtiger für die Versuchsperson. Diese Über- 
legungen würden also dahin führen, die Wirkung einer mehr- 
maligen Wiederholung des H der einer Verlängerung der Pause 
gleichzusetzen. Es fragt sich, ob sich in den Resultaten eine 
Bestätigung dafür findet. Wenn wir uns zunächst die Resultate 
bei A und bei B ansehen, scheint dies im allgemeinen zuzutreffen. 
Wir fanden ja tatsächlich beim Übergang von A nach B für 
H = 300 a das Eintreten einer Überschätzung des H oder Unter- 
schätzung des V, Wir werden uns jetzt für das letztere ent- 
scheiden. Ebenso fanden wir für 5 = 600 a und H = 1800 a 
das Eintreten einer Unterschätzung des H oder Überschätzung 
des F^, wobei wir uns jetzt wieder für das letztere ent- 
scheiden werden. Dafs für C bei allen drei H's nicht dieselbe 
Gresetzmäfsigkeit hinsichtlich der Fehlschätzung hervorgetreten 
ist, läfst sich kaum gegen unsere Auffassung geltend machen, 
nachdem wir die Umstände kennen gelernt haben, welche dort 
in besonderem Mafse störend wirken. Vor allem waren die fünf- 
maligen Wiederholungen langweilend und die Aufmerksamkeit 
abstumpfend. Eine Folge hiervon scheint die gröfsere Zahl der 
Fälle w für fi = 300 (T und H = 1800 a zu sein, femer die für 
alle drei H's geringere Zahl der überdeutUchen Fälle bei C. 

Versuchsreihe 10. Versuchsperson Scholl, cand. med. 
E = 300 a. Die H's wurden ein- bis fünfmal gegeben (A — E). 
Da diese Versuchsperson eine kleinere UnterschiedsempfindUchkeit 

1 2 

hatte, wurden etwas gröfsere D's genommen. (Statt + öä, qä, 

3 12 3 

KTv des Ä + SÄ» öö' 90 ^^^ ^'^ ^^^ ^^® einzelnen Pausen gilt 

dasselbe wie für die vorhergehende Versuchsreihe. 

Diese Versuchsperson gliedert sich unwillkürlich die zu 
einem und demselben Versuche gehörenden Intervalle (H's und V) 



^ Für diese Versuchsperson wäre anzunehmen, dafs auch schon Zeiten 
von ca. 600 a eher den Eindruck des „Langen" als des „Kurzen" machen. 
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nach einem bestimmten Rhythmus. Dabei erscheint ihr der bei 
dreimahger und fünfmahger Wiederholung des H sich ergebende 
Rhythmus besonders angenehm. Die zweimalige Wiederholung 
des H erscheint ihr für das Urteilen sehr förderlich. Das Urteil 
erfolgt in vielen Fällen auf Grund einer Einstellung. Scheinbare 
Ungleichheit der einzelnen bei einem und demselben Versuche 
aufeinanderfolgenden H's ist dieser Versuchsperson nicht so sehr 
aufgefallen. 
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Die Fälle u zeigen ein deutliches Sinken von A nach B 
und C. Von C steigen sie wieder an, um nach E zu fallen. 
Die nahe liegende Vermutung, dafs wegen der Wiederholung 
von H in den Fällen B bis E eine Besserung der Urteile gegen- 
über A eintreten wird — ein Fall von Unaufmerksamkeit ist 
weniger schädigend — scheint hier insofern bestätigt, als (mit 
Ausnahme der richtigen Urteile k bei D) tatsächhch mehr richtige 
Fälle g und k bei B bis E gegenüber A erhalten worden sind. 
Interessanter ist indessen die Tendenz, V beim Übergang von 
A nach E zu unterschätzen, eine Tendenz, die sich in dem Gang 
der Differenzen Hh — la ausspricht (7, 8, 1, — 1, — 4). 

Eine öftere Wiederholung des H scheint dahin zu wirken, 
zunächst im allgemeinen die Unterschiedsempfindlichkeit etwas 
zu steigern. Aufserdem spricht sich in den Beurteilungen der 
kleineren V's eine Tendenz aus, V zu unterschätzen.^ Die Er- 

^ Es ist denkbar, dafs die Tendenz zur Unterschätzung des T sich 
auch in den Fällen k beim Gang von A nach E hin gezeigt hätte, wenn 
nicht zugleich die öftere Wiederholung des H dazu gedient hätte, die Ein- 
stellung auf das H zu einer festeren und genaueren zu machen, die, wenn 
sie allein gewirkt hätte, eine stärkere Zunahme der Summen ^h bewirkt 
haben würde. 
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klärung dürfte sehr wahrscheinlich ebenso zu geben sein wie bei 
der vorhergehenden Versuchsreihe für H = 300 c. 

Versuchsreihe 11. Versuchsperson Pi:of . Müller. H = 
1200 o. Die H's wurden einmal (A), zweimal (B) und dreimal 
(C) gegeben. Die Pausen zwischen den H's und vor dem V 
eines Versuches waren dieselben wie bei der vorhergehenden 
Versuchsreihe. 
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Die richtigen und falschen Fälle g und k weisen bei C auf 
eine Überschätzung des V gegenüber A hin. Der Abnahme der 
w-Fälle von A nach B entspricht eine geringe Zunahme der 
richtigen Fälle g und k. Bei B findet scheinbar eine geringe 
Zunahme der Unterschiedsempfindlichkeit statt. Die Deutlichkeits- 
fälle weisen nichts Besonderes auf. 

Aus den Selbstbeobachtungen folgt zunächst ganz allgemein, 
dafs gewisse Spannungsempfindungen, die in den Kehlkopf und 
Hinterkopf verlegt werden, beim Zeiterlebnis, wie es hier vor- 
liegt, wesentlich zu sein scheinen. Geurteilt wird meist danach, ob 
das abschliefsende Geräusch des V zu erwarteter Zeit, bei einer 
gewissen Phase der Spannung, eintritt. Aufserdem spielen 
visuelle Vorstellungen eines Bogens mit, wobei sich das Urteil 
nach der Stelle richtet, an welcher dieser Bogen endet. Zuweilen 
kommen diese beiden das Urteil bestimmenden Faktoren in 
Kollision, dann wird der letztere vernachlässigt. Das Urteil g 
ist immer sicherer als das Urteil k. Bei g ist häufig der Ein- 
druck vorhanden, als sei das abschliefsende Geräusch stärker. 
Darum gewöhnt man sich daran g zu urteilen, wenn der 2. Schlag 
stärker erscheint. Bei k ist das Urteil darum unsicherer, weil 
man dabei mit der Spannung „irgendwo oben herumirrt". ^ 

Versuchsperson ist eigentlich von den Versuchen B und C 
nicht recht befriedigt. Vorteilhaft ist bei denselben nur, dafs, 



' Diese Ausdrucksweise bezieht sich auf das vorhandene visuelle Bild. 
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wenn man dem einen der H's seine Aufmerksamkeit nicht ganz 
zugewandt hat, man es beim anderen tun kann. Bei Wieder- 
holung des H wird das Verhalten immer mehr ein „blofses Hin- 
hören und mechanisch-motorisches Mittun". Beim F möchte man 
sich ebenso verhalten, es gelingt aber nicht immer. Schon aus 
diesem Grunde sind die Urteile g sicherer, we^il der Zweifel 
ausgeschlossen ist, ob eine erhöhte Spannung beim 2. Geräusch 
darin begründet ist, dafs das V wirklich länger ist, oder darin, 
dafs man sich dabei mehr aktiv verhält wie bei H. Bei den 
Versuchen A wird sowohl H wie V aktiv aufgefafst. 

Wir sind nach diesen Aussagen berechtigt, die bei C ein- 
getretene Überschätzung des V nach den gleichen Prinzipien zu 
erklären, die wir bei den früheren Versuchsreihen verwandt 
haben. H beträgt hier 1200 a, ist also eine Zeit, welche leicht 
die Beurteilung „lang" erfährt. Dafs die Auffassungsbedingungen 
für V bei B und speziell bei C verändert sind gegenüber denen 
von A, folgt zur Genüge aus den letzten Aussagen der Versuchs- 
person \md ferner folgt aus ihnen, dafs sie im Sinne einer Über- 
schätzung von V wirken müssen. 

Fassen wir noch einmal zusammen, was sich bei den Ver- 
suchen mit mehrfacher Wiederholung von H ergeben hat, so 
können wir sagen: Von den durch die Eigentümlichkeit der 
Versuchsart bedingten einem richtigen Urteile nachteihgen oder 
förderlichen Faktoren machen sich im allgemeinen die letzteren 
in stärkerem Mafse geltend. Bei zweimaliger Wiederholung von H 
zeigt sich aufser einer unwesentlichen Zunahme der Unterschieds- 
empfindhchkeit keine Änderung in den Resultaten. Bei drei- und 
mehrmaligerWiederholung stellen sich aufserdem gewisse konstante 
Fehler ein. Diese haben die Merkwürdigkeit, für grofse imd kleine 
H's entgegengesetztes Vorzeichen anzunehmen. Sie werden ver- 
m-sacht durch die Veränderung der Auffassungsbedingungen der 
F's. Die Versuchskonstellation bewirkt nämlich, dafs V mehr in 
seiner Eigentümlichkeit aufgefafst wird. Infolge der Zunahme der 
Urteile nach dem absoluten Eindruck des F müssen sich dann 
nach Überlegungen, die wir im ersten Teil dieser Arbeit an- 
gestellt haben, jene konstanten Fehlschätzungen einstellen. Bei 
häufiger (fünfmaliger) Wiederholung des U scheint sich besonders 
bei gröfseren Intervallen der Einflufs der Ermüdung dahin geltend 
zu machen, dafs die Unterschiedsempfindlichkeit wieder eine 
gewisse Abnahme erfährt. 
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Oesamtresultat der Arbeit. 

Im Gebiete der anschaulich erlebbaren Zeit 
unterscheiden wir drei Teilgebiete; die Zeiten, die 
dem mittleren angehören, erfahren eine normale 
Einschätzung, während die kleineren Zeiten über- 
schätzt, die gröfseren unterschätzt werden. Wir 
fanden, dafs diese Erscheinungen sich durch die Tat- 
sache der Schätzung der Zeitintervalle nach ihrerbe- 
sonderen Individualität erklären lassen. Die genannten 
Schätzungsfehler treten stärker hervor, sowohl 
wenn die zwischen Haupt- und Vergleichsintervall 
liegende Pause gröfser als 1,8 Sek. wird als auch, 
wenn das Hauptintervall häufiger wiederholt wird. 
Da in beiden Fällen das stärkere Hervortreten der 
Schätzungsfehler sich als Folge des besonderen 
Verhaltens der Aufmerksamkeit ergibt, so dürfen 
wir allgemein sagen: Die im Gebiete des Zeitsinns 
vorhandenen Schätzungsfehler treten um so deut- 
licher hervor, je geeigneter die jeweilige Versuchs- 
konstellation ist, die Aufmerksamkeit auf die be- 
sondere Individualität der Zeitintervalle zu lenken. 

§ 10. Nachtrag zu Versuchsreihe 5. 

Es sollte bei dieser Versuchsreihe aufser anderem die Frage 
untersucht werden, ob der Umstand, .dafs vor V ein Signal er- 
folgt oder nicht, von bemerkbarem EinfluTs auf die Resultate ist. 
Um die Übersicht nicht zu hindern, hatten wir die Prüfung der 
Resultate auf diese Frage hin zunächst unterlassen. Sie soll 
hier erfolgen. 

B und C sind Versuche mit, B' und C Versuche ohne 
SignaUsierung von F. 
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In den Werten Jw + Igl zeigt sich für die Fälle B und B' 
sowie C und C keine bedeutende Differenz. Ein gewisses In- 
teresse hat vielleicht die Tatsache, dafs die Werte u bei B' und 
(y eine gewisse Zunahme, die Werte gl eine geringe Abnahme 
gegenüber denen von B und C zeigen. In den richtigen und 
falschen Fällen g und k spricht sich eine Tendenz zu einer ge- 
ringen Zunahme der Unterschiedsempfindlichkeit bei B' und C 
gegenüber B und C aus. Daneben ist noch eine Tendenz zu 
einer minimalen Unterschätzung von V bei B' und C gegenüber 
B und C vorhanden. Auf letzteres lassen auch die Urteile g 
schliefsen, die bei B' und C etwas zunehmen. 

Für kleinere Pausen (B und C) scheint also der Umstand» 
dafs vor V kein Signal erfolgt, im Sinne einer geringen Zunahme 
der Unterschiedsempfindhdikeit zu wirken, die bedingt sein mag 
durch einen höheren Grad der Aufmerksamkeit. Bei der 
gröfseren Pause C macht sich auiserdem noch eine kleine Unter^ 
Schätzung von V geltend, die gewifs mit Schumann richtig dahin 
zu erklären ist, dals das 1 . Oeräusch des V unvorbereitet ein- 
trifft, so dafs man auch für die Auffassung des abschUefsenden 
Geräusches nicht genügend bereit ist. 

Nachtrag zu Versuchsreihe 6. 

Eine in den Urteilszahlen dieser Versuchsreihe zum Ausdruck 
gekommene Unterschätzung von V bei B' und C gegenüber B 
and C ist noch belangloser als die für C in der vorhergehenden 
Versuchsreibe. 

(Eingegangen am 19, Mai 1906.) 
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II. HiELscHKK. Die lltere griechische Philosophie ?51ker- und individnalpsycho- 
logisch dargestellt Archiv f. d. ges. Psychologie 6 (1 u. 2). Auch separat 
Leipzig, W. Engelmann. 1905. 226 S. 
Der Verf. will die spärlich erhaltenen Nachrichten über die erste 
Periode der griechischen Philosophie teils durch völkerpsychologische Ana- 
logien, teils individualpsychologisch durch Rückversetzung in den Zustand 
eines primitiven Denkens beleben und ergänzen. Die völkerpsychologischen 
Parallelen aber, die er beibringt, sind nicht gerade besonders einleuchtend, 
auch dem Charakter der Philosophie, die, wenigstens der Intention nach, von 
Anfang an nicht phantastische Mythologie, sondern Wissenschaft sein will, 
nicht eigentlich entsprechend. Individualpsychologisch sucht er wenigstens 
die ältesten Philosopheme durch die Formel verständlich zu machen: „Ver- 
einheitlichung der Erscheinungen zum Zwecke der Selbsterhaltung^ oder all- 
gemeiner und unbestimmter: „Kampf um das Leben mit Hilfe des zunehmen- 
den Erkennens" (S. 56). So soll Thales „nach einem orientierenden Faktor", 
„nach einem Geleit durch die erdrückende Fülle der Erscheinungen" suchen 
(8. 120). Es ist der Wunsch „alles in einem Stoffe enthalten zu sehen" 
(S. 122). AnAxiMANDER „trachtet nach einer stufenmäfsigen Einordnung alles 
Entstehens und Vergehens in eine die Erscheinung räumlich wie zeitlich 
umfassende und überdauernde XJrmasse". Anaximbnes „bindet die äufserlich 
so verschiedene Erscheinungswelt an einen überall sich vollziehenden 
Prozefs, nämlich der des Lebens** (S. 120 f.). Mit diesen wenigen Ergeb- 
nissen müssen wir uns individualpsychologisch zufrieden geben, denn im 
weiteren Verlaufe verliert der Verf. diesen so verheifsungsvoU angekündigten 
Gesichtspunkt ziemlich aus den Augen. Auch zur Geschichte der Psy- 
chologie bringt er kaum etwas bei, es sei denn die Bemerkung (S. 118), 
daffl Anaximenes für die Entwicklung der Psychologie von Interesse sei, 
weil er den Vorgang des Lebens nicht allein psychisch, vielmehr auch 
physikalisch-kosmisch zum Mittelpunkte seines Systems mache. Generell 
ist die Schrift nicht nur etwas weitschweifig, sondern auch manchmal 
verworren und unklar, nicht immer geschickt und kritisch geschrieben 
und* liefert schon deshalb auch für die Geschichte dieser ältesten Philo- 
sopheme nur teilweise den in Aussicht gestellten Ertrag, 

A. DoRiwG (Grofs-Lichterfelde). 

29* 
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8. Ramön y Cajal. Stiiiei iber üe Ittrirlii« ies ItischtB. — Aus dem 

Span, übers, von Dr. J. Brbsleb. V. Heft. Leipzig, J. A. Barth. 1906. 

149 S. 47 Abbildungen und Bildnis des Verf. 
Der bekannte Hirnanatom Ram6m y Cajal hat seit dem Jahre 1^9 eine 
Reihe von Abhandlungen Aber die Hirnrinde des Menschen veröffentlicht» 
deren deutsche Übersetzungen hier bereits referiert worden sind [Seh- 
rinde 1900, Bewegungsrinde 1900, Hörrinde 1902, Riechrinde 1903]. Das 
vorliegende fünfte Heft soll diese Reihe abschliefsen ; es werden in ihm 
eine Anzahl allgemeinerer himanatomischer, physiologischer und histo- 
logischer Fragen erörtert. 

Seit der Veröffentlichung des ersten Heftes der CAjALSchen „Studien" 
haben sich unsere anatomischen Anschauungen über das Nervensystem in 
manchen wesentlichen Punkten nicht unerheblich geändert. Um so inter- 
essanter sind jetzt die Ausführungen von Cajal, der sich durch diese 
neuen Lehren nicht hat beeinflussen lassen, sondern festhält an den Vor- 
stellungen über den Bau der Hirnrinde, welche er mit hat begründen 
helfen, welche aber zurzeit von der überwiegenden Mehrzahl der Forscher 
als nicht ausreichend und irrig angesehen werden. 

C. ist derselbe extreme Anhänger der Neuronenlehre geblieben, der er 
war, als diese Lehre noch allgemein anerkannt war. Er war ferner einer 
der eifrigsten Anhänger und Verteidiger der FLSCHSioschen Lehren, und 
noch heute bilden diese für ihn die Grundlage seiner physiologischen Vor- 
stellungen, wenn er jetzt auch manche Einzelheiten als falsch anerkennt 
und manches daran modifiziert. 

Er hält, wie seine Ausführungen in dem vorliegenden Heft zeigen, 
fest an der FLECHSioschen Unterscheidung zwischen Sinnes- und Assoziations- 
(= Merk- oder Erinnerungs-)Zentren. Nur will er letztere noch in 2 Gruppen 
teilen: Die primären, in welche die „Residuen" der in den Sinneszentren 
zustande gekommenen Objektwahmehmungen, und zweitens die sekun- 
dären, in welchen die „Residuen dieser Residuen^' [nämlich Ideen oder 
kombinierte Sinnesvorstellungen] „abgelagert** sind. In noch höheren Zentren 
sind seiner Meinung nach vielleicht „die Erzeugnisse der wissenschaftUch 
konstruktiven Gedankenarbeit und die Schöpfung der schriftstellerischen 
Phantasie'' abgelagert. Nur für das Ichbewufstsein, das höchste Urteils- 
vermögen, und die Funktion der Aufmerksamkeit und Assoziation will er 
von bestimmter Lokalisation im Gehirn nichts wissen. 

Entgegen der FLECHSioschen Grundlehre enthalten alle diese Zentren 
Projektionsfasem, aber nicht gleichartige und verschieden viele. Nur die 
Sinneszentren erhalten aufsteigende, sensorische Fasern vom Sehhügel etc., 
jedoch beide haben absteigende motorische Fasern, und zwar die Sinnes- 
zentren vorwiegend lange (z. B. die Pyramidenbahn), die Merkzentren vor- 
wiegend kurze Bahnen; erstere dienen für die Leitung von Reflexakten^ 
letztere für die Leitung der Willensimpulse. 

Die Assoziations- (Merk-) Zentren sind in der aufsteigenden Tierreihe 
schon bei den Amphibien vorhanden, bei ihnen wohl noch ausechlieTslich 
an das Riechzentrum geknüpft. 

Eine Folge seines extremen Standpunktes in der Neuronenlehre ist 
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Cajalb Sympathie mit der viel verspotteten Lehre Düvals von der Plasti- 
zität der l^eurone. Sie „pafst so gut" zur Neuronenlehre. 

Weiter nimmt er, um nur noch eines herauszugreifen, zur Erklärung 
der durch Übung erworbenen neuen Fähigkeiten eines Individuums als 
anatomische Grundlage nicht nur eine Verstärkung der vorhandenen Ver- 
bindungswege zwischen den Neuronen, sondern auch die Bildung neuer 
Verzweigungen und ein progressives Wachstum der Dendriten und Nerven- 
endfasern in bestimmter Richtung hin an. 

Für Gajal ist eben das Gehirn — abgesehen von den Stützsubstanzen — 
auch heute noch nichts als ein blofses Hinter- und Nebeneinander von 
räumlich streng begrenzten, völlig selbständigen Nerveneinheiten (Neuronen), 
welche je aus einer Zelle und deren Verzweigungen bestehen. Für die 
modernen Zweifel an dieser Lehre, wie sie durch die neueren anatomischen 
Untersuchungen grofs gezogen worden sind, hat C. nichts übrig. 

Einige kurze einleitende Kapitel des Heftes handeln von der ver- 
gleichenden Strukturbeschreibung der Rinde in der Tierreihe und von der 
Histogenese der Rinde. 

Ein umfangreicher SchlnüBabschnitt behandelt die feinere Struktur der 
Nervenzelle. Es ist das ein Arbeitsgebiet, mit welchem C. sich erst seit 
kürzerer Zeit beschäftigt. Auch hier steht er vollkommen unter dem Ein- 
flufs der Neuronenlehre. Er beruft sich bei seinen Ausführungen, speziell 
bezügUch der Fibrillen, auf Bilder, welche die von ihm vorzugsweise an- 
gewendete CrOLoische und EHSLiCHSche Methode geben. Er bestreitet die 
Richtigkeit der von anderer Seite erbrachten Nachweise, dafs diese Methoden 
wenig geeignet für die Darstellung der Fibrillen sind, und stellt seinerseits 
die Brauchbarkeit anderer Färbeverfahren (Apathy, Bbthb, Bielschowskt u. a.) 
in Abrede. 

Für ihn ist die Nervenzelle ein durch eine Membran allseitig um- 
schlossenes Gebilde, für ihn existieren die HoLMORSENschen Kanäle, für ihn 
steht es fest, dafs die Neurofibrillen nicht unveränderliche, isoliert ver- 
laufende Stränge sind, welche das Leitende darstellen, für ihn sind die von 
Apathy in der Punktsubstanz der Wirbellosen „vermuteten" Neurofibrillen- 
netze „blofse Phantasiegebilde". — Wäre C. nicht dieser festen Überzeugung, 
so müfsten ja auch ihm gelegentlich Zweifel an der absoluten Richtigkeit 
seiner allgemeinen Anschauungen auftauchen. 

Wertvoll und jedenfalls von bleibendem Wert an der ganzen Serie von 
Aufsätzen Cajals ist ohne Zweifel die überaus sorgfältige und umfassende 
Schilderung alles dessen, was man mit der GoLoischen Methode an den 
Nervenelementen der Hirnrinde darstellen kann. Es liegt dieser Schilderung 
jahrzehntelanger Fleifs und eine dadurch erworbene Kenntnis zugrunde, 
welche auf diesem Gebiet in solchem Umfange aufser Cajal wohl niemand 
besitzt. Wenn die darauf aufgebauten anatomisch-physiologischen Schlüsse 
schon heute mit manchem in Widerspruch stehen, was wir sonst über das 
Gehirn und die Hirnrinde wissen, so ist dafür in erster Linie die fast aus- 
schliefslich verwertete Untersuchungsmethode, nicht der Forscher verant- 
wortlich zu machen. P. Schrödkb (Breslau). 
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u. OBBBflTRimEK. lw[ v6rgleiclMidtB Pijcb«lHi6 der fenchiedeiei Uaies* 
qualititei. Grenzfr. d, Nerven- u. Seelenleben 37. Wiesbaden 1905. 54 S. 
Mk. 1,60. 
Im ersten Kapitel „Verschiedene Qualitftten der Sinnes- 
em ))findungen^ zählt Verf. die einzelnen Sinne des Menschen auf, 
wobei er in der Annahme besonderer Sinnesqualitäten stellenweise sehr 
weit geht (^ Vibrationssinn''), und erwägt die Möglichkeit weiterer noch 
unbekannter Sinne, z. B. eines magnetischen Sinnes, beim Menschen sowohl 
wie bei Tieren. 

Das Kapitel ^Psychologische Werteinschätzung der ein 
zelnen Sinnesquali täten" führt zu dem Ergebnis, dafs man mit Recht 
solche Sinnesgebiete, die wie der Gleichgewichts- oder Muskelsinn sich 
nur unter gewissermafsen pathologischen Verhältnissen bemerkbar machen, 
als niedere bezeichnen kann. Unter den übrigen Sinnen nehmen wiedernm 
der Geruchs- und der Geschmackssinn wegen der Unklarheit ihrer Vor- 
stellungsbilder eine minderwertige Stellung ein. Allerdings wird dazu 
bemerkt, dafs die höheren Sinne sich einerseits, bei Taubstummblinden, 
nicht als besonders unentbehrlich für die intellektuelle und ethische Aus- 
bildung des Menschen erwiesen haben, dafs andererseits die anatomischen 
Verhältnisse des Gehirns auch keine Bevorzugung der höheren Sinnes- 
zentren erkennen lassen. 

Das nächste Kapitel „Ungleiche Gefühlsbetonung der ver 
schiedenen Sinnesqualitäten'* enthält zunächst die etwas gewagte 
Behauptung, „dafs fast jede Vorstellung — sei es eine primäre oder eine 
sekundäre — gewissermafsen beiderseitig betont ist, d. h. sowohl das Gefühl 
der Lust und das der Unlust gleichzeitig in uns erweckt". Besonders 
deutlich zeige sich dies bei den Kitzelempfindungen. — Die niederen Sinnes- 
gebieto liefern, wenn überhaupt, nur unlustbetonte Empfindungen, die 
höheren Sinne i. a. Walirnehmungen , „die in affektiver Beziehung sehr 
wenig betont sind"; Geruch und Geschmack dagegen sind fast immer 
gefühlsbetont, und zwar entweder ausgesprochen lust- oder unlustvoll. 
Verf. zeigt ferner, dafs nicht nur die betreffende Empfindung oder Vor- 
stellung selbst, sondern auch z. B. ihre häufige Wiederholung, femer 
assoziativ hinzureproduzierte Vorstellungen den Gefühlston sehr wesentlich 
beeinflussen können, ja dafs dieser sich häufig als von assoziativen Ver- 
bindungen geradezu allein abhängig erweist. Diese sind auch in erster 
Linie mafsgebend für den Ekel. 

Im vierten Kapitel „Ästhetische Bedeutung der verschie- 
denen Sinnesqualitäten** vertritt Verf. den Standpunkt, dafs einzelne 
Sinnesreize an sich überhaupt einer tatsächlich ästhetischen Wirkung nicht 
fähig sind. „Zu höheren ästhetischen Gefühlen kommt es immer nur durch 
kompliziertere sinnliehe Eindrücke". Ferner knüpft sich ein ästhetischer 
Genufs stets nur an Eindrücke des Gesichts- und des Gehörssinnes; 
Geruchsreize können nur allenfalls die ästhetische Wirkung verstärken. 

Das „Erinnerungsvermögen für verschiedene Sinnesein- 
drücke" ist etwas knapp behandelt. Es wird nur der Unterschied zwischen 
Visuellen, Auditiven und Motorischen kurz erwähnt. 
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Im sechsten Kapitel „Entwicklungs- und Ausbildangsfähig- 
keit der verschiedenen Sinnesqualitäten" erinnert Verf. zunächst 
an die enorme Verfeinerung des Gehörssinnes bei Jägern und Wilden und 
des Geruchssinnes z. B. bei Weinkostern, weist die Versuche, „auf irgend 
einem Sinnesgebiete einem der beiden Geschlechter eine wesentlich bessere 
Begabung zu vindizieren", zurück und betont schliefslich die grofse Wichtig- 
keit des Gehörssinnes für das kleine Kind, die auch schon durch seine 
relativ zeitige Ausbildung angedeutet sei. 

Eine „phylogenetische Entwicklung der menschlichen 
Sinnesfunktionen" ist ffir die historische Vergangenheit ebensowenig 
wie eine Fortentwicklung der Menschheit auf geistigem Gebiete anzunehmen. 
Ob und wie unsere Sinnesfunktionen sich in Zukunft weiter differenzieren 
werden, ist eine Frage, die natürlich wissenschaftlich nicht diskutiert 
werden kann. 

Eine „vikariierende Ausbildung einzelner Sinnesgebiete^' 
in dem Sinne, dafs ein Sinnesapparat die Funktionen eines anderen über- 
nehmen könne, ist natürlich unmöglich. Aber auch die Behauptung wird 
auf Grund der Experimente mehrerer Autoren abgelehnt, daTs bei Ausfall 
eines Sinnes andere Sinnesorgane tatsächlich physiologiseh verfeinert 
werden ; ^es handelt sich immer nur um eine psychologische Mehrleistung, 
um eine bessere Ausnützung, Verwertung der erhaltenen Sinne8gebiete'^ 

Im neunten Kapitel „Wechselbeziehungen zwischen den ein- 
zelnen Sinnesgebieten" erwähnt Verf. zunächst die Zusammengesetzt- 
heit derjenigen Empfindungen, die wir als Geschmäcke bezeichnen, weist 
dann sehr kurz auf die Synästhesien hin, deren Erklärung durch Irra- 
diation er ablehnt, und referiert kurz über die wichtigen Untersuchungen 
Ubbantschitschs über die Beeinflussung eines Sinnesreizes durch einen 
fremden. 

Das Kapitel „Pathologische Störungen der Sinnesemp- 
f indnngen*' enthält eine Übersicht über die Illusionen und Halluzinationen 
der einzelnen Sinnesgebiete. Ferner werden Hyperästhesie und zentrale 
Anästhesie kurz erwähnt. 

Das Schlufskapitel „Ausfall einzelner Sinnesgebiete'' gibt, 
— da^ ein Ausfall der niederen Sinne psychologisch nicht von Bedeutung 
sei, und eine Psychologie des Tauben noch kaum existiere — , nur einen 
Überblick über die spezifischen Eigentümlichkeiten des Seelenlebens des 
Blinden, besonders an der Hand von Ansaldi. Lipmann (Berlin). 



A. ScHMABsow. fiinBdbegriffe der Kuutwiaseiitcbaft Leipzig und Berlin, 
Teubner. 1905. 350 S. 
Das umfangreiche Buch dient der Aufgabe, die Grundbegriffe der 
Kunstwissenschaft an einer Betrachtung des Überganges vom Altertum 
zum Mittelalter teils zu überprüfen, teils selbständig aufzustellen. Es 
handelt sich also im wesentlichen um ästhetische Fragen; den Mifskredit 
aber, der sich seit dem Falle der spekulativen Ästhetik an das Wort 
Ästhetik knüpft, überträgt Verf. wohl wie soviele andere Kunsthistoriker 
auch auf die neue, psychologische Ästhetik. Seine Gewährsmänner sind 
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GoTTFRixD Skmpfb, ÄLOiB Bx£GL, WoLFFU^. (iewiXs siud bei diesen Autoren 
wertvolle Aufschlüsse und zahlreiche Anregungen in ästheüschea Dingen 
£U holen ; aber die „kunsthistorische" Ästhetik ist doch mehr eine gelegent- 
liche und gestattet nicht, an den S3^teniatisch erarbeiteten Ergebnissen 
psychologischer Forschung vorOberzugehen. Dies tut nun der Autor aller- 
dings. Es mag aber doch bemerkt werden, dafs hieran auch die exklusiv 
psychologische Darstellung in den meisten ästhetischen Arbeiten schald 
sein mag, sowie die Spärlichkeit der Beziehungen zu Kunst und Künstlern. 
Wenigstens sollte die Anwendbarkeit ästhetischer Forschungsresultate für 
die Kunstwissenschaft recht eindringlich betont werden. Andererseits mfilste 
auch der Kunsthistoriker darauf verzichten, psychologische Fragen kurxer 
Hand zu beantworten. 

Von den psychologischen Problemen, die Verf. an allen Stellen seines 
Buches berührt, können hier nur wenige angeführt werden, vorzugsweise 
solche, bei denen ReL seiner Auffassung beizustimmen nicht in der Lage 
ist. So hält Verf. für das Erfassen des dreidimensional Räumlichen solche 
Erfahrungen, die vermittels des Tastsinnes gewonnen werden, für wesentlich. 
Femer gibt er für die Bedeutung der vertikalen Richtung in Werken der 
bildenden Kunst eine anthropistische Erklärung, während sie doch wohl 
in der absoluten Auffälligkeit dieser Richtung zu suchen sein dQrfte. 
Psychologisch wäre ferner wohl auch die Funktion der Symmetrie und 
Proportionalität zu behandeln, wobei sich bei Berücksichtigung dessen, 
was sich in der modernen ästhetischen Literatur zerstreut findet, manches 
hätte einfacher und richtiger sagen lassen. Ähnliches gilt vom „Rhythmus", 
von welchem Verf. in einer starken Verallgemeinerung spricht, so daTs es 
ihm möglich ist, von einem „Uelldunkelrhythmus" zu handeln. 

Natürlich kann auch der Psychologe manche Anregung aus einzelnen 
Teilen des Buches schöpfen, wie etwa aus dem Kapitel, das von Grund 
und Muster handelt Am stärksten fühlbar ist der Mangel einer psycho- 
logischen Grundlage im Kapitel IX, das die Farben als Kunstmittel be- 
trachtet. Hier spricht Verf. davon, dafs jede „ganze, gesättigte Farbe'' in 
der Umgebung „ihre Freunde und Feinde" habe, er bemifst die Helligkeit 
nach der Stärke der Lichtempfindung, spricht aber Intensität jener Farbe 
zu, die zugleich gesättigt und hell ist und behauptet schliefslich von den 
Komplementärfarben, dafs das Bedürfnis nach der einen sich einstellt, wo 
die andere gesehen wird. 

Der gröfste Teil des Buches dient allerdings kunstwissenschaftlichen 
Fragen, welche eingehender zu würdigen Ref. in einem Bericht in der ,,Zeit- 
Schrift für Kunstwissenschaft und Ästhetik" versucht hat 

Ahbsedeb (Graz). 

Abb. Elbuthbbopulos. Dil SehSie. iathetik atf das allgeneiA-BeMsclillche ui 
du UlitlerbewiTstseil begrtAdet. Berlin, Schwetschke. 1905. 272 S. 
Das vorliegende Buch vertritt entgegen den Ehrwartungen, die man an 
seinen Untertitel knüpft, mit Nachdruck die Überzeugung, „daüs das psycho- 
logische Verfahren überhaupt keine Methode zur vorurteilslosen Bestimmung 
des Schönen ist und keine sein kann" (S. 14), dals es also nicht angeht, 
die Ästhetik in irgend einem Sinne auf Psychologie zu gründen. Ee 1^^ 
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sonach für diese Zeitschrift kaum ein Anlafs vor, von ihm Notiz zu nehmen» 
wenn ee zur Beleuchtung und Festigung einer Erkenntnis nicht förderlich 
-wäre, auch den Gegner dieser Erkenntnis anzuhören. 

Wenn Elbütheropülos seine Ästhetik „auf das allgemein-menschliche 
und das Kanstlerhewufstsein begründet '', so heilst das nichts weiter, als 
dafs er den Ausgangspunkt davon nimmt, zu bestimmen, was man im all- 
gemeinen, und besonders was der Künstler mit dem Worte „schön" meint. 
Dies sei der einzig voraussetzungslose Anfang aller Ästhetik, während 
jede andere Methode, wie z. B. „die empirische, das wertende Subjekt 
betrachtende Methode", oder „die empirische, von dem gewerteten Objekt 
ausgehende Methode" oder welche sonst immer auf Vorurteil und unbe- 
wiesenen Voraussetzungen beruhe. „Kants Verfahren lasse ich ganz und 
gar beiseite ; er hat nur sich selbst getäuscht, wenn er jedesmal, bei jedem 
Probleme eine Anlage, das sogenannte „Apriorische", voraussetzte und nur 
dieses logisch näher bestimmte, im oberflächlichen Glauben, er mache den 
Gegenstand des Problems verständlich.'' . . . „Das Verfahren der Psycho- 
logen bei der Erkenntnis des Schönen ist nichtig." . . . Dafs „das Schöne 
der Ausdruck eines Vorganges im Subjekte ist . . . hat keiner von diesen 
Psychologen erst bewiesen; es beruht nur auf der Autorität Kants, der es 
aber in Wahrheit auf Grund von Konstruktionen und Sophistikationen 
aussprach". . . . Wenn ferner „z. B. Lipps sich eine Linie oder Vier- 
ecke u. dgl. vorlegt, und die Wertung derselben als schön auf ein Gefühl 
zurückführt, das in mir . . . erweckt wird, so hat er die Möglichkeit einfach 
aufser acht gelassen, dafs dieses Gefühl in mir auch nur Begleiterscheinung, 
nur Folge der in mir erfolgten Wertung, nur Begleiterscheinung oder Folge 
eines anderen psychischen Prozesses sein könnte, der bei der Wertung 
eines Objektes als „schön", wenn auch unbekannt, so doch eigentlich die 
psychische Hauptrolle spielte" (S. 12 f.). — Die vom gewerteten Objekte 
ausgehende Methode „ist in ihrem Ausgangspunkte unbegründet: wer das 
Schöne in der Kunst, bzw. in Kunst und Natur sucht, der setzt unbedingt 
einen Begriff des Schönen voraus; ist es doch klar, dafs, ohne das Schöne 
zu kennen, man weder in der Kunst noch in der Natur dies und jenes als 
das Schöne von anderen Momenten ausscheiden kann." (S. 18 f.) 

Damit tut also der Verf. die fremden Methoden ab. Nun entgeht ihm 
aber, von allem anderen, was man dagegen zu bemerken hätte, völlig, dafs 
der von ihm entdeckte und so sehr gepriesene einzig voraussetzungslose 
Ausgangspunkt auch in jenen fremden Methoden gewahrt ist, nur dafs 
er dort als eine ziemlich selbstverständliche Sache nicht erst ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Er besteht ja, wie gesagt, in nichts anderem als 
in der Frage: „Was meint man mit dem Worte schön"? Die Verfolgung 
dieser Frage zeigt aber gar bald, dafs allen den Gegenständen, denen das 
Prädikat „schön" zugesprochen wird, etwas gemeinsames Gegenständliches 
nicht zukommt, und damit ist die Bechtfertigung dafür gegeben, das 
Charakteristikum des Schönen im Aufsergegenständlichen, und weiter im 
Subjektiven zu suchen. 

Eleuthebopulos findet nun allerdings etwas Gegenständliches, das allem 
Schönen gemeinsam zukommt. Dies erklärt sich aber nicht daraus, dafs 
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<ii6 gegenteilige Meinung im Unrecht wäre, sondern daraus, dtfs er in 
seiner „analytisch kritischen Bestimmung des Wertes ^schön^ aus dem all- 
gemein-menschlichen und dem Künstlerbewufstsein'* nur ästhetische Gegen- 
stände einer einzigen Klasse in Betracht zieht, nämlich Gegenstände gattangs- 
gemäfser Schönheit (Wertschönheit), während die übrigen kaum andeutungs- 
weise, da aber sofort mit der Bemerkung, dafs sie sich in die allgemeine 
Formel nicht ohne weiteres fügen (z. B. S. 38), zur Geltung kommen. Der 
Mensch, der Mann, das Weib, das Leben, die Natur (Tier, Blume) sind die 
Beispiele, an denen er seine Lehren ableitet. Da ist es nun nicht zu ver- 
wundern, wenn sich, in gewissem Sinne wenigstens, gemeinsames Gegen- 
ständliches aufzeigen läfst. Der Gedanke, auf den er dabei gerät, Ist 
übrigens nicht neu: Schöne Gegenstände sind solche, bei denen Idee und 
Form übereinstimmen. 

In die Ableitung dieses Gesetzes kommen Wort und Begriff ,.Idee" 
(wenn da von „Betriff" überhaupt die Rede sein kann) jedoch lediglich 
durch eine ebenso sachte wie überraschende Substitution hinein. Wa^ 
heifst ,,Idee**? Was heifst „Form"? Woher haben wir die Idee einer Sache? 
Was heifst ..Übereinstimmung"? Übereinstimmung zwischen Fonn und 
Idee? Alle die Schwierigkeiten, die elementarsten und die späteren, läfst 
der Verf. unerörtert, und so führt er uns schon die ersten Schritte im >'ebel. 

Diesen zu klären macht er übrigens auch im weiteren Verlauf seiner 
Ausführungen keine Anstalten. Wer mitdenkt, daher schon von der Grund- 
legung des Hauptgedankens am Anfang des Buches einen bedeutenden Re^t 
mitnimmt, etwa in der Hoffnung auf Klärung in den späteren Partien, der 
sieht sich getäuscht und mufs diesen Rest auch über das Buch mit hinaus 
nehmen. Der Verf. entläfst ihn unbefriedigt. 

Freilich möchte ich nicht dem Verf. daraus einen Vorwurf machen. 
Dieser Rest mufs eben Rest bleiben; denn er stellt nichts weiter dar als 
gerade die Klippen, au denen die Lehre von der Übereinstimmung zwischen 
Form und Idee scheitert und von jeher bereits hat scheitern müssen. 

„Wir haben also erkannt, dafs das Schöne mit der Existenz eine« 
Subjektes nichts zu tun hat: es ist vorhanden ohne dasselbe. Somit ist 
die nächste Frage naturgemäfs die, wie das ästhetisch wertende Subjekt, 
und zwar eben der Mensch zu dieser Wertung der Objekte kommt. Diese 
Frage löst sich aber nunmehr von selbst: es kann sich nur um eine 
Aufnahme des Objektiven im Subjekte handeln. Da ferner das 
Schöne als ein Verhältnis zwischen Form und Wesen (Idee, Inhalt) des 
Objektes erkannt wurde, so ist es, bestimmter gesprochen, klar, dafs es 
eich bei jener Aufnahme um einen Erkenntnisakt handelt 
Hier mufs aber unbedingt eine nähere Bestimmung erfolgen. . . . neben 
dem gewöhnlichen Erkenntnisakte, der Begriffsbildung ist, gibt es auch 
den Erkenntnisakt, der das Verhältnis zwischen Form und Wesen der 
Objekte betrifft und der intuitiv geübt wird. — Die ästhetische 
Wertung ist also durch die intuitive Erkenntnis bedingt 
(S. 212 f.) „Nun ist es allerdings auch eine Tatsache, dafs bei der ästhe- 
tischen Wertung im Subjekte ein Gefühl, Lustgefühl, Wohlgefallen usw^ 
angetroffen wird. Nunmehr ist aber auf Grund der methodologisch einaig 
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richtigen objektiven Lösung des Problems klar, dafs diese Gefühle, da 
die Wertung durch die intuitive Erkenntnis geschieht, nur 
Begleiterscheinungen der intuitiven Erkenntnis, der ästhe- 
tischen Wertung sind, nimmermehr aber ihre Quelle, ihre Bedingung 
oder Veranlassung." (S. 215 f.) 

Wie nun der Verf. seine Theorie auf die speziellen Fragen der Ästhetik 
anwendet, ist in den weiteren Darlegungen des Buches stellenweise ganz 
interessant zu verfolgen. Bisweilen ergibt sich dabei auch ein Gewinn zur 
Beurteilung der bereits besprochenen Grundthese selbst, wie z. B., wenn 
er das Erhabene als das Schöne bestimmt, bei welchem der Inhalt, die 
Idee nicht deutlich als eine bestimmte, fafsbare Vorstellung, als eine fafs- 
bare Idee zum Bewufstsein kommt (S. 137), bei dem die der Form ent- 
sprechende Idee (Vorstellung) gar nicht zum BewulJstsein kommt; das 
Komische als das geahnte Disharmonische in dem als schön erscheinenden 
Objekte (S. 146), als das geahnte, nicht als solche begriffene Häfäliche; 
dabei „offenbart sich der Mifsmut, die Niedergeschlagenheit als Lachen : es 
ist dies nicht das Lachen als Ausdruck der Freude, sondern ein Lachen 
an Stelle des Weinens, ein unbewufst verzweiflungsvolles Lachen, eben 
dem Worte komisch entsprechend ein Lachen infolge eines Geisteskitzels, 
der im Subjekte äufserlich als mit Freude begleitet, aber unbewufst eigentlich 
den Mifsmut fördernd tätig ist; es ist also ein Lachen ähnlich demjenigen, 
welches durch Nervenkitzel auf der Fufssohle verursacht w^ird". (S. 226). 

Aber auch einwandfrei Wertvolles ergibt sich nicht selten in den 
Einzelausfnhrungen des Buches. Ich möchte da besonders den Abschnitt: 
„Analytik der Dichtung und Musik'' herausheben. Und dieser Einzelheiten 
wegen sei das Buch dem Ästhetiker trotz allem zur Lektüre bestens 
empfohlen. 

Noch sei bemerkt, dafs das Buch den 4. Band des Teiles II, A eines 
•umfassenden Werkes „Grundlegung einer wissenschaftlichen Philosophie" 
bildet, in dem sich der Verf. zu einer „exakt idealen Weltauffassung 
geführt" sieht. Der Ästhetik kommt in dieser Weltauffassung insoferne eine 
bedeutsame Bolle zu, als der Verf. im Verständnis des ästhetisch wertenden 
Menschen die unbedingt vorauszusetzende echt menschliche, ideale Quelle 
der Lebensgesetze, das „Sollen" im Menschen, gefunden zu haben mitteilt. 

WiTASBK (Graz). 

LiLLiEN J. Mabtin. Psychology of Aesthetici. I. Ezperim. Prospecting U the 
Field of tbe Comic. Ame7\ Joum. of Psychol 16 (1), S. 35—118. 1905. 

Die Untersuchung bezweckt eine Aufklärung einiger jener Probleme, 
die unter dem Begriff des Komischen verstanden werden. Die Methode 
ist wesentlich eine introspektive und zwar geschah die Selbstbeobachtung 
teils ohne jede Anleitung, teils wurde ihr Ziel und Richtung vorher auf- 
gegeben. Als Reize dienten Serien von Bildern aus Witzblättern, englischen, 
amerikanischen, deutschen und französischen. Sie wurden der Versuchs- 
person vorgelegt, worauf diese aus ihren Selbstbeobachtungen Aufzeich- 
nungen machte. 

Als wichtig erwies sich hierbei die Einstellung. Bei sehr vielen Ver- 
suchspersonen zeigte sich eine ausgesprochene Tendenz zum Lachen, schon 
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ehe das Bild näher angesehen war, man erwartete eben etwas KomUchee 
nnd der Effekt wurde vorzeitig ausgelöst Interessant ist der weitere Fall 
einer Saggestion : Die Versuchsperson lachte, nicht weil sie den Inhalt des 
Bildes irgendwie komisch fand, sondern weil irgend eine im Bilde vor- 
geführte, an sich nicht komische Person lachend dargestellt war. — Wieder 
holung oder dauernde Reizung bringt das Bild um die komische Wirkung. 
Wenn ein Bild mehrmals vorgelegt oder für eine gewisse Dauer (etwt 
5 Minuten) betrachtet wurde, wurde es dem Beobachter widerlich, trivial 
oder es erschien gar abgeschmackt. — Aus den Experimenten schien die 
allgemeine Erkenntnis sich zu ergeben, dafs es für die komische Total- 
wirkung förderlich ist, die einzelnen Details im Bilde ins Komische aus- 
zuarbeiten. Dieser Tatbestand wird nicht etwa durch die Gefahr wett- 
gemacht, dafs dadurch die Aufmerksamkeit des Betrachtenden zerstreut 
wird. — Die Lage des Bildes bedingt einen gewissen Unterschied im Urteil 
über den Grad des Komischen. S&mtliche Versuchspersonen fanden das 
Objekt etwas komischer, wenn es rechts lag. — Innerhalb gewisser Grenzen 
vergröfsert die Breite des L&chelns in einem lächelnden Gesicht den 
komischen Effekt. Mit einem traurigen Gresichtsausdruck verhält es sich 
in gleicher Weise. Ein lächelndes Gesicht hat für die komische Wirkung 
einen gröfseren Erregungswert als ein trauriges. Verf. findet darin eine 
Widerlegung der Behauptung von Hobbbs, dafs wir im allgemeinen mehr 
geneigt sind Ober andere zu lachen als mit ihnen zu lachen. Ein gröüseres 
Bild hat relativ gröfsere Aussicht komisch zu wirken als ein kleineres; 
wenn Bilder darum zum Vergleich ausgewählt werden, sollten es Bilder 
derselben Gröfse sein. Häufig bezeugten die Versuchspersonen, dafs eine 
Bewegung des Blickes auf- und abwärts über das im Bilde Dargestellte die 
komische Wirkung erhöhte. Bei Anwendung pneumographischer und 
sphygmographischer Messungen wurde konstatiert, dafs das Betrachten 
komischer Bilder und das Anhören lustiger Geschichten eine Beschleu- 
nigung sowohl der Atmung als des Pulses zur Folge hatte. 

Aus Selbstbeobachtungen, die erfolgten bei besonderer Anweisung 
darauf, worauf die Aufmerksamkeit gerichtet sein sollte, sind folgende 
hervorzuheben: Es wurde die allgemeine Neigung konstatiert, die er- 
heiternde Wirkung nicht aus dem ganzen Bilde, sondern aus irgend einer 
Einzelheit darin zu entnehmen. Weiter: Eine Muskelbewegung ist ein 
wesentliches Element der Erfahrung, die wir als komisch bezeichnen; 
solche Bewegungen verhalten sich, was Anzahl und Mannigfaltigkeit be- 
trifft, parallel dem Stärkegrad der betreffenden Erfahrung. — Ein wichtiger 
Faktor des komischen Gesamtresultats ist die Nachahmungstendenz; Orad 
und Dauer der komischen Erfahrung sind vielfach bestimmt durch die 
Nachahmungstendenzen, die bei dem betreffenden Eindruck ausgelöst 
werden ; jedoch ist eine solche Neigung zur Nachahmung nicht notwendig« 
Bedingung um die Empfindung des Komischen wachzurufen. — Eine Menge 
assoziativer Begleiterscheinungen kommen noch als bedeutsam mit in Be- 
tracht ; sehr wichtig ist es für den komischen Effekt, dafs man beim Er- 
lebnis lacht. Selbst eine unfreiwillige Unterdrückung des Tjichens ist 
geeignet ein Bild beträchtlich um die komische Wirkung zu bringen. — 
Aus einer Untersuchung des Inhaltes der Bilder geht hervor, dafs dtf 
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Moment der Keuheit eine wesentliche Rolle spielt. — Ein wesentlicheB 
Element des Komischen ist schliefslich das dadurch hervorgerufene ange- 
nehme Gefühl. Aall (Halle). 

Paul Dubois. Die PijcIiOAeiiroseii tid ihre psjclüiche BehiAdlmif . Übersetzt 
von Dr. med. Rinoieb in Kirchdorf bei Bern. Vorrede von D. Djsjesime. 
Bern, A. Francke. 1905. 459 S. Gebunden Mk. 10,—. 
Verf. gibt im vorliegenden Buche das Ergebnis einer 25-jfthrigen reichen 
Erfahrung wieder, über die er an der Universität Bern Vorlesungen gehalten 
hat. Er betont den psychischen Charakter der Leiden, die der Laie unter 
dem Namen der Nervosität zasammenfafst, und bevorzugt dabei die Be- 
zeichnung der Psychoneurose. Er gibt eine allgemeine Symptomatologie, 
dann eine spezielle Symptomatologie der verschiedenen hierhergehörigen 
Krankheitsformen und erörtert die Notwendigkeit und die gewaltige Über- 
legenheit der psychischen Therapie. Das ist das Hauptthema der Arbeit. 
In anschaulicher Form schildert er, wie einzelne Symptome zu bekämpfen 
sind, wie kompliziertere Fälle anzufassen sind. Die Hauptsache ist, den 
Kranken durch eine individuell angepaXste Unterhaltung von dem psychi- 
schen Charakter seines Leidens und damit auch von dessen Heilbarkeit zu 
überzeugen. Eine psychische Hygiene, eine moralische Orthopädie, die 
Übertragung einer optimistischen Lebensauffassung, die mit dieser Psycho- 
therapie Hand in Hand geht, schafft eine gute Prophylaxe für die Zukunft. 
Verf. schildert sehr anschaulich, klar und überzeugend ; die Ausdrucks- 
weise entbehrt nicht des Originellen. Und vor allem tritt uns Verf. als 
ein Mann von so trefflichen Eigenschaften entgegen, dafs es gewlTs be- 
rechtigt ist, auch seiner Person einen erheblichen Teil der guten und oft 
geradezu überraschenden Erfolge zuzuschreiben, über die er uns berichtet. 
Das Buch, dessen gute Übersetzung noch hervorgehoben sein mag, 
wird zweifellos auch den nicht ärztlichen Leser nicht nur belehren, sondern, 
ich möchte fast sagen, erbauen. Schultzb (Greif swald). 



Helen Bbadfobd Thokpbon. TergldcheBde Psychologie 4or Ooicblochter. 
Experimoiitollo UfttomcbiugeB ier noraulen Goiitoifiblgkoltom bei Hiba 
und Weib. Übersetzt von Julia E. Kötscher. Würzburg, 1905. 198 S. 
Die Arbeit umfafst eine Reihe experimenteller Untersuchungen, die 
im psychologischen Institut der Universität Chikago an 25 Männern und 
ebensoviel Frauen vorgenommen wurden. Die Ergebnisse sind bei jedem 
Versuch für Frauen und Männer einzeln zusammengefafst und zur leichteren 
Vergleichbarkeit graphisch und tabellarisch dargestellt. Das Alter der 
Versuchspersonen hielt sich im allgemeinen zwischen 19 und 25 Jahren. 
Die Personen waren sämtlich Besucher der Universität und zeigten in 
bezug auf die Vorbildung grofse GleichmäTsigkeit. Die Versuche sind in 
sieben Gruppen eingeteilt: motorische Fähigkeit, Haut- und Muskelsinn, 
Geschmack und Geruch, Gehör, Gesicht, geistige Fähigkeiten, Affekte; 
jeder dieser Gruppen ist je ein Kapitel des Buches gewidmet. Am Schlüsse 
jedes Abschnittes werden die Versuche mit den Ergebnissen früherer 
Arbeiten verglichen, wobei die englisch-amerikanische Literatur in erster 
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Reihe berücksichtigt wird. Das Resultat der Untersuchungen des ersten 
Kapitels ist, dafs die Reaktionszeit und die mittlere Variation der Männer 
etwas kleiner als die der Frauen ist; die Frauen gehören mehr zum 
sensoriellen, die Männer mehr zum muskulären Reaktionstypus , jedoch 
zeigte sich bei den Versuchen — im Gegensatz zu Wündt — dafs gerade 
die Männer mit kürzester Reaktionszeit zum sensoriellen Typus gehörten. 
Die gefundenen Unterschiede sind übrigens zum Teil recht unerheblich, 
wie die Tabelle für die mittlere Variation beim Gesicht zeigt (ein Mann 
fehlt in der Tabelle): 

o I 10 12 14 16 18 20 22 24 26 28 30 32 36 40 50 

Frauen \ S 2 3 3 22221 . . .221 
. Männer |j 23 163314. 11.... 

Ob allerdings die kürzere Reaktionszeit, geringere Ermüdung und 
gröfsere Bewegungsgenauigkeit der Männer spezifischer männlicher Ge- 
schlechtscharakter sei oder nicht vielmehr auf eine andere Lebensweise 
zurückgehe, ist mehr als zweifelhaft. So war der Mann, der die kürzesten 
visuellen und akustischen Reaktionszeiten lieferte, ein ausgezeichneter 
Fafsballspieler, andere, die gleichfalls sehr gute Reaktionszeiten hatten, 
waren Radfahrer und Wettläufer. Bei Prüfung der Koordination von 
Empfindung und Bewegung mittels Kartensortierens zeigte sich, dafs die 
Frauen sowohl in der Schnelligkeit als in der Genauigkeit die Männer 
etwas überflügeln. Die Ergebnisse der Untersuchungen über Haut- und 
Maskelsinn fafst Verf. dahin zusammen, dafs bei den Hautempfindungen 
das Empfinden der Frauen im allgemeinen etwas feiner sei, als das der 
Männer. Deutlich tritt die gröfsere Sensibilität der Frauen hervor in der 
Zweipunktunterscheidung mit dem Ästhesiometer auf der Mitte der Volar- 
seite des Vorderarms, besonders bei den in der Längsrichtung vor- 
genommenen Versuchen, sodann in der Schmerzempfindlichkeit auf Druck, 
weniger bemerkbar ist sie bei dem Tastsinn. Bei Temperaturunter- 
scheidungen findet sich kein Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern. 
Für Schmerz durch elektrische Reizung, sowie in der Beurteilung gehobener 
Gewichte gaben die Männer bessere Resultate. Die Versuche der Verf. 
über den Geschmacks- und Geruchssinn ergaben, dafs die Frauen in beiden 
Empfindungsklassen tiefere Schwellenwerte haben, bei starken Reizen 
jedoch weniger Unterscheidungsfähigkeit zeigen als die Männer, was inso- 
fern in Einklang zu bringen sei, als gleich starke Reize bei Frauen infolge 
der tieferen Schwelle höher in der Skala der Empfindungen stehen als bei 
Männern, und daher weniger unterscheidbar sind. Leider erstrecken sich 
die Untersuchungen über den Geruchssinn nur auf zwei ganz willkürlich, 
herausgegriffene Gerüche (Nelken- und Veilchenduft); auch ist nicht an- 
gegeben, wieviele von den Versuchspersonen Raucher waren. Nach Gribb- 
BACH (Pflüg er 8 Archiv für die ges. Phyiiol. 75) sollen Raucher einen durch- 
schnittlich um zwei Fünftel der Norm abgestumpften Geruch haben. Be- 
züglich des Gehörs ergab sich, dafs die Männer eine etwas tiefere untere 
Grenze der Tonwahrnehmung hatten als die Frauen, daXs letztere aber eis 
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feineres Unterscheiduugevermögen für Tonhöhe zeigten. Auf dem Gebiet» 
des Gesichtssinnes wurden untersucht: Die Lichtschwelle, das Unter- 
ßcheidungs vermögen für Helligkeiten, Sehschärfe, Farben- und Flächen 
Unterscheidung. Die Männer zeigten ein feineres Unlerscheidungsvermögen 
für Helligkeit und eine tiefere Lichtschwelle, die Frauen hatten dagegen 
(bei der Prüfung mit HoLMOKBNSchen Wollfäden) eine erheblich feinere 
Farbenunterscheidung. Bei Vergleichnng der Sehschärfe und der Flächen- 
unterscheidung ergaben sich keine nennenswerten Resultate. Das siebente 
Kapitel des Buches ist der Untersuchung der geistigen Fähigkeiten gewidmet. 
Dieses weite Gebiet wird nur von verhältnismäfsig wenigen Versuchen 
berührt. Zur Prüfung des Gedächtnisses werden zwei Gruppen von je 
10 sinnlosen Silben, die eine durch Vorlesen, die andere durch Vorzeigen 
memoriert, nach einer Woche wurde die Zahl der zur Neuerlernung nötigen 
Wiederholungen festgestellt. Die Frauen hatten bei dieser Prüfung ein 
klein wenig bessere Resultate. Die Schnelligkeit des Assoziationsvor- 
ganges wurde dadurch geprüft, dafs der Versuchsperson aufgegeben wurde^ 
in der Zeit von 1 V2 Minuten alle Einfälle niederzuschreiben, die ein 
gegebenes einzelnes Wort in ihr hervorruft. Der Versuch wurde mit 
10 Worten gemacht und die Anzahl der Assoziationen jedesmal gezählt» 
Aus dem Resultat der Versuche schliefst Verf., dafs die Männer in der 
Konzentration der Aufmerksamkeit, die Frauen in der Mannigfaltigkeit und 
Zahl der Assoziationen überlegen sind. Um die „Urteilsfähigkeit*^ oder den 
„Scharfsinn*' zu prüfen, stellte Verf. den Versuchspersonen einige Aufgaben 
mathematischen und mechanischen Inhalts und solche, welche eine be- 
stimmte räumliche Verteilung mehrerer Gegenstände erfordern und mafs 
die zur Lösung erforderliche Zeit. Hierbei zeigten sich die Männer etwas 
überlegen. Schliefslich wurde durch eine grofse Zahl von Fragen, die sich 
auf reine Tatsachen bezogen und in dem Gebiete der Gemeinbildung lagen^ 
das Wissen der Versuchspersonen geprüft, wobei dann die Frauen auf 
literarischem, die Männer auf naturwissenschaftlichem Gebiete besser Be- 
scheid wufsten, was, wie Verf. vermutet, auf die Wahl der Studien zurück- 
zuführen ist. Wird so das grofse Gebiet der eigentlich geistigen Funktionen, 
nur von wenigen ganz rohen und nicht in die Tiefe dringenden Versuchen 
berührt, denen zudem jedes systematische Prinzip abgeht, so enttäuscht 
das Kapitel über die Affek^te den Leser in noch höherem MaüBe. Und doch 
wären wir berechtigt, gerade auf dem Gebiete der mit dem Sexualleben 
am engsten verknüpften Gemütsbewegungen die eingehendsten und sorg- 
fältigsten Untersuchungen in einer „vergleichenden Psychologie der Ge- 
schlechter" zu erwarten. Statt dessen wird uns im ersten Teile des Kapitel» 
(auf 1 Vs Oktavseiten) nur mitgeteilt, dafs der mit Hallion und Comtks*^ 
Luftplethysmographen und Berts Gummikopfrespirator gleichzeitig beob- 
achtete Veränderungsgrad infolge verschiedener Affektvorgänge bei 11 Frauen 
und 7 lyiännern gering, bei 8 Frauen und 6 Männern mittel und bei 6 Frauen 
und 10 Männern stark war (^bei 2 Männern wurden die Aufzeichnungen aus 
Versehen vernichtet). Die wiederum ganz willkürlich zusammengestellten 
Reize waren : Gerüche, Berührung des Gesichts mit kaltem Metall, Greräusch,. 
Stechen mit einer Nadel, Kopfrechnen. Über die Wirkung der Reize im 
einzelnen wird nichts mitgeteilt. Daher wohnt auch dem weittragenden 
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Schlafs, den Verf. aus den Versuchen sieht, nämlich, dafs die Männer unter 
gleichen Umständen stärkere „Affektempfindungen'' hahen, als die Frauen, 
kein überzeugender Wert inne. Im zweiten Teile des Kapitels Ober die 
Affekte wurden den Versuchspersonen eine Beihe von Fragen vorgelegt, 
die nur zum geringsten Teil zu den Affekten in Beziehung stehen. Sie 
betrafen: 1. Alter, Gesundheit, Nationalität. 2. Sinneseindrflcke. 3. Art 
der Ruhe und Erholung. 4. Ansichten über die eigene Persönlichkeit. 
6. Ansichten über Einwirkung der menschlichen Gesellschaft. 6. Geistige 
Interessen, Arbeitsmethoden und Glauben. Zur Charakterisierung dieses 
Abschnittes sollen einige der Fragen genannt werden. Unter 4: Denken 
Sie viel über sich nach? Träumen sie auch in wachem Zustande? Sind 
Sie zum Grübeln geneigt, und machen Sie sich Sorgen, wenn etwas schief 
geht? Unter 6: Haben Sie viele Bekannte? Haben Sie viele intime Be- 
kannte? Sind Sie liebevoll? Unter 6: Welches Studium interessiert Sie 
am meisten? Glauben Sie an Spiritismus, Telepathie, Gesundbeten? u. s. L 
Das Resultat ist denn auch entsprechend dürftig: das gesellige Gefühl soll 
beim Manne, das religiöse beim Weibe das stärkere sein (S. 180). 

Fragt man sich schliefslich, warum die immerhin fleifsige Arbeit zu 
keinen bleibenden Resultaten geführt hat, so fallen die folgenden Ursachen 
besonders ins Auge. Erstens verlangt die zur Anwendung gebrachte 
statistische Methode unter allen Umständen eine gröfsere Anzahl von Ver- 
gleichspersonen als 26 -{-25. Nur eine entsprechend sehr grofse Personen- 
zahl bietet Gewähr für das Fortfallen individueller Zufälligkeiten, besonders 
wenn es sich nicht um allgemeine für jede Person zutreffende typische 
Unterschiede, sondern um ein geringfügiges Mehr oder Weniger für die 
Gesamtheit handelt. Verf. hat nicht angegeben, ob es stets dieselben 
Männer und Frauen waren, die bei den verschiedenen Versuchen von dem 
grofsen gemeinsamen Durchschnitt abwichen, es ist daher zu vermuten, 
dafs dies nicht der Fall war. In den Augen des Lesers aber, dem nur mit- 
geteilt wird, dafs die Kurve der Frauen bei den einen Versuchen diese, 
bei anderen jene Abweichung von der Kurve der Männer zeigte, summieren 
sich diese Abweichungen unwillkürlich zu einem Ganzen, und es entsteht 
notwendigerweise ein psychologisches Zerrbild. Endlich mufs noch hervor- 
gehoben werden, dafs der Versuch, für eine Vergleichung der Greschlechter 
das Gesamtgebiet der Psychologie durchzuarbeiten, bei der Gröfse der Auf- 
gabe nicht anders als oberflächlich ausfallen kann. Der Forscher, der einen 
solchen Versuch unternimmt, gleicht zudem einem Jäger, der sich inmitten 
des Feldes aufstellt und sich im Kreise drehend seine Kugein nach allen 
Himmelsrichtungen verschiefst: es ist von vornherein unwahrscheinlich, 
dafs er etwas trifft, geschieht es dennoch, so ist es ein Zufall und nicht 
dafs Ergebnis eines richtigen Verfahrens. Bei einer vergleichenden Psy- 
chologie der Geschlechter ist es kein Zweifel, dafs die Untersuchung da 
einzusetzen hat, wo Unterschiede von Hause aus gegeben sind, nämlich 
auf geschlechtlichem Gebiet. Die Menses, die Gravidität, das Wochenbett, 
die Laktation, die Klimax sind die Perioden, in denen erhebliche Ver- 
änderungen im weiblichen Organismus, die nicht ohne EinfluTs auf das 
psychische Gebiet bleiben, vor sich gehen; wenn Verf. an die hier vor- 
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handenen Arbeiten angeknüpft und in dieser Kichtung weiter gearbeitet 
hätte, Bo würde die angewandte Mühe bessere Frucht getragen haben. 

Anton Palme (Berlin). 

M. L. Nelson. The DiffereBce Between Heu tnd Women in the Recognition of 
Color and tbe Pereeption of Sonnd. P^ychol Review 12 (5), s. 271—286. 1905.. 

Zwanzig Männer und zwanzig Frauen wurden geprüft auf die geringste 
Lichtstärke, bei der sie verschiedene Farben zu erkennen vermochten. Die 
Farben waren Spektrallichter, Rot, Gelb, Grün, Blau und Violet. Die Prüf- 
linge gaben an, wenn sie Farbigkeit wahrnahmen und zweitens, wenn sie 
die Farbe erkannten. Es zeigte sich, daTs die Schwelle durchweg niedriger 
war für Männer als für Frauen, mit alleiniger Ausnahme vielleicht bei Gelb. 
Doch war der Unterschied der Geschlechter unbedeutend. Einige der 
Prüflinge benutzten das eine Auge lieber als das andere; doch ergab sich 
keine niedrigere Schwelle für das bevorzugte Auge. 

In ähnlicher Weise wurde die Schwelle für Tonintensität gemessen. 
Eine Stimmgabel wurde durch einen intermittierenden Strom angeregt und 
die Entfernung vom Ohr, in der der Ton gehört werden konnte, gemessen. 
Frauen konnten durchschnittlich auf dem rechten Ohr 17 \ besser hören 
als auf dem linken. Männer konnten auf dem rechten Ohr 12% besser 
hören als auf dem linken, und auf dem linken 8% besser als Frauen auf 
dem rechten Ohr. Weitere Versuche mit einem etwas höheren Ton (500 
statt 100] hatten das folgende ähnliche Ergebnis. Frauen konnten durch- 
schnittlich auf dem rechten Ohr 21 % besser hören als auf dem linken. 
Männer konnten auf dem rechten Ohr 10% besser hören als auf dem 
linken, und auf dem linken 11 % besser ald Frauen auf dem rechten Ohr. 
Es ist merkwürdig, dafs dieselben Personen, soweit sie überhaupt einen 
Unterschied zugaben, das Ticken einer Taschenuhr auf dem linken Ohr 
besser zu hören behaupteten als auf dem rechten. 

Max Meter (Columbia, Missouri). 



G. Abchaffsnbubg. Znr Piyehologie der Sittlicbkeitsrerbreelier. Monatsschr. 

f. Kriminalpsych. u. Strafrechtsref. 2 (6/7), 8. 399—416. 1905. 
In der modernen Straf rechtslehre gilt als das leitende Prinzip : sicherster 
Schutz der Gesellschaft bei geringstem Leiden des Delinquenten. Wie 
finden wir diese Forderung bei der jetzt üblichen strafrechtlichen Behand- 
lung der Sittlichkeitsverbrecher erfüllt? 

Aschaffsnbubgs Untersuchungen an dem Gefangenenmaterial der Straf- 
anstalt in Halle a. S. lehren, dafs diese Behandlung weder dem einen, noch 
dem anderen Teile dieser Forderung in wünschenswertem MaÜBe gerecht 
wird. Auf der einen Seite wird eine grofse Anzahl Unzurechnungsfähiger 
und vermindert Zurechnungsfähiger in das Gefängnis gesperrt: mindestens 
25 % der 200 von A. untersuchten und beobachteten Sittlichkeits Verbrecher 
waren nach irrenärztlichen Anschauungen zu unrecht verurteilt. Zu solchen 
gehören vor allem senildemente Individuen, die bekanntlich sehr oft durch 
Sittlichkeitsdelikte in Konflikt mit dem Strafgesetz geraten und die leider 
noch immer nicht häufig genug dem Sachverständigen zur Untersuchung 
überwiesen werden. — Auf der anderen Seite aber fehlt es an wirksamen 
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Mafsregeln, die Gesellschaft vor diesen Sittlichkeitsverbrechern zu schützen. 
Und das ist vor allem daraus zu erklären, dafs eben die Strafe an solchen 
Rechtsbrechern, die in erster Linie Defektmenschen oder auch völlig Un- 
zurechnungsfähige sind, ihren Zweck verfehlt. Sie schreckt solche Indi- 
viduen nicht vor dem Rückfall ab. Die allermeisten von ihnen werden 
wieder und wieder rückfällig, sie gehören zu den Gemeingefährlichen, 
gegen die die menschliche Gesellschaft mit aller Strenge geschützt werden 
mufs. Eine sorgfältige psychopathologische Analyse des Sittlichkeits- 
verbrechers wird am sichersten lehren, wie dieses Ziel erreicht werden 
kann: Schutz der Gesellschaft, Gerechtigkeit gegen den Rechtsbrecher. 

Spielmetxb (Freiburg L 6.). 

BoMHOBFFBB. SIttlicbkeitsdelllEt ll4 Ilrferf«rletlllg. (Eine vergleichend- 

psychopathologische Untersuchung.) ManatsBchr. f. Kriminalp^ych, u. 

Strafrechttref, 2 (8), S. 466-473. 1906. 

B. hat vor einigen Jahren durch eine grofse Untersuchung an Bettlern 

und Landstreichern, sowie an Prostituierten den Nachweis erbracht, daTs 

ca. 76% dieser Individuen Defektmenschen, gemindert Zurechnungsfähige 

sind. Aus der Absicht, ähnliche Untersuchungen auch an anderen Yer- 

brecherkategorien auszuführen, ist die vorliegende Studie entstanden. 

Bei den Sexualdelikten spielt die Entstehung aus psycho- 
pathologischen Momenten eine besondere Rolle, weshalb ihnen der 
Psychiater „schon seit langem eine besondere Stellung anweisen zu müssen*' 
glaubt. Inwieweit dies gerechtfertigt ist, soll eine Gegenüberstellung der 
gleichen Zahl Sittlichkeitsverbrecher und Körperverletzer — und zwar 
rückfälliger Körperverletzer — ergeben. Der Prozentsatz der psychisch 
Abnormen unter den Sittlichkeitsdelinquenten beträgt ungefähr 75% 
(Schwachsinnsformen, Epilepsie, Hysterie, progressive Paralyse, eigentliche 
Psychosen, Alkoholismus, Arteriosklerose usw.). Besonders eklatant treten 
die Beziehungen zwischen Exhibitionismus und Epilepsie hervor, femer 
der Einflufs des chronischen Alkoholismus bei den Notzuchtsdelikten, und 
endlich das Wiederansteigen der Kurve der Sittlichkeitsdelikte mit dem 
Eintritte der senilen Involution, resp. der arteriosklerotischen Hirn- 
Veränderung. Interessant ist die Tatsache, dafs sich unter den Kinder- 
schändern auffallend viel körperlich defekte Personen fanden — ein Zeichen 
dafür, dafs „dem Delikt der Unsittlichkeit mit kleinen Kindern vielfach 
oft weniger eine Perversität des Sexualtriebes als die Unfilhigkeit^ im 
sexuellen Wettbewerb um die Erwachsenen des anderen Greschlechts sich 
durchzusetzen, zugrunde liegt**. 

Solche körperliche Defekte sind bei den Roheitsdelinquenten erheblich 
seltener. Die Zahl der psychisch Abnormen ist unter ihnen etwa ebenso 
grofs wie bei den Sittlichkeitsverbrechern; jedoch sind die psychischen 
Störungen der Qualität nach bei beiden sehr verschieden : bei den Roheits- 
verbrechern überwiegen die einfachen Schwachsinnsformen (nur die Hälfte 
hat überhaupt die ordnungsmäfsige Schulbildung erreicht), die Psycho- 
pathien, die Alkoholdegeneration; bei den Sittlichkeitsdelinquenten spielen 
daneben die eigentlichen Psychosen und die organischen Himerkrankungen 
(Senium, Arteriosklerose), eine besondere Rolle. In der Genese beider 
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Deliktarten hat der Alkoholrausch oder überhaupt der Alkoholgenufs eine 
wesentliche Bedeutung. 

Von gröfster praktischer Wichtigkeit ist das allgemeine Resultat dieser 
Untersuchung : die Tatsache, dafs auch unter diesen beiden Verbrechertypen, 
ganz wie bei den Vagabunden und Dirnen, die Zahl der psychisch Abnormen 
eine aufserordentlich hohe ist, dafs nftmlich etwa zwei Drittel der wieder- 
holt Rückfälligen mehr oder weniger schwer psychopathisch sind. Diese 
Tatsache wird füglich mafsgebend sein müssen bei der praktischen Be- 
handlung der Frage nach der Unterbringung und Behandlung dieser Indi- 
viduen. Spielmeter (Freiburg i. B.). 

Entgegnung. 

Von C. Speaeman. 

Zwei Arbeiten von mir, „The Proof and Measurement of Association'' 
und „General Intelligence", sind neulich in ^eser Zeitschrift (41, S. 460) von 
Herrn Prof. Dübb sehr ausführlich rezenziert worden. Der Herr Ref. war 
zwar so liebenswürdig zu schreiben, dafs die betreffenden Arbeiten ,,eine 
zusammenfassende eingehendere Besprechung verdienten"; da er jedoch 
ihnen gegenüber eine ziemliche kritische Haltung angenommen hat, so 
möchte ich mir ein Paar Gegenbemerkungen erlauben. 

Zuerst hat der Herr Ref. einige Einwände gegen meine einleitenden 
Äufserungen erhoben. Ich hatte darauf hingewiesen, dafs die meisten 
Ergebnisse der experimentellen Psychologie tatsächlich nur an Vorgangen 
sehr spezieller Art gewonnen werden, nämlich an solchen Vorgängen, die 
sich der experimentellen Behandlung besonders fügen ; erst induktiverweise 
werden diese dann zu Schlüssen von grofser Allgemeinheit — und deshalb 
von wissenschaftlichem Werte — stillschweigend ausgedehnt. Aber diese 
Ausdehnung von kleinen zu grofsen Gruppen von Vorgängen wäre offenbar 
nur dann berechtigt, wenn alle zu einer solchen grofsen Gruppe zusammen- 
gefafsten Vorgänge auch tatsächlich unter sich zusammenhingen. Und 
solche allgemeine Zusammenhänge, statt längst sicher nachgewiesen zu 
sein, schienen, gemäfs den Ergebnissen einer langen (von mir angeführten) 
Forschungsreihe, vielmehr in Abrede gestellt werden zu müssen. Damit 
wäre dann die experimentelle Psychologie überhaupt in ein ungünstiges 
Licht gesetzt (solange man die Ergebnisse der betreffenden Forschungen 
als stichhaltig betrachtet). 

Gegen diese Ausführung von mir wendet nun der Herr Ref. erstens 
ein, dafs „es gar nicht zutrifft, dafs Messungen psychischer Vorgänge nur 
an einigen gleichartigen, d. h. demselben Typus angehörenden Phänomenen 
vorgenommen und dafs die so gewonnenen Ergebnisse dann auf ähnliche, 
einem anderen Typus aber derselben Gattung angehörende Vorgänge aus- 
gedehnt werden''. Aber um seinen Einwand zu unterstützen, ersinnt er 
blofs einen Fall von derartiger Ausdehnung, und behauptet dann, dafs diese 
„keinem geübten Psychologen einfallen" würde; imaginäre Fälle und will- 
kürliche Behauptungen sind doch kaum geeignet, eine Entscheidung über 
bestrittene Tatsachen herbeizuführen. Ich möchte also nur darauf hin- 

30* 
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weisen, dafti ich meinen Standpunkt nicht mit imaginären, sondern mit 
wirklich vorgekommenen Fällen erläutert und erhärtet hatte :^ auf diese 
geht der Herr Ref. gar nicht ein. 

Der andere Einwand von ihm hesteht darin, daüs die in meiner Arbeit 
angeführten Ergebnisse nur dem Zusammenhang ,,zwi8chen ganz ver- 
schiedenen Prozessen'' widersprechen sollen; und ,,es ist gar nicht gesagt 
und es ist auch gar nicht wahrscheinlich, dals die einander ähnlichen' 
Funktionen, die unter demselben Oberbegriff der Assoziation , der Auf- 
merksamkeit usw. fallen, keine Gleichartigkeit des Verlaufes aufwei8en'\ 
Nun aber kann unsere, ausdrücklich empirische Nachweise verlangende 
experimentelle Psychologie gerade für ihre fundamentalen Tatsachen sich 
schwerlich mit vermeintlichen apriorischen Wahrscheinlichkeiten begnügen. 
Was die empirische Evidenz anbelangt, hatte meine Arbeit allerdings die 
(scheinbare) Widerlegung der sogenannten allgemeinen Intelligenz besonders 
herv'orgehoben, weil eben diese das spezielle Thema meiner eigenen Unter- 
suchung bildete; und hier handelte es sich ohne Zweifel um einen Zu- 
sammenhang zwischen verschiedenen Prozessen. Aber unter den von mir 
angeführten Ergebnissen befanden sich doch ebenfalls welche, wo die 
untersuchten Prozesse introspektiv einander sehr ähnlich waren; und hier 
war der Mangel an Zusammenhang mindestens ebenso auffallend, wie hei 
den verschiedenen Prozessen.* 

Solche Einwände nur gegen den einleitenden Teil meiner Arbeit sind 
es nicht, die mir die gegenwärtige Entgegnung notwendig erscheinen liefsen. 
Ich bin dazu erst durch einen ernsten und sehr nachdrücklich betonten 
Vorwurf gegen meine eigene Untersuchung gezwungen worden. Ich soll 
nämlich die Korrelation zwischen zwei Merkmalen — was das Hauptthema 
beider Arbeiten ausmachte — durch das Symbol „r" dargestellt, und doch 
dabei die Bedeutung von diesem „r" ganz unklar gelassen haben. 
Von dieser einzigen Rüge ist fast ein Drittel des ganzen Referats in An- 
spruch genommen. Einer seiner Sätze fängt z. B. in folgender Weise an: 
„Hier mufs jedoch Ref. gestehen, dafs ihm als Nichtmathematiker die Be- 
deutung des r schlechthin unbegreiflich bleibt" usf. (S. 454) Sodann lautet 
der folgende Absatz: „Dieser Mangel an Klarheit in der Bestimmung dessen, 
was r eigentlich zu bedeuten hat, ist ein Grundfehler in der nach ihrer 
Problemstellung so interessanten SpEABMAnschen Untersuchung" usf. für 
anderthalb Seiten. Und am Schlüsse kommt er noch einmal wieder darauf 
zurück : „Wiederum erhebt sich nun die Frage, was eigentlich r bedeutet" usf. 

Nun mufs ich gestehen, dafs ich mich allerdings nicht verpflichtet 
fühlte, die Bedeutung von r sehr ausführlich auseinander zu setzen, da 
dieses Symbol bereits in einer ganzen Reihe von Aufsätzen (in englischer 
Sprache, wie meine Arbeiten) behandelt war; fünfzehn solche Aufsätze 

' American Journal of Fsychology, 1904, Bd. 15. S. 21. 
* Die Hervorhebung im Drucke stammt von mir. 
/ ' Z. B.: „The extensive experiments of Aiken, Thorndike and Hubbell 
reveal that every form of association, however closely similar on intro- 
spection, must nevertheless always be considered on its own merits." Their 
correlation with one another is ,.none or slight". A. a. O., S. 19 u. 21. 
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wurden auch von mir zitiert. Das Ziel meiner eigenen Untersuchung war 
viehnehr : erstens einige, wie ich meine, unentbehrliche Verbesserungen in 
den Gebrauch der r-Methode einzufahren ; und zweitens die auf diese Weise 
verbesserte Methode in einer psychologischen Untersuchung praktisch zu 
verwerten. Letztere allein war schon von einem mehr als genügenden 
Umfange. 

Ich habe aber doch die Hoffnung gehegt, von der Bedeutung des r 
wenigstens genug gesagt zu haben, um meine Arbeiten auch denen ver- 
ständlich zu machen, die noch nicht mit diesem Forschungsgebiet vertraut 
waren. Und zu diesem Zwecke hatte ich auch in der Tat von vornherein 
das r als ein numerisches Symbol beschrieben, wodurch der Grad des 
Znsammenhanges zwischen zwei Merkmalen sich in einem einzigen Zahlen- 
wert ausdrücken läfst; ferner hatte ich erklärt, dafs die Rechnungsformel 
derart gestaltet ist, dafs diese Zalil r innerhalb der Grenzen von 1 bis — 1 
variiert. Bei vollkommener Abhängigkeit nimmt r den Wert 1 an ; bei voll- 
kommener Unabhängigkeit sinkt r bis 0; und bei vollkommener umge- 
kehrter Abhängigkeit erreicht r schliefslich den Wert —1.* Ein Beispiel 
der Rechnungsweise wurde in extenso beigefügt, und wird auch von Dürr 
zitiert. 

Nach dieser bestimmten Definition und konkreten Erläuterung sind 
mir die vom Herrn Ref. erfahrenen Schwierigkeiten völlig tiberrasch end. 
Betrachten wir z. B. etwas näher seinen Schlufsabsatz : „Wiederum erhebt 
sich nun die Frage, was eigentlich r bedeutet. Man wird vielleicht zunächst 
an das Verhältnis denken zwischen der Zahl der Fälle, in denen höhere 
Unterschiedsempfindlichkeit mit höherer Intelligenz zusammentrifft, und 
der Zahl der Beobachtungen überhaupt. Aber in diesem Fall sind Werte 
wie r = 0,58 oder r = 0,43 offenbar bedeutungslos. Denn wenn Intelligenz 
und Unterschiedsempfindlichkeit für Helligkeiten und Gewichte ganz unab- 
hängig voneinander wären, dann mufste man als Resultat rein zufälliger 
Kombination erwarten, dafs etwa in der Hälfte der Fälle gröfsere und in 
der anderen Hälfte der Fälle kleinere Empfindlichkeit mit höherer Intelligenz 
izusammentrifft. Von einer tatsächlich bestehenden Korrelation könnte 
dann angesichts der SpEARMAKschen Resultate keine Rede sein; denn fast 
die sämtlichen für das Verhältnis zwischen der Unterschiedsempfindlichkeit 
in einem bestimmten Sinnesgebiet und der allgemeinen Intelligenz an- 
gegebenen Zahlen sind nicht wesentlich gröfser als 0,50" usf. 

Es ist mir nun ganz rätselhaft, wie der Herr Ref. auf diesen sonder- 
baren Vergleich gekommen ist, zwischen dem r einerseits und andererseits 
der Prozentzahl der Fälle, in welchen ein Oberdurchschnittlicher Wert des 
einen Merkmals mit einem überdurchschnittlichen Wert des anderen Merk- 
mals zusammentrifft. Im letzteren Falle würde unbestreitbar (wie Dürr 

* Ich schrieb nämlich: „The required Symbol" is „devised in such a 
way that it conveniently ranges from Ifor perfect correspondence, to for 
entire independence, and on again to — 1 for perfect correspondence in- 
versely". „Mathematically, it is clear that innumerable other Systems of 
values are equally conceivable, similarly ranging from 1 to 0." „It therefore 
becomes necessary to discuss their respective raerits" usf. 
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andeutet) eine vollkommene Unabhängigkeit durch 50 % dargestellt werden, 
und dann wären allerdings ,, Werte wie r = 0^ oder r = 0,43 offenbar 
bedeutungslos''. Aber unser r hat mit solchen oder irgend welchen Prosent- 
zahlen absolut nichts zu tun. Bei vollkommener Unabhängigkeit wird r 
nicht 50, sondern, wie gesagt, 0. Es scheint fast als ob der Herr ReL in 
seiner Auffassung unseres neuen Symbols r durch „Assimilationen" beein- 
flussen läfst, die von den ihm sicherlich längst sehr vertrauten r der 
„Methode der richtigen und falschen Fälle" herfiberwirken 

Wie dem auch sein mag, aus der Tatsache, dals die Bedeutung von 
unserem r dem Herrn Ref. so völlig dunkel geblieben ist — gleichviel ob 
der Grund dafQr an mir liegt oder anderswo — scheint wenigstens eine 

Folgerung notwendig hervorzugehen : es ist nämlich eine, wie beabsichtigtt 
wirklich „zusammenfassende eingehende Besprechung" von Arbeiten, die 
durchweg r zu ihrem Thema haben, dadurch von vornherein unmöglich 
gestaltet. Solange man sich darüber nicht klar geworden ist, ob eine 
gänzliche Unabhängigkeit zweier Merkmale durch r = oder aber durch 
r ^0,50 ausgedrückt wird, mufs die Bedeutung eines jeden experimentellen Er- 
gebnisses sowie einer jeden daraus entwickelten Folgerung verborgen bleiben. 

Und in der Tat, wenn ich den kritischen Einwänden des Herrn Ref. 
nicht zustimmen kann, ebensowenig vermag ich seine positive Darstellung 
des Inhaltes meiner Arbeiten als im wesentlichen zutreffend anzuerkennen. 
In seinem umfangreichen Referat befindet sich z. B. keine Erwähnung 
des Hauptresultates der beiden referierten Arbeiten, des einzigen Re- 
sultates, das — wegen seiner dominierenden Bedeutung — am Schlüsse der Ar- 
beiten im Drucke hervorgehoben war (und zwar der ganze betreffende Absatz). 

Dies besteht darin, dafs alle obwohl sehr verschiedenen von mir unter- 
suchten intellektuellen Leistungsfähigkeiten sich als von einem einzigen 
gemeinsamen Faktor — wenn auch in sehr ungleichem Grade — ab- 
hängig erweisen. 

Damals mufste dieser Grundfaktor als zwar quantitativ genau 
schätzbar, aber qualitativ ganz unbekannt hingestellt werden. Aber in 
einer (demnächst erscheinenden) Arbeit von Herrn Prof. Kbuboeb und mir 
ist das Beobachtungsmaterial reich genug geworden, um endlich den Versuch 
zu rechtfertigen, diesen für die Psychologie des Denkens so wichtigen 
Grundfaktor auch qualitativ zu bestimmen. 

Erwiderung. 

Von E. DüBB. 

Die vorstehende Entgegnung Spkarhans möchte ich im Interesse der 
Klärung einer mir wichtig erscheinenden Frage nicht unbeantwortet lassen. 
Ich habe in meiner Besprechung der SPKABMANSchen Arbeiten über Korre- 
lationen zwischen psychischen Funktionen beanstandet, dafs die Bedeutung 
des r, zu dessen Berechnung Formeln angegeben werden, nicht zu erkennen 
sei. Spearmak findet z. B. für die Korrelation zwischen Unterschieds- 
empfindlichkeit in einem bestimmten Sinnesgebiet und allgemeiner Intelligenz 
den Wert r = 0,58. Ich frage dem gegenüber : Was bedeutet r hier eigentlich ? 
!Nun werde ich darauf hingewiesen, dafs r in den besprochenen Arbeiten 
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„als nnmerisches Symbol beschrieben worden sei, wodurch der Grad des 
Zasammenhanges zwischen zwei Merkmalen sich in einem einzigen Zahlen* 
wert aasdrücken lasse*'. Aber mit dieser Antwort kann ich mich keines- 
wegs zufrieden geben. DaCs r ein numerisches Symbol d. h. eine Zahl dar- 
stellt, habe ich natürlich nicht übersehen. Meine Frage bezog sich selbst- 
verständlich auf die Gegenstände, die hier gezählt werden. Nun spricht 
Speabxan von dem „Grad des Zusammenhanges zwischen zwei Merkmalen", 
für welchen r die Mafszahl sei. Auch dies ist mir keineswegs entgangen. 
Aber was mir wünschenswert erscheint, ist eine Erklärung darüber, 
inwieweit Überhaupt von einem „Grad des Zusammenhanges" 
gesprochen werden könne, was es heilst, wenn die Korrelation als eine 
quantitativ abgestufte Gröfse hingestellt wird. In diesem Sinn habe ich 
Vermutungen ausgesprochen, die ich ausdrücklich als nicht zutreffend 
gegenüber den SpsASMAiischen FesteteUungen charakterisiert habe. Z. B. 
sage ich angesichts des SpsARicANSchen Befundes, r in bezug auf das Be- 
halten gelesener und gehörter Wörter d. h. die Korrelation zwischen dem 
Gedächtnis für Gelesenes und demjenigen f ür Grehörtes sei 0,16: „Soll r das 
Verhältnis dessen, was beim Lesen erinnert wird, zu dem, was beim Hören 
im Gedächtnis bleibt, bezeichnen? In diesem Fall sollte man doch ver- 

muten, dafs rss^ anstatt =0,16. Ebenso scheint es ausgeschlossen, 

dafs r etwa das Verhältnis der Quantitäten des Gelesenen, des Gehörten 
und des Erinnerten irgendwie zum Ausdruck bringt .... Wenn nian aber 
auf den Gedanken kommen sollte, die Zahl der Fälle, in denen sich das 
Lesen als günstiger für das Behalten zeigt, wie das Hören, zu 100 Fällen, 
in denen die Probe gemacht wird oder zu der Zahl der Fälle, in denen 
Gelesenes und Gehörtes gleichmälsig behalten wird, in Beziehung zu 
bringen und diese Beziehung durch r zu bezeichnen, dann kann man sich 
leicht Überzeugen, dafs r wiederum nicht gleich 0,16 gesetzt werden kann.*' 
Wie man leicht sieht, haben diese Ausführungen keinen anderen Zweck 
als den, zu zeigen, in welchem Sinn meine Frage nach der Bedeutung des 
r beantwortet werden müTste, und es scheint ein MlTsverständnis vorzuliegen, 
wenn Spkabman eine derartige Diskussion von Bedeutungsmöglichkeiten 
des r in dem Sinn bekämpft, als ob ich eine bestimmte Interpretation 
dessen, was man unter dem Grad der Korrelation zu verstehen hat, geben 
wollte. Ich konstatiere, dafs ich mir unter einer quantitativ mefsbaren 
Korrelation zwischen Unterschiedsempfindlichkeit und Intelligenz nur dann 
etwas würde denken können, wenn ich darunter das Verhältnis verstehen 
dürfte „zwischen der Zahl der Fälle, in denen höhere Unterschiedsempfind- 
lichkeit -mit höherer Intelligenz zusammentrifft» und der Zahl der Beob- 
achtungen überhaupt''. Ich betone aber auch, dafs diese Annahme sich in 
Widerspruch setzt zu den Folgerungen, die Speabman aus dem Befund, 
r = 0,58 oder r««0,43, auf das Vorhandensein einer Korrelation zwischen 
bestimmter Unterschiedsempfindlichkeit und Intelligenz ziehen zu dürfen 
glaubt. Mein Hinweis darauf, dafs Werte um 0,60 das Nichtvorhandensein 
einer Korrelation ausdrücken würden, wenn obige Interpretation richtig 
wäre, sollte die von mir versuchte Erklärung und nicht die SPBABMANsche 
Ausbeutung seiner numerischen Resultate als unmöglich dartun. Dieser 
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Gedanke ist vielleicht dadurch etwas beeinträchtigt worden, da/s z^^iechen 
der SPBARMANBchen Feststellnng, die Korrelation zwischen der allgemeinen 
Unterschiedsempfindlichkeit und der Intelligenz sei gleich 1, und der in 
Rede stehenden Interpretation die Verhältnisse anders liegen. Angesichts 
der letzteren Feststellung könnte auch unter Voraussetzung der von mir 
angedeuteten Erklärung des Wesens der quantitativ mefsbaren Korrelation 
das Vorhandensein einer solchen Korrelation behauptet werden. Trotzdem 
lehne ich auch in diesem Fall die versuchte Interpretation ab unter Hin- 
weis auf die SPBARMANSchen Rohtabellen. Mifsverständlich ist nur der 
Satz, mit welchem ich diese Diskussion schliefse und in dem ich behaupte, 
die Konstatierung einer Korrelation zwischen Unterschiedsempfindlichkeit 
und Intelligenz komme auf die Behauptung hinaus, dafs mit höherer Unter- 
schiedsempfindlichkeit auch höhere Intelligenz verknüpft gefunden werden 
könnte, wenn lauter genau gleichalterige, gleichgeübte Versuchspersonen 
in durchaus fehlerfreier Weise geprüft würden. Dieser Satz sieht allerdings 
so aus, als ob ich die annahmeweise eingeführte Erklärung vom Wesen der 
Korrelation den SPEABMANSchen Ausführungen tatsächlich zugrunde legen 
wollte. Dafs dies nicht der Fall ist, glaube ich im vorstehenden zur Genüge 
erwiesen zu haben. Zur Rechtfertigung des, wie ich zugebe, mlGsverstftnd- 
liehen Satzes möchte ich aber noch geltend machen, dafs in demselben 
zwei Gedankengänge sich zusammendrängten. Einerseits wollte ich darauf 
hinweisen, dafs die einzige Erklärung, die ich vom Wesen einer quantitativ 
mefsbaren Korrelation zu geben veVmag, angesichts der SpsABiCANschen 
Ergebnisse als unhaltbar sich erweist. Andererseits sollte hervorgehoben 
werden, dafs nur unter Zugrundelegung einer bestimmten Interpretation 
dessen, was bei derartigen Korrelationsuntersuchungen quantitativ bestimmt 
werden soll, eine wirkliche Bedeutung solcher mathematischer Operationen 
ersichtlich ist. 

Auf diesem letzteren Gedanken liegt der Hauptnachdruck. Er bildet 
den Kern dessen, was ich gegen Spearuans interessante Darlegungen glaube 
einwenden zu müssen. Sollte sich Spbabman entschliefsen, hierauf einzu- 
gehen und zu erklären, inwiefern der Zusammenhang zwischen psychischen 
Funktionen als eine quantitativ mefsbare Gröfse betrachtet werden dürfe, 
oder warum er glaubt, dafs trotz der Unmöglichkeit einer klaren Beant- 
wortung dieser Frage die Korrelationen zahlenmäfsig bestimmt werden 
können, so würde ich es nicht bedauern, nochmals das Wort in dieser An- 
gelegenheit ergriffen zu haben. 

Mit dem Hinweis darauf, dafs die von mir gesuchte Antwort in 
früheren Untersuchungen enthalten sei, kann ich mich jedoch um so 
weniger zufrieden geben, als Spearman, wie ich in meiner BesprecHung aus- 
drücklich hervorgehoben habe, an einem mir (und anderen) unverständ- 
lichen Beispiel von zwei teilweise aus derselben Quelle fliefsenden Ein- 
kommen zu zeigen versucht, worin das Wesen der quantitativ bestimmbaren 
Korrelation bestehe. Dieser verunglückte Interpretationsversuch Widerlegt, 
wie mir scheint, die Behauptung Spearxans, er habe sich nicht verpflichtet 
gefühlt, die Bedeutung von r sehr ausführlich auseinander zu setzen, da 
dieses Symbol bereits in einer ganzen Reihe von Aufsätzen behandelt 
worden sei. 
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